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    Der Autor


    Mike Shepherd ist in der Marine groß geworden und lernte dort früh, was Veränderung und Befehlshierarchie bedeuten. Er arbeitete als Barkeeper und Taxifahrer, Personalreferent und Tarifunterhändler. Nach seiner Arbeit an Datenbanken über die gefährdeten Arten des Nordwestens lebt er heute zusammen mit seiner Frau Ellen und deren Mutter in Vancouver, Washington. Er liebt es zu lesen, zu schreiben, zu träumen, Enkelkinder zu betrachten und dabei Storyideen zu entwickeln sowie seinen Computer zu aktualisieren – alles niemals endende Aufgaben.
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  Wir haben ein verängstigtes Kind da unten.«


  Captain Thorpes Bariton hallte zwischen den harten Metallwänden im Landungshangar der Taifun wider. Marines, die eben noch in Vorbereitung des Rettungseinsatzes ihre Gefechtsanzüge, ihre Waffen und ihre Herzen geprüft hatten, hingen an jedem seiner Worte. Ensign Kris Longknife teilte ihre Aufmerksamkeit. In ihrem kurzen, zweiundzwanzig Jahre währenden Leben hatte sie schon eine Menge blumige Ansprachen gehört. Ein Teil von ihr hörte den Worten ihres Kommandanten zu; sie spürte, wie diese über sie hinwegspülten, in sie eindrangen. Es lag lange zurück, dass sich ihre Nackenhaare bei nichts weiter als Worten aufgerichtet hatten, und diese Worte erfüllten sie mit dem Wunsch, irgendeinem Mistkerl die Gliedmaßen einzeln auszureißen. Doch ein weiterer Teil von ihr hielt Distanz und verfolgte die Wirkung der Ansprache auf die Männer und Frauen, die sie bald führen würde.


  »Die Zivilisten haben versucht, sie zurückzuholen.« Kris verfolgte, wie er die Unterbrechung einsetzte. Sie erfolgte so präzis wie der Schlag eines Taktstocks. »Sie sind gescheitert. Jetzt haben sie nach den Hunden gerufen.«


  Die Marines rings um Kris sprangen auf die Rede des Skippers an und knurrten. Kris arbeitete erst seit vier Tagen mit diesen Menschen zusammen; die Taifun war mit nur zwei Stunden Vorwarnung auf diesen Einsatz gestartet! Captain Thorpe war unverzüglich, mit nur halber Mannschaftsstärke und ohne einen Lieutenant der Marines, der den Orbitaljägerzug kommandiert hätte, aus dem Raumdock gefahren. Jetzt fand sich ein Grünschnabel von Ensign namens Longknife im Kreis von Marines wieder, die auf drei bis zwölf Jahre Dienstzeit im Corps zurückblickten und vor Ungeduld fieberten, etwas Endgültiges und Gefährliches zu tun.


  »Ihr wurdet ausgebildet. Ihr habt Schweiß vergossen.« Die Worte des Captains erfolgten im Stakkato eines Maschinengewehrs. »Seit eurem Eintritt ins Corps habt ihr für diesen Augenblick geübt. Mit geschlossenen Augen könnt ihr dieses entführte Mädchen retten.« Im fahlen Licht des Landungshangars leuchteten Augen von innerem Feuer. Kiefermuskeln waren angespannt, Hände zu Fäusten geballt. Kris blickte nach unten; das galt auch für ihre Hände. Ja, diese Soldaten waren bereit. Alle außer einem Grünschnabel von Ensign. Lieber Gott, hilf mir, es nicht zu vermasseln!, betete Kris lautlos.


  »Springt jetzt ab, Marines. Tretet ein paar Terroristen in den Arsch und legt dieses kleine Mädchen wieder in die Arme der Mutter, wo es hingehört.«


  »Uu-rah!«, kam es zwölf aufgeputschten Männern und Frauen von den Lippen, während der Captain gemessenen Schrittes zur Tür ging. Na ja, elf aufgeputschten Marines und einem verängstigten Ensign. Kris ahmte in ihrem Schrei die zornige Zuversicht nach, die sie in den Stimmen der anderen hörte. Hier fand man nichts von der Gelassenheit, von der Kühle, die Vaters politische Reden verströmten. Hier fand sich der Grund, warum Kris zur Navy gegangen war. Hier bot sich ihr etwas Wirkliches, etwas, das sie mit Händen greifen und bewirken konnte. Endlich Schluss mit endlosem Reden und endlosem Nichtstun. Sie grinste. Wenn du mich jetzt sehen könntest, Vater! Du hast gesagt, die Navy wäre reine Zeitverschwendung, Mutter. Heute nicht!


  Kris holte tief Luft, während sich ihr Zug wieder den Vorbereitungen zuwandte. Der Geruch von Körperpanzerungen, Munition, Öl und ehrlichem Schweiß vermittelte ihr einen Rausch. Das waren ihr Einsatz und ihre Truppe, und sie gedachte, dafür zu sorgen, dass ein bestimmtes kleines Mädchen heil und gesund nach Hause zurückkehrte. Dieses Kind würde überleben.


  Als die Erinnerung an ein anderes Kind auftauchte, unterdrückte Kris den Gedanken. Sie wagte in diesem Augenblick nicht, sich dem zu stellen.


  Captain Thorpe blieb auf seinem Weg hinaus unmittelbar vor ihr stehen. Er blickte ihr in die Augen und beugte sich förmlich in ihr Gesicht vor. »Denken Sie nicht zu viel nach, Ensign«, knurrte er leise. »Vertrauen Sie Ihren Instinkten. Vertrauen Sie Ihrem Zug und Gunny. Das sind gute Leute. Der Commodore denkt, dass Sie mitbringen, was man für den Job braucht, auch wenn Sie eine dieser Longknifes sind. Zeigen Sie mir, was Sie draufhaben! Bringen Sie diese Mistkerle mit aller Härte zur Strecke. Sollten Sie jedoch eine so leere Hülse sein, wie Ihr alter Herr, sagen Sie es Gunny, ehe Sie kneifen. Er führt dann den Einsatz zu Ende. Und ich setze Sie rechtzeitig zum nächsten Ball der Debütantinnen wieder auf den Schoß Ihrer Mama.«


  Kris erwiderte seinen Blick, das Gesicht starr, ihr Bauch ein pochendes Spannungsknäuel. Thorpe schikanierte sie schon, seit sie an Bord gekommen war. Er war nie mit ihr zufrieden, hackte ständig auf ihr herum. Sie würde es ihm zeigen! »Ja, Sir!«, brüllte sie ihm ins Gesicht.


  Ringsum grinsten die Soldaten, die sich denken konnten, dass der Skipper ein paar wohlgesetzte Worte an diesen grünen Ensign richtete, und ahnten nicht, wie wohlgesetzt sie tatsächlich ausfielen. Der Captain kicherte. Ein finsterer Blick oder ein Kichern oder ein Knurren waren alles, was ihr je aus diesem Gesicht entgegengeschlagen war, seit sie an Bord gekommen war. Tauchten diesmal andere Fältchen rings um die Augen auf, verzogen sich die Mundwinkel auf neue Art? Er wandte sich ab, ehe sie seine Miene besser erkennen konnte.


  Sie konnte nichts dafür, dass Vater sämtliche Gesetze Wardhavens in den letzten acht Jahren unterzeichnet hatte. Sie hatte nichts damit zu tun, dass ihre Urgroßeltern den Namen der Familie überall in den Geschichtsbüchern verspritzt hatten. Der Captain hätte ruhig einmal versuchen können, in einem solchen Schatten aufzuwachsen. Dann wäre er so versessen wie Kris gewesen, sich selbst einen Namen zu machen, sich selbst einen Platz zu erobern. Deshalb war sie zur Navy gegangen.


  Mit einem Frösteln bemühte sie sich, die Angst vor dem Scheitern abzuschütteln. Sie wandte sich ihrem Spind zu und versuchte erneut, den standardmäßig ausgegebenen Größe-Drei-Raumanzug richtig einzustellen. Eins achtzig groß und überall sonst zu klein, so lauteten ihre üblichen Anforderungen an eine Montur. Noch nie hatte sie zivile Kleidung getragen, die dem Leibcomputer nicht reichlich Platz geboten hätte, sich ihr um die Schultern zu legen und die Arme hinab zu erstrecken, aber diese Schutzanzüge hier bestanden aus einem Zentimeter dickem, semirigidem Plastastahl. Nelly, die mehr wert war als sämtliche Computer der Taifun und vermutlich fünfzig Mal so leistungsfähig, war in Gefechtspanzerung ein Problem. Von Marines wurde erwartet, dass sie so schlank wie fies waren; nirgendwo gestand man ihnen ein Übermaß zu. Kris versuchte, die Hauptmasse des Computers auf die Brust hinabzuschieben. An dieser Stelle hatte sie nicht viel zu bieten, während die meisten männlichen Marines dort eine Menge Brustmuskulatur aufzubringen schienen. Sie dichtete die Montur erneut ab, drehte die Schultern, beugte sich vor, bückte sich dann. Ja, so funktionierte es. Sie setzte den Helm auf und drehte ihn, bis sie ein deutliches Klicken hörte. Mit geschlossenem Visier war es etwas warm in dem Anzug, aber geschwitzt hatte sie früher schon.


  »Krissie, bekomme ich ein Eis?«, bettelte Eddy. Es war ein heißer Frühlingstag auf Wardhaven, und sie waren zum Park gelaufen und hatten Nanna ein gutes Stück hinter sich gelassen.


  Kris kramte in ihrer Tasche herum. Sie war die große Schwester; von ihr wurde jetzt erwartet, dass sie vorausplante, wie es Honovi als großer Bruder getan hatte, als sie selbst noch ein kleines Kind war. Kris hatte genug Münzen für zwei Portionen Eis dabei. Vater beharrte jedoch darauf, dass zum Vorausplanen auch gehörte, Mittel zu schonen. »Noch nicht«, sagte sie. »Gehen wir uns die Enten ansehen.«


  »Aber ich möchte jetzt ein Eis!«, ertönte ein solches Klagen, wie es ein Sechsjähriger, der außer Atem war, überhaupt zuwege bringen konnte.


  »Komm schon, Nanna hat uns beinahe eingeholt! Ein Wettlauf zum Ententeich!« Womit sie Eddys Beine schon wieder in Schwung gebracht hatte, ehe Kris auch nur mit der Herausforderung fertig war. Sie besiegte ihn natürlich, aber nur um die gehörige Spanne, die von einer zehnjährigen Schwester gegenüber einem sechsjährigen kleinen Bruder auch zu erwarten war.


  »Sieh nur, die Schwäne sind wieder da!« Kris deutete auf vier riesige Vögel. So folgten die beiden Geschwister dem Teichufer, nicht weit hinter dem alten Mann mit den Körnern, der immer die Vögel fütterte. Kris achtete gut darauf, dass Eddy dem Wasser nicht zu nahe kam. Das musste sie gut hinbekommen haben, denn als Nanna sie schließlich einholte, erteilte sie Kris gar keine Lektion darüber, wie tief der Teich war.


  »Ich möchte ein Eis!«, verlangte Eddy erneut mit der Zielstrebigkeit seiner jungen Jahre.


  »Ich habe kein Geld dabei«, beharrte Nanna.


  »Ich schon!«, wandte Kris stolz ein. Sie hatte vorausgeplant, genau so, wie es Vater zufolge schlaue Leute taten.


  »Dann gehst du auch das Eis kaufen«, murrte Nanna.


  Kris hüpfte davon, so überzeugt davon, sie wiederzusehen, dass sie nicht mal zurücksah.


  Jemand tippte ihr auf die Schulter. Mit einem Frösteln drehte sie sich zu einem sommersprossigen Gesicht um und hob das Visier noch rechtzeitig an, um ein »Brauchst du Hilfe, Kuchengabel?« zu vernehmen.


  Im Landehangar ging es geschäftig und laut zu, und so blieb ihr Frösteln unbemerkt. Sie brachte die muntere Antwort »Ganz und gar nicht, Holzlöffel« zustande, wie das ansteckende Grinsen und die herausfordernde Frage es verlangten. Ensign Tommy Li Chin Lien stammte von Santa Maria und aus einer Familie von Asteroidenschürfern. Statt sich auf jener abgelegenen Welt herumzutreiben, war er zur Raumflotte gegangen, um die Galaxie zu sehen, womit er seine Familie und, seiner Urgroßmutter zufolge, seine Ahnen schwer enttäuschte.


  Auf der Offizierskandidatenschule hatten sie stundenlang Geschichten ausgetauscht, wie die jeweiligen Eltern gegen die Berufswahl der Kinder gewettert hatten. Es überraschte Kris, wie schnell sie beide Freundschaft schlossen, eine Frau vom superhochentwickelten Wardhaven und ein Mann aus dieser verrückten Mischung von Irischem und Chinesischem, an der ein so großer Teil der Arbeiterklasse Santa Marias nach wie vor festhielt.


  In diesem Augenblick fuchtelte Tommy mit seinem Universalprüfer vor Kris’ Gesicht herum. Als jemand, der im Vakuum aufgewachsen war, misstraute er Luft und Schwerkraft und betrachtete Schlammsprösslinge wie Kris als hoffnungslose Optimisten, die ganz von ihm abhingen, was die angemessene Paranoia gegenüber dem Weltraum anbetraf. Kris hob den linken Arm, damit Tommy seine Blackbox in ihren Kampfanzug stecken konnte. Während er seine Checks durchführte, arbeitete Kris mit Nelly und wies ihren Personal Computer an, Interfacetests mit dem Kommandonetz auszuführen. Tantchen Tru, inzwischen nicht mehr Leiterin der informationellen Kriegsführung auf Wardhaven, hatte Kris dabei geholfen, Nellys Interface zu konfigurieren, wie sie Kris schon beim größten Teil der Mathematik- und Computerhausaufgaben geholfen hatte, soweit sie zurückdenken konnte. Nelly fütterte Kris’ Blickfelddisplay mit allen Meldungen und Grafiken, die einem grünen Ensign beim Einsatz zur Verfügung standen… sowie mit einigen wenigen, von denen der Skipper lieber nicht erfahren sollte, dass Kris darauf Zugriff hatte. Kris und Nelly wurden etwa zum gleichen Zeitpunkt fertig, an dem Tommy seinen Tester von Kris löste. Sie klappte das Visier hoch.


  »Die Reaktionszeit der Tarnjustierung liegt etwa fünf Nanosekunden unterhalb des Optimums, entspricht damit aber noch den Anforderungen der Navy«, knurrte Tommy. Die Raumflotte wurde seinen Erwartungen an Perfektion nur selten gerecht. »Auch dein Kühlsystem liegt nicht ganz so weit im grünen Bereich.«


  »Ich mache mir mehr Sorgen wegen der Heizung. Es ist eine arktische Tundra, wohin ich unterwegs bin; hast du das noch nicht gehört?« Sie grinste.


  Er weigerte sich, die finstere Miene zu unterdrücken, mit der er auf diesen Versuch reagierte, den irischen Zungenschlag von Santa Maria zu imitieren. »Irgendwo da drin hast du auch eine anfällige Dichtung.« Dieses Thema hatten sie schon gehabt, denn einer der Gelatinefilter des Gefechtsanzuges leckte leicht, aber jede Montur an Bord wies wenigstens eine miserable Dichtung auf. Es kursierte als bitterer Witz unter den Soldaten: Gute Dichtungen landeten auf dem zivilen Markt, die schlechten bei den Niedriggeboten für staatliche Ausschreibungen.


  »Ich arbeite nicht auf Asteroiden, Tommy. Ich werde nicht einen Monat in diesem Anzug verbringen.« Kris gab damit die Standardantwort, wie sie auch von den Verantwortlichen im Beschaffungsamt an ihren Vater gingen. Der Premierminister von Wardhaven akzeptierte sie immer. Andererseits sprang er nicht mit den Orbitaljägern ab. Seine Tochter tat dies heute. »Ich bin nur eine Stunde im Vakuum, höchstens zwei. Sequim hat eine gute Atmosphäre.«


  »Schlammhuhn«, entgegnete Tommy angewidert.


  »Weltraumbirne«, feuerte Kris zurück und schenkte Tommy dabei ein Lächeln, wie sie es sonst von ihm gewohnt war; dann wandte sie sich dem Leichten Sturmboot zu, das sie und ihre Gruppe transportieren würde. Das Vehikel stellte das blanke Minimum dar, um vom Orbit auf den Erdboden zu gelangen, und bestand nahezu nur aus einem Hitzeschild, der zugleich als Tragfläche herhalten musste, sowie einer Kabinendecke, die nur der Tarnung diente. Andererseits hatte Kris schon in noch kleineren Skiffen Rennen gefahren. »Alles klar damit?«, fragte sie, jetzt wieder ernst.


  »Habe ich es vielleicht nicht vier Mal überprüft?«, grinste Tommy. »Hat es dabei vielleicht nicht vier Mal bestanden? Dein bescheidener Diener bringt dich schon ans Ziel.« Wonach Kris an sich halten musste, um ihren Unmut im Zaum zu halten. Die Navy traute den Marines zu, ihre Ärsche ins Feuer zu halten, gab ihnen aber nicht die Autoschlüssel. Es war Tommys Aufgabe, die beiden LSB von der Taifun im Orbit auf den Planetenboden zu bringen, abgesehen von den zwei oder drei Minuten, in denen die Ionisation die Funkverbindung zu den Booten unterbrach– eine Zeitspanne, in der sie auf Autopilot flogen. Die ganze Zeit lang wurde von Kris und ihren elf Marines erwartet, nur dumm herumzusitzen und sich zu langweilen. Das war nur einer der Teile des abgesprochenen Plans, die sie gern geändert hätte. Ein frischer Ensign ändert jedoch keine Pläne, die ihrem Skipper und seinem Gunnery Sergeant gleichermaßen gefielen.


  »Hilf mir mit der Ausrüstung«, wies sie Tommy an. Entlang des Hangars hatten die Soldaten des Zugs Paare gebildet, die jeweils die Montur des anderen prüften und mit Waffen und Sprungausrüstung vollpackten. Corporal Santo schritt Gunnys Gruppe ab, und Corporal Li prüfte die von Kris. Gunny sorgte anschließend für einen zweiten Check, dann Kris für einen dritten.


  Kris blieb dabei eine Spur leichter beladen als ihre Teamgefährten, denn Nelly wog nur halb so viel wie ein Standard-PC der Raumflotte, wenngleich sie alles an Befehls-, Steuerungs-, Kommunikations- und Nachrichtenroutinen enthielt, was sich ein Ensign nur wünschen konnte. Immerhin führte Kris, teils an der Panzerung, teils sorgsam im Tornister verstaut, raketengetriebene Granaten in vielen Ausführungen mit sowie sechs Ersatzmagazine für ihr M-6– die Hälfte davon nichttödliche Munition, die anderen echt; dazu kamen Wasser, erste Hilfe und Nahrung. Marines zogen niemals ohne eine Tonne an Material los. Sobald Kris vollbeladen war, rotierte sie erneut die Schultern, bog die Hüften und prüfte die Beladung. Dabei ging es nicht um Bequemlichkeit, sondern die Suche nach Problemen. Auf Rucksacktouren, die sie während der College-Ferien durch die Blue Mountains auf Wardhaven unternahm, hatte sie schon mehr geschleppt. Diese sorgenfreien Monate des Lebens in freier Natur waren einer der Gründe, warum sie sich jetzt hier wiederfand.


  Tommy musterte sie, während sie tief die Knie beugte und dann elastisch wieder hochsprang. »Alles so weit okay?«


  »Alles am richtigen Platz. Nicht zu schwer.«


  »Ich meine okay, was diesen Einsatz angeht. Ein entführtes Kind retten.« Er grinste nicht mehr; jetzt trug der Santa-Marianer das Gesicht, das er zeigte, wenn es ernst wurde.


  »Ich komm damit klar, Tom. Ich habe unter den Navy-Leuten an Bord die besten Werte mit Handfeuerwaffen. Ich habe auch die besten körperlichen Fitnesswerte. Der Skipper hat Recht. Ich bin die Beste, die er hat. Und, Tommy, ich möchte das tun.«


  »Ensign Lien auf die Brücke«, ertönte es im MC-1 des Schiffs, womit alle weiteren Fragen unterbunden waren. Tommy gab ihr einen Klaps auf den Rücken. »Das Glück des kleinen Volks und Gott seien mit dir«, sagte er, während er zur Luke hinüberging.


  »Für Ihn gibt’s keinen freien Platz in einem LSB«, entgegnete Kris über die Schulter, eine weitere Salve in ihrer schon lange laufenden Diskussion. Dabei folgte sie jedoch schon Gunnys Führung, prüfte erneut den Sitz der Ausrüstung und verifizierte ein weiteres Mal die Ladung der Waffen. Sie wurde eine Sekunde nach ihm fertig.


  Er ging noch einmal ihre Ausrüstung durch, und sie seine. Er zog einen ihrer Riemen nach und knurrte: »Sie sind so weit klar, Ma’am.« Sie fand nichts, was bei ihm noch zu justieren gewesen wäre, und hatte das auch nicht erwartet. Gunny übte seit sechzehn Jahren für diesen Augenblick. Dass dies sein erster echter Kampfeinsatz in der ganzen Zeit war, schien weder ihm noch Captain Thorpe Kopfzerbrechen zu bereiten.


  »Springen wir, Team!«, rief Kris ihrem geliehenen Zug zu.


  Mit einem gebrüllten »Uu-rah!« drehten sich die beiden Gruppen gleichzeitig zu zwei gegenüberliegenden Schotten um und gingen an Bord ihrer Leichten Sturmboote. Kris schritt ihre eigene Gruppe ein weiteres Mal ab und kontrollierte die Haltegeschirre und die Ausrüstung, während sich die Soldaten auf die niedrigen Sitze im LSB setzten. Alle Anzeigen standen auf Grün. Trotzdem zog Kris kräftig an jedem Riemen. Dieses Geschirr war das Einzige, was ihre Soldaten hielt. Zufrieden platzierte sie dann das eigene Hinterteil auf dem niedrigen Kompositstuhl in diesem Minimalraumschiff und streckte die Beine aus, wobei sie darauf achtete, nicht die Steuerpedale zu erreichen. Die Beine des Techs, der hinter ihr saß, rahmten sie ein. Kris hatte einmal einen Schlitten ausprobiert. Mutter hatte entsetzt abgelehnt, als Kris darum bat, bergab fahren zu dürfen. Der Rodelschlitten war geräumiger gewesen als dieses LSB.


  Sie prüfte aufs Neue, ob das eigene Sprunggeschirr mit dem schmalen Kiel des LSB verbunden war und sah dann nochmals nach, ob alle ihre Ausrüstungsgegenstände an den richtigen Plätzen saßen, zog das Kabinendach herunter und spürte es einrasten. Wie so vieles an dem Sturmboot war das Kabinendach papierdünn; es ergänzte das Boot um nichts weiter als Tarnfähigkeit. Lediglich die Absprunganzüge schützten Kris und ihre Soldaten vor dem Vakuum des Alls und der Hitze des Atmosphäreneintritts.


  Der Steuerknüppel rotierte jetzt zwischen ihren Beinen. Das war dann wohl Tommys Testlauf. Trotzdem weckte der Anblick schöne Erinnerungen an einen verdammt tollen Steuerknüppel, den sie selbst schon bewegt hatte. Sie schlängelte sich auf ihrem Platz und spürte, wie das leichte Flugzeug auf ihre Bewegungen reagierte. Größer als ein Rennskiff, aber genauso klasse.


  Kris verbannte dann diese Ablenkungen, indem sie den Absprungplan noch mal in Gedanken durchging. Diese Drecksäcke von Entführern folgten ihrerseits einem einfachen Plan. Sie hatten sich das einzige Kind des Generalmanagers von Sequim auf einem Schulausflug geschnappt und das arme Kind dann in die Wildnis des Nordens geschleppt, ehe jemand mitbekam, was geschah. Nicht an den Namen des Kindes denken… viel zu vertraut. Das tut nur weh. Schnell wandte sich Kris wieder dem Problem des heutigen Abends zu. Die Anmarschwege zum Versteck der Entführer waren schwierig, gefährlich– und mit Sprengsätzen gesichert! Bislang hatten die bösen Buben schon zu viele gute Leute überlistet– und umgebracht.


  Kris knirschte mit den Zähnen. Wie war es solchen Ratten gelungen, einige der modernsten Fallen und Abwehrmaßnahmen zu erwerben, die man im von Menschen besiedelten Weltraum fand? Bei den Fallen konnte sie es noch verstehen; Menschen lebten inzwischen häufig auf Planeten mit sehr fiesen Viechern. Und wenngleich Kris noch nie Großwild gejagt hatte, freute sie sich auf die jetzige Jagd nach der gefährlichsten Beute überhaupt. Was sie sauer machte, das waren die rechtlichen Schwachstellen, die es Spezialgeschäften ermöglichten, Technik und Gegentechnik zu verkaufen, was Kris’ Job heute Abend verdammt gefährlich zu machen versprach. Normale Menschen benötigten keine EKG-Störsender. Wozu sollte ein braver Bürger eine Lockapparatur brauchen, die die Wärmesignatur eines Menschen simulierte? Verdammter Mist, Kris’ Gefechtsanzug war schon warm geworden; der Schweiß lief ihr den Rücken hinab!


  Es war so heiß, dass das Eis schmolz, während Kris zum Ententeich zurücktrabte. Sie blieb gerade lange genug stehen, um kurz an beiden Portionen zu lecken, und fühlte sich gleich schuldig. »Eddy, ich hab dein Eis!«, rief sie, während sie weiterlief. Sie lief so schnell, dass sie schon ein gutes Stück zwischen den Bäumen hervor und auf halbem Weg durch die Grasmulde war, die zum Teich führte, ehe ihr bewusst wurde, dass hier nichts mehr stimmte. Sie blieb langsam stehen.


  Eddy war nicht hier!


  Der Mann mit den Körnern war gestürzt und lag halb im Wasser. Die Enten drängten sich um ihn und pickten die verstreuten Körner auf.


  Zwei Haufen Kleidungsstücke lagen in der Grasmulde. In den Albträumen der kommenden Nacht würde Kris darin die Agenten wiedererkennen, die sie seit Jahren begleitet hatten. Jetzt jedoch ruhte ihr Blick wie gebannt auf Nanna. Sie lag am Boden. Arme und Beine rings um sich gespreizt wie bei einer Stoffpuppe. Auch mit zehn Jahren wusste Kris schon, dass das bei einer richtigen Person überhaupt nicht ging.


  Kris schrie los. Sie ließ die beiden Portionen Eis fallen, als sie versuchte, sich beide Hände in den Mund zu stopfen. Kräftig biss sie sich auf die Fingerknöchel und hoffte dabei, die Schmerzen möchten sie aus diesem schlimmen Traum wecken. Irgendwo hinter ihr schrie jemand in einen Kommlink. »Agenten ausgeschaltet! Agenten ausgeschaltet! Löwenzahn nirgendwo zu sehen! Ich wiederhole, Löwenzahn wird vermisst!«


  Eine blinkende rote Lampe lockte Kris’ Blick an. »Du hast es wieder getan!«, knurrte sie sich selbst an, während sie in Gedanken sofort zur anstehenden Aufgabe zurückkehrte. Aus dem Landehangar wurde die Luft abgepumpt, womit Kris und ihren Soldaten nur noch das an Atemluft verblieb, was die Sprungmonturen bereitstellten. Kris kontrollierte sämtliche ihrer Anzeigen. Ihre Montur war in gutem Zustand, soweit man es von Material der Raumflotte erwarten konnte. Ähnlich sah es bei allen ihren Soldaten aus. »Sind startklar«, meldete sie.


  Begleitet von einem dumpfen Schlag in Kris’ Rücken glitt das LSB in den lautlosen, schwarzen Raum hinaus. Tommy ließ sie nur den einen Augenblick lang treiben, den Kris brauchte, um einen guten Eindruck von der Taifun zu erhaschen. Die Schiffshülle aus Smart Metal war dünn gestreckt, damit die Mannschaft für die Zeit im Orbit Einzelkabinen und rotationserzeugte Schwerkraft genießen konnte. Bug und Heck zeigten stolz die blaue und grüne Flagge des Staatengebildes, das Society of Humanity hieß, Gesellschaft der Menschheit. Dann sprang das Triebwerk des LSB an, und der Steuerknüppel bewegte sich, während Tommy die beiden Boote Richtung Atmosphäre lenkte.


  Na ja, wenn Tommy schon die Arbeit leistete, konnte Kris die Zeit dafür nutzen, sich die Lage auf dem Planeten noch einmal anzusehen. »Nelly, zeig mir die Echtzeitsignale vom Zielgebiet«, sagte Kris lautlos. Die Jagdhütte erschien im Blickfelddisplay. Die Schatten mehrerer Dutzend Menschen zeigten sich in der Infrarotaufnahme. Sechs oder acht bewegten sich rings um das Gebäude… immer zu zweit. Aufgrund der Garantie, mit der jeder Menschenwärmeköder verkauft wurde, hätte Kris eigentlich nicht wissen dürfen, dass dort nur fünf echte Menschen waren. Gott sei Dank hielten sich die Hersteller bislang an das Schweigeversprechen, das ihnen die Regierung abgerungen hatte.


  Seit zehn Jahren hatten die Finsterlinge nicht spitzgekriegt, dass 37Grad nur die durchschnittliche Körpertemperatur eines Menschen waren. So spät am Abend wie jetzt sank die Körperwärme der meisten Menschen auf 36Grad oder leicht darunter. In den sechs Zimmern des Obergeschosses lagen die Wärmesignaturen von sechs kleinen Mädchen auf Betten angekettet. An den beiden Enden des Flurs saß je ein Pistolero und hielt sich bereit, bei den ersten Zeichen eines Rettungseinsatzes in das eine Zimmer zu stürmen, in dem das echte entführte Mädchen lag, und sie umzubringen. Dank der Sensoren einer fünfzig Gramm schweren Spähdrohne, die 1 000 Meter über der Blockhütte schwebte, wusste Kris, dass nur ein Gangster dort oben saß– und sie wusste, in welchem Zimmer das verängstigte Mädchen zu finden war.


  Verängstigt! Kris knirschte mit den Zähnen und blickte zum LSB hinaus, um den Planeten zu betrachten, der langsam unter ihr rotierte. Sie bemühte sich, um keinen Preis den Nerv zu treffen, der sie zurück an das Grab ihres kleinen Bruders führen würde. Zumindest hatten die hiesigen Entführer ihr Opfer nicht unter Tonnen von Dünger begraben; ein sechsjähriges Kind, dessen einzige Rettungsleine zur Welt ein beschädigtes Luftrohr gewesen war.


  In der Schule hatte Kris die Gespräche anderer Schüler mitgehört, die behaupteten, dass Eddy schon stundenlang tot gewesen sei, als die Eltern das Lösegeld zahlten. Kris wusste nicht, ob das zutraf. Sie schaffte es bei manchen Berichten einfach nicht, sie zu lesen, und manche Mediensendungen hielt sie nicht bis zum Ende aus.


  Eine Sache, der sie keine Sekunde lang ausweichen konnte, waren jedoch die Was-wäre-wenn-Fragen. Was, wenn Kris nicht Eis holen gegangen wäre? Was, wenn die Finsterlinge Nanna und Eddy und Kris hätten überwältigen müssen? Was hätte eine ungestüme Zehnjährige für ihre Pläne bedeutet?


  Kris schüttelte den Kopf und verbannte die entsprechenden Bilder. Wenn sie zu lange dabei verweilte, kamen ihr die Tränen. Ein Raumanzug war nicht der richtige Platz für Tränen.


  Kris konzentrierte sich auf den Planeten in der Tiefe. Die Trennlinie zwischen Tag und Nacht lag voraus, wo der grüne und blaue, wolkenverhangene Globus in Dunkelheit überging– in Dunkelheit und Stürme. Für einen nächtlichen Überraschungsangriff benötigten Orbitaljäger Donner, um die Überschallknalls zu übertönen, Dunkelheit, um den Anmarsch zu tarnen, und Nachtzeit, damit die Aufmerksamkeit der Wachtposten sank.


  Kris lächelte, während sie an andere Planeten zurückdachte, die sie aus dem Orbit betrachtet hatte, ein schnelles Rennskiff unter sich. Und das Lächeln wich einer finsteren Miene, als erneut die Erinnerungen auf sie einströmten, die sie seit einer Woche auf Armeslänge zu halten versuchte.


  Vater verschwand am Tag nach Eddys Beerdigung aus Kris’ Leben. Er ging ins Büro, ehe sie erwachte, und war selten wieder zu Hause, bevor sie zu Bett ging.


  Mutter reagierte da ganz anders. »Du warst lange genug ein bisschen wild. Zeit, aus dir eine richtige junge Dame zu machen.« Damit war Kris keineswegs vom Haken, was das Erfordernis anging, Fußballspiele für Vater zu gewinnen oder auf seinen Politikerpartys aufzutreten. Kris fand jedoch schnell heraus, dass »richtige junge Damen« nicht nur zum Ballett gingen, sondern ihre Mütter auch zum Tee begleiteten. Als die um zwanzig Jahre jüngste Person auf jedem Teenachmittag langweilte Kris sich schier zu Tode. Dann fiel ihr auf, dass der Tee bei manchen der Frauen komisch roch. Es dauerte nicht lange, und Kris erhielt Gelegenheit zu einer Kostprobe. Das schmeckte auch komisch… aber Kris fühlte sich gleich besser, und die Party zog rascher an ihr vorbei. Dann erfuhr Kris auch bald, was dem Tee zugesetzt wurde… und wie sie Vaters Bar oder Mutters Weinkammer plündern konnte.


  Irgendwie machte das Trinken die Tage erträglich. Kris scherte sich nicht mal darum, dass ihre Noten in den Keller rauschten. Es war nicht von Belang; Mutter und Vater machten dazu nur finstere Miene. Andere Kids in der Schule hatten Spaß mit Skiffrennen aus dem Orbit; Kris hatte ihre Flasche. Natürlich halfen ihrem Fußballspiel weder die Flasche noch die Pillen, die Mutters Arzt ihr verschrieb, damit sie damenhafter wurde. Der Trainer schüttelte den Kopf und setzte sie so viel auf die Ersatzbank, wie er nur konnte. Harvey, der Chauffeur, der sie zu allen Spielen fuhr, schien einfach nur irgendwie traurig.


  Harvey grinste jedoch an dem Nachmittag, als er Kris verspätet von der Schule abholte. »Dein Dad hat deinen Uropa Trouble heute zum Abendessen eingeladen. General Tordon ist für einige Konferenzen auf Wardhaven«, setzte er dann noch hinzu, ehe sie fragen konnte. Kris verbrachte die Heimfahrt mit der Frage, was sie zu jemandem sagen sollte, der direkt aus ihren Geschichtsbüchern hervorgetreten war.


  Mutter hatte einen richtigen Anfall, überwachte die Vorbereitungen zum Abendessen persönlich und nuschelte etwas dahingehend, dass Legenden in den Büchern bleiben sollten, wo sie hingehörten. Kris wurde nach oben geschickt, um ihre Hausaufgaben zu machen, aber sie nahm den Balkon in Beschlag, las mit einem Auge und behielt mit dem anderen die Haustür im Auge. Sie wusste nicht recht, was sie erwarten sollte. Vermutlich einen uralten Menschen wie die alte Ms Bracket, die Geschichte unterrichtete und ausgetrocknet und runzelig genug wirkte, um alles persönlich erlebt zu haben. Von A bis Z!


  Dann spazierte Opa Trouble zur Haustür herein. Groß und fit, geradezu strahlend in seiner grünen Uniform– und er sah aus, als könnte er eine Iteeche-Flotte mit nichts weiter als einem finsteren Blick zerstören. Nur dass er nicht finster blickte. Das Grinsen in seinem Gesicht wirkte ansteckend. Mutter hatte Recht, seine Wirkung wurde seinem Ruf als »richtige Legende« in keiner Weise gerecht. Und die Geschichten, die er beim Abendessen erzählte! Nach dem Essen erinnerte sich Kris an keine einzige davon, zumindest nicht vollständig. Am Tisch waren sie jedoch alle lustig, sogar die, die eigentlich grauenerregend hätten sein müssen. Irgendwie brachte es Opa Trouble zuwege, dass es furchtbar lustig klang, egal wie schlecht die Chancen gestanden hatten oder wie schlimm die Lage gewesen war. Sogar Mutter konnte nicht anders; sie musste lachen. Und als das Abendessen vorüber war, gelang es Kris, Mutter aus dem Weg zu gehen, bis sich diese zu ihrem Whist-Club verabschiedete. Kris hätte sich am liebsten ewig bei der wundersamen Erscheinung des Urgroßvaters herumgetrieben. Und als sie allein waren und er Kris seine volle Aufmerksamkeit widmete, wusste sie, warum sich Kätzchen in der Sonne zusammenrollten.


  »Dein Dad erzählt mir, dass du gern Fußball spielst?«, sagte er und setzte sich in einen Sessel.


  »Ja, recht gern«, antwortete Kris, setzte sich wie eine Dame dem Großvater gegenüber und kam sich sehr erwachsen vor.


  »Deine Mutter sagt, du wärst sehr gut im Ballett.«


  »Ja, recht gut.« Selbst mit ihren zwölf Jahren war Kris klar, dass sie sich nicht richtig an dem Zwiegespräch beteiligte. Aber was konnte sie schon jemandem wie ihrem Uropa sagen?


  »Ich mag Orbitalskiffrennen. Jemals an Rennen teilgenommen?«


  »Nee. Manche Kinder von der Schule machen es.« Kris war richtig aufgeregt. Dann kam sie jedoch wieder zu sich. »Aber Mutter sagt, es wäre viel zu gefährlich. Und nichts für eine richtige junge Dame.«


  »Das ist interessant«, sagte Opa Trouble, lehnte sich im Sessel zurück und reckte die Hände hoch. »Vergangenes Jahr hat ein Mädchen die Juniorenmeisterschaft von Savannah gewonnen. Es war nicht viel älter als du.«


  »Echt nicht?!« Kris starrte ihn mit großen Augen an. Sie konnte es kaum glauben, obwohl es von Opa kam.


  »Ich habe für morgen ein Skiff gemietet. Möchtest du ein paar Absprünge mit mir machen?«


  Kris zappelte in ihrem Sessel herum. »Mutter würde mir das nie erlauben.«


  Opa legte die Hände auf den Tisch, nur ein paar Zentimeter von Kris’ Händen entfernt. »Harvey hat mir erzählt, dass deine Mama samstags normalerweise ausschläft. Ich könnte dich um sechs Uhr abholen.« Später sollte Kris erfahren, dass Opa Trouble und der Chauffeur der Familie in dieser Sache unter einer Decke steckten. In diesem Augenblick war Kris jedoch viel zu aufgeregt über das Angebot, um zwei und zwei zusammenzuzählen.


  »Könntest du?«, entfuhr es Kris schrill. Sie erinnerte sich gar nicht mehr daran, wann sie zuletzt allein so früh aufgestanden war. Sie erinnerte sich auch nicht mehr daran, wann sie zuletzt etwas unternommen hatte, was nicht auf Mutters oder Vaters Liste der wünschenswerten Handlungen stand. Sie erinnerte sich nicht daran, weil es bedeutet hätte, sich zu erinnern, wie das Leben mit Eddy gewesen war. »Das fände ich toll!«, sagte sie.


  »Eines noch«, sagte Opa Trouble, streckte die braun gebrannten, schwieligen Hände über den Tisch aus und ergriff damit ihre kleinen weichen Hände. Dabei sprang beinahe ein elektrischer Schlag über. Opa Trouble blickte Kris in die Augen und durchschaute das kleine Mädchen, das sie so vielen Menschen erfolgreich vorspielte. Kris saß da und hatte nur noch sich selbst, um sich daran festzuhalten. »Deine Mutter hat Recht. Skiffrennen können gefährlich sein. Ich nehme dazu nur Leute mit, die stocknüchtern sind. Das ist doch kein Problem für dich, oder?«


  Kris schluckte schwer. Sie hatte so heftig über Opa Troubles Geschichten gelacht, dass sie beim Abendessen gar nicht heimlich getrunken hatte. Sie hatte seit dem Mittagessen in der Schule keinen Schluck mehr gehabt. Stand sie so die Nacht durch? »Es wird kein Problem sein«, versicherte sie ihm.


  Und irgendwie schaffte sie das. Es war nicht leicht; sie wachte zweimal auf und weinte um Eddy. Dann dachte sie jedoch an Opa und die ganzen Geschichten, die sie von anderen Kindern auf der Schule gehört hatte. Wie toll es war, wenn man die Sterne über sich sah und auf einer Sternschnuppe gen Erdboden surfte, und irgendwie konnte es sich Kris verkneifen, auf Zehenspitzen die Treppe zu Vaters Bar hinunterzuschleichen.


  Kris hielt die Nacht durch, stand dann auf dem oberen Treppenabsatz und blickte zu Opa Trouble hinab, der geduldig wartend auf den schwarzen und weißen Fliesen der Eingangshalle stand und in seiner grünen Uniform so prachtvoll aussah. Kris balancierte sorgsam wie in einer Ballettstunde, während sie die Treppe hinabschritt und Opa demonstrierte, wie nüchtern sie war. Sein Lächeln fiel schmal und knapp aus und ähnelte ganz und gar nicht dem breiten Lächeln, das Vater gegenüber all seinen politischen Freunden aufblitzen ließ. Opas strenges kleines Lächeln bedeutete Kris jedoch mehr als alles, was sie je von ihrem Vater oder ihrer Mutter erhalten hatte.


  Drei Stunden später saß Kris im Raumanzug auf dem Vordersitz eines Skiffs angeschnallt; Opa Trouble drückte die Freigabetaste, und sie fielen aus der Raumstation. Oh, was für ein Flug!


  Kris sah Sterne in solcher Nähe, dass sie sie beinahe hätte anfassen können. Sie spürte die Verlockung, den Gurt zu öffnen und in die Dunkelheit hinaus zu schweben, wie eine Sternschnuppe niederzugehen und gegenüber dem toten kleinen Eddy so viel wiedergutzumachen, wie sie konnte. Das durfte sie jedoch nicht Opa Trouble antun, nach all den Mühen, die er auf sich genommen hatte, um sie hierherzubringen. Und die Schönheit der stetig brennenden Sterne griff Kris ans Herz und schloss sie in ihre kalte, lautlose Umarmung. Die schieren knappen Linien von Skiffen beim Atmosphäreneintritt waren Mathematik in Bewegung. Hier verlor Kris ihr Herz… und vielleicht auch etwas vom Abscheu der Überlebenden gegenüber sich selbst.


  Mutter schritt doch tatsächlich in der Eingangshalle auf und ab, als sie spät abends zurückkehrten. »Wo habt ihr gesteckt?« Es war mehr Anschuldigung als Frage.


  »Skiffrennen«, antwortete Opa Trouble so gelassen, wie er seine Witze vortrug.


  »Skiffrennen!«, kreischte Mutter.


  »Herzchen«, sagte Opa Trouble leise zu Kris. »Ich denke, du gehst lieber in dein Zimmer.«


  »Opa?«, fragte Kris, aber Harvey packte sie am Ellbogen.


  »Und komm bloß nicht herab, solange ich nicht nach dir geschickt habe!«, unterstützte Mutter Opas Vorschlag. »Und was haben Sie sich eigentlich gedacht, was Sie mit meiner Tochter tun, General Tordon?«, wandte sich Mutter jetzt mit kalter Stimme an ihn.


  Opa Trouble war jedoch schon unterwegs zur großen Bibliothek. »Ich halte es für besser, wenn wir dieses Gespräch außer Hörweite kleiner Leute mit großen Ohren zu Ende führen«, sagte er mit all der Gelassenheit, die Mutter fehlte.


  »Harvey, ich möchte nicht auf mein Zimmer gehen«, wandte Kris ein, während sie und der Chauffeur die Treppe hinaufstiegen.


  »Du solltest es lieber tun, kleine Freundin«, sagte er. »Die Nerven deiner Mutter wurden heute ganz schön belastet. Es wäre nichts zu gewinnen, wenn man ihr jetzt weiter zusetzt.«


  Kris sah Opa Trouble nie wieder.


  Eine Woche später trat jedoch Judith in ihr Leben, eine Frau, die kennenzulernen Opa Trouble vermutlich Freude gemacht hätte. Judith war Psychologin.


  »Ich brauche keinen Seelenklempner«, erklärte Kris der Frau rundweg.


  »Warum hast du beim Fußballspiel vergangenen Monat absichtlich zur Niederlage beigetragen?«, feuerte Judith schnurstracks zurück.


  »Das habe ich nicht«, murmelte Kris.


  »Dein Trainer sieht das anders. Dein Dad sieht es auch anders.«


  »Woher will er das denn wissen?«, fragte Kris mit all dem Sarkasmus, den eine Zwölfjährige nur aufbrachte.


  »Harvey hat das ganze Spiel aufgenommen«, sagte Judith.


  »Oh.«


  Und so redeten sie miteinander, und Kris fand heraus, dass Judith ihre Freundin werden konnte. Zum Beispiel, als Kris ihr mitteilte, sie wolle weitere Skiffrennen fliegen, aber Mutter bekomme schon bei der Vorstellung Zustände. Statt Mutter zuzustimmen, fragte Judith Kris, warum eine Mutter nicht einen oder zwei Zustände kriegen sollte. Bei der Vorstellung musste Kris lachen. Und ruckzuck wurde ihr bewusst, dass Mutters Wünsche nicht immer das Beste waren und dass die Mutter einer Zwölfjährigen gelegentlich Zustände kriegen sollte. Kris gewann letztlich die Juniorenmeisterschaft von Wardhaven zur Freude des Premierministers und zu Mutters Entsetzen.


  »Hör auf zu grübeln!«, knurrte Kris mit Captain Thorpes Stimme und ruckte kräftig an ihrem Haltegurt, eine lebenserhaltende Maßnahme, die ihr zur zweiten Natur geworden war.


  Dann schoss Kris der Magen in den Hals, als das Landungsboot wie ein Derwisch lostanzte, nach rechts rotierte, während der Schiffsboden unter Kris wegsackte, und die immer noch aus vollen Kräften laufenden Schubtriebwerke nach oben stiegen.


  »Was zum Teufel?« »Wer fährt diesen Bus?«, prasselte es in ihre Ohren, während Kris nach dem wild kreisenden Steuerknüppel griff. Achtern stellte Corporal Li mit einem »Klappe halten!« die Disziplin wieder her.


  Der Steuerknüppel kämpfte gegen Kris an und verweigerte den Gehorsam. Sie schaltete die Funkverbindung zur Taifun ein. »Tommy, was zum Teufel geht da vor?« Die Worte hallten leer in ihrem Helm wider; die Funkverbindung war so tot, wie sie und ihre Crew es auch sein würden, wenn sie nicht etwas unternahm– und das schnell.


  Sie hämmerte auf die manuelle Überbrückung und übernahm die Steuerung des Bootes. Sie verwendete kaum einen bewussten Gedanken auf ihre Aktionen, während sie die nötigen Bewegungen ausführte, um das Trudeln und Wackeln in den Griff zu bekommen. Das LSB war schwerer und reagierte langsamer als ein Skiff. Kris kämpfte mit ihm… und es fügte sich ihr.


  »So ist es besser«, ertönte es von einem der dankbaren Marines hinter ihr. Sofern es Kris nicht gelang, schnell Position und Kurs zu bestimmen, bedeutete diese kurzzeitige Verbesserung jedoch nur, dass sie weniger durchgerüttelt sein würden, wenn sie beim Atmosphäreneintritt verbrannten.


  »Nelly, ich brauche die Skiffnavigation, und ich brauche sie sofort.« Ein Augenblinzeln, und die vertrauten Skiffroutinen nahmen in der Blickfeldanzeige Gestalt an. »Nelly, Anfrage ans GPS: Wo bin ich?« Das LSB wurde zum Punkt in der Blickfeldanzeige, und Vektorlinien breiteten sich von diesem Punkt aus. Sie hatte nicht gebremst, sondern beschleunigt!


  »Corporal, geben Sie mir eine Sichtlinienverbindung zu Gunnys LSB.«


  »Ich habe es schon versucht, Ma’am, aber ich weiß nicht, wo er steckt.«


  Ihr Computer konnte vermutlich sagen, wo der Sergeant relativ zu ihnen sein sollte, aber Nelly tat gerade ihr Bestes, um einen Kurs zu berechnen, mit dem Kris eine weitere Meisterschaft gewann.


  Skiffpokale wurden nicht einfach dafür vergeben, dass man das winzige Bodenziel traf. Von Siegern erwartete man, dass sie dieses Ziel stilvoll erreichten: punktgenau, mit möglichst wenig Treibstoffverbrauch und in möglichst kurzer Zeit. Kris schluckte, als sich das Blickfelddisplay mit den harten Fakten dessen füllte, was sie erwartete. Das LSB war vom Kurs abgewichen und inzwischen knapper an Treibstoff als jedes Skiff, das sie jemals in einem Wettkampf geflogen hatte. Kris musste alles geben, was sie draufhatte, um ihre Marines an irgendeiner Stelle innerhalb von hundert Kilometern Distanz zu einem verängstigten kleinen Mädchen zu landen.


  Kris war Rennen für Pokale geflogen. Sie packte den Steuerknüppel fester und begann ein Rennen um das Leben eines kleinen Mädchens.
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  Kris reagierte eher auf Basis geschulter Instinkte als nach rationalen Überlegungen. Sie packte den Steuerknüppel fest mit der Rechten und stabilisierte das Boot erst einmal. Sobald das geschafft war, verwandte sie eine Sekunde auf Nellys Suchfunktionen, um sich und ihre Marines sicher auf den Planetenboden zu bringen. Gott sei Dank hatte sie Nelly behalten und den Standardcomputer der Raumflotte mit all seinen Beschränkungen verweigert. »Nelly, ziehe unsere aktuellen Koordinaten aus dem GPS. Nimm die Jagdhütte als Zielpunkt. Zeige mir jetzt einen Flugplan mit geringem Risiko.« Nelly brauchte dafür kaum eine Sekunde; damit waren sie in der Lage, sicher zu landen– wenn auch mit letzter Kraft und fünfzig Kilometer hinter der Hütte.


  Noch während Kris die Beschleunigungsphase anpasste, damit sie zur angegebenen Flugbahn passte, blaffte sie: »Einen anderen Flugplan! Geh davon aus, dass ich weitere zwanzig Prozent meiner Energie aerodynamisch abbauen kann. Wie viel Treibstoff behalte ich dann übrig?« Kris brauchte eine Sicherheitsreserve. Bei Wettkämpfen war jedes Skiff um zwei Minuten vom nächstfolgenden Skiff getrennt. Heute war Gunnys LSB irgendwo rechts von ihr, nicht weiter als zehn Kilometer, vermutlich weniger. Das hätte ein akzeptabler Sicherheitsspielraum sein können, falls sie noch beide von Tommy zur Landeposition gelenkt worden wären– jetzt aber nicht mehr, wo Kris am Steuerknüppel einen niedrigen Orbit entlangschlitterte.


  »Nelly, geh zusätzlich davon aus, dass ich um hundert Kilometer nach Norden von Gunnys LSB abgesetzt sein muss.« Innerhalb eines Augenblicks justierte Nelly den jüngsten Flugplan, aber das Ergebnis blinkte in Rot. Selbst unter der Annahme, dass Kris ihre Orbitalbrennphase auf das Minimum beschränkte, bestand keinerlei Möglichkeit, genug Energie auf aerodynamischem Wege abzubauen. Sie musste dann um hundert Kilometer über das Ziel hinausschießen.


  »Gehe von zwanzig Kilometern Abstand aus«, befahl Kris; ihre erste S-Kurve musste die Distanz zu Gunnys LSB erhöhen. Nelly generierte rasch den erforderlichen Flugplan; Kris konnte das schaffen. Ein gelber Knopf in der Blickfeldanzeige blinkte jedoch warnend. Die Treibstoffreserve würde unterhalb der im Sport geltenden Standards liegen, und Kris wäre disqualifiziert worden.


  Bei der Vorstellung, wie es der Maschine ergehen würde, zuckte Kris reumütig die Achseln. Sie sagte: »Mach es, Nelly.« Und bereitete sich auf den Höllenritt ihres Lebens vor. Schon früh hatte Kris gelernt, dass ein Mensch jeden computergenerierten Kurs verbessern konnte. Um all die Pokale nach Hause zu tragen, die in ihrem Zimmer herumstanden, hatte sie ein bisschen Treibstoff hier gespart, ein wenig mehr dort, und das immer aus eigenem Entschluss.


  »Sir, ich meine Ma’am, ich denke, ich sehe den Sergeant.« Corporal Lis Stimme war eine Folge nervöser Quiek- und Knacklaute.


  Kris war in der Maschine verwurzelt. Die Hand war mit dem Steuerknüppel verschmolzen; ihr Hinterteil gehörte zum Hitzeschild und zum Material der Tragfläche. Ihre Augen hätten genauso gut die Anzeigen für den Angriffswinkel, die Fliehkräfte und die Geschwindigkeit sein können. Die Konzentration jetzt zu unterbrechen, wäre die reinste Qual gewesen. »Wo, Corporal?«


  »Bugabseitig an Steuerbord, zwei, nein, zwei-dreißig, Ma’am, eins tiefer, eins-dreißig. Ich denke, er ist es, Ma’am.«


  Kris riskierte einen Blick. Ja, da flog ein LSB ein Stück weit voraus und unterhalb von ihr, und es bremste nach wie vor, genau wie sie es tat. »Versuchen Sie, Gunny in die Leitung zu bekommen!«, befahl sie und widmete sich wieder der Aufgabe, ein fliegerisches Wunder zu vollbringen.


  »Ich bekomme nur prasselnde Bruchstücke herein, Ma’am.«


  »Klar.« Kris hätte sich selbst eine verpassen können. »Die Ionisation seines Triebwerks liegt zwischen uns.« Einen Augenblick später war es an der Zeit, die Zündphase zu beenden. Kris drehte das Boot, wandte der Atmosphäre den hitzegeschützten Bug zu und machte sich bereit, in die Tiefe zu surfen. Li unternahm mehrere weitere Versuche, Kontakt zu Gunny zu erhalten, aber LSB Zwei bremste nach wie vor und wandte ihnen damit die ionisierten Auspuffgase zu. Kris wies Li an, damit aufzuhören, als die ersten tanzenden Lichter die Schnauze ihres LSB umringten.


  Jetzt folgte der schwierige Teil. Hier kompensierte eine gute Skiffsurferin den gesparten Treibstoff– falls sie es richtig hinbekam– und setzte das Boot punktgenau ab. Kris tauchte ihre Maschine schnell und heiß in die Atmosphäre. Dann lenkte sie sie in sachte– oder vielleicht gar nicht allzu sachte– S-Kurven, um die zusätzliche Energie abzuführen. Kris maß diese Kurven aus schmalen Augen heraus ab. Sie musste den Hitzeschild zwischen dem sengenden ionisierten Luftstrom und ihrem leicht brennbaren Körper halten. Wenn sie die Kurve zu scharf anging, würden heiße Gase ihr– und ihren Marines– die Köpfe herunterbrennen. Wenn sie die Kurve zu weit veranschlagte, schoss sie kilometerweit übers Ziel hinaus. Kris hatte die entsprechenden Bewegungen gelernt, als es noch ein Spiel war und sie eines der besten Skiffe flog, das je auf Wardhaven hergestellt worden war. Jetzt riss sie ihre Maschine erst zur einen, dann zur anderen Seite, dass sie im Sturmwind jaulte– und es war eine Maschine, mit der sie nicht im Mindesten vertraut war.


  Kris hatte eine Vorflugkontrolle dieser Maschine vorgenommen. Keine ausgebildete Pilotin setzte ihren Hintern in eine Flugmaschine, ohne diese vorab gründlich zu checken. Sie hatte sie jedoch noch nie geflogen! Sie hatte den Namen des Herstellers auf dem Cockpit wiedererkannt. Diese Firma stand im Ruf, gute Boote zu bauen, aber hin und wieder kam es bei der Qualitätskontrolle zu Aussetzern. Kris’ Magen verspannte sich zu einem Knoten, der so fest war wie ihr Griff um den Steuerknüppel. Gehörte dieses LSB zu den guten Produkten, oder existierte irgendwo im Kiel und der Struktur der Tragfläche ein verstecktes Problem? Brach Kris der Mühle das Genick, wenn sie sie zu starken Fliehkräften aussetzte, wenn sie eine zu starke Erhitzung riskierte– sodass alle an Bord in den Flammentod stürzten?


  Kris zwang sich zu völliger Ruhe, damit sie jedes Ächzen, jedes Stöhnen aus der gepeinigten Konstruktion hören konnte, während sie die Maschine an die Grenzen trieb. Hinter ihr stimmte ein Marine ein ihr fremdes Gebet an und dankte seinem Schöpfer für die Nahrung, die er zu empfangen im Begriff stand. »Eines Tages lachen wir alle darüber«, brummte Kris ins offene Mikro. Falls wir überleben, setzte sie in Gedanken hinzu.


  Das LSB wurde heiß. Trotz der Abschirmung. Kris spürte die Wärme durch ihre Montur; die Temperatur stieg an, bis sie ihr beinahe das Hinterteil versengte. Die Instrumente bestätigten es; sie war inzwischen ein gutes Stück in der roten Warnzone, die der Hersteller angab. Aus den Augenwinkeln maß Kris die Zusatzkrümmung der überlasteten Tragfläche und das zunehmende Flattern der überhitzten Hinterkanten ab. Der Flug des LSB glich inzwischen einem schwerfälligen Watschelgang durch die widerspenstige Atmosphäre, schlimmer als bei jedem Skiff, das Kris jemals geflogen hatte.


  Trotzdem verlangte sie der Maschine noch mehr ab. Bislang flog sie oberhalb des vorgesehenen Anflugpfades. Sie drückte die Nase des Bootes nach unten und erhöhte so Geschwindigkeit– und Wärmebelastung –, während sie in die Tiefe stürzte wie der sprichwörtliche Backstein. Als sie schließlich auf Kurs war, aber inzwischen zu schnell, rang sie dem schweren Lander Kurven ab, wie sie sie nur jemals mit einem Skiff riskiert hatte. Sie verlor Bewegungsenergie, aber die Erhitzung intensivierte sich. Kris zappelte auf dem Sitz herum, während ihr die Haut gekocht wurde. Die Temperaturanzeige bestätigte die Klagen des eigenen Körpers und stieg weiter ins Rot. Aber noch nicht zu weit; jedenfalls nicht, wenn keine Überraschungen in der Bootskonstruktion versteckt lauerten.


  »Ah, Ma’am«, drang Corporal Lis Flüstern leise aus Kris’ Ohrstecker, »mein Ferncheck zeigt, dass Ihre Montur furchtbar heiß geworden ist. Möchten Sie nicht Gebläse und Kühlaggregat höher einstellen, Ma’am?«


  Kris kam gerade lange genug wieder ganz zu sich, um die Justierung vorzunehmen. Verdammt, der Anzug, den sie zu Hause trug, hätte das automatisch ausgeführt. Dienstmonturen waren jedoch mit Absicht unintelligent ausgelegt, wie mal ein Gunnery Sergeant auf der Offizierskandidatenschule in schleppendem Tonfall erklärt hatte: »Sie möchten ja nicht, dass die was ohne Ihre Erlaubnis anstellen, wenn unfreundliche Leute schießen und rings um Sie die Hölle los ist.«


  »Können Sie Gunny immer noch sehen?«, wandte sich Kris an Li.


  »Ich denke, er ist immer noch da draußen, Ma’am, aber es ist irgendwie schlecht zu erkennen bei all dem Feuerwerk rings um uns.«


  »Wenn jemand Gunny sieht, soll er Bescheid geben«, sagte Kris und konzentrierte sich auf die Steuerung.


  »Ja, Ma’am«, kam die Antwort in einer mehrteiligen Harmonie.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe die Temperaturanzeigen langsam wieder sanken. Kris bemühte sich darum, per GPS die eigene Position festzustellen, aber sie fand sich nach wie vor von zu viel Ionisation umgeben. Das Trägheitsnavigationssystem des LSB beharrte darauf, sie wäre ungefähr dort, wo sie sein wollte, und Nelly pflichtete ihm bei. Mit einem tiefen Atemzug lehnte sich Kris zurück, versuchte, alle Muskeln im Körper zu lockern, und stellte fest, dass es ein echter Nervenkitzel war, diese Mühle zu fliegen.


  »Ich sehe ihn!« »Da ist er!«, ertönte ein Chor hinter ihr. »Da ist Gunny, Ma’am«, bestätigte der Corporal.


  Ein kurzer Blick zeigte ihr eine Sternschnuppe vielleicht dreißig Kilometer rechts von ihnen, falls Kris der eigenen Schätzung vertrauen konnte. Sie seufzte erleichtert darüber, LSB Zwei zu sehen, und kippte den Steuerknüppel, um hinüberzuziehen. Wie sie geplant hatte, flog Kris inzwischen mit weniger als Schallgeschwindigkeit und war noch etwa drei Minuten vom Ziel entfernt. Sie hatte genug Treibstoff für eine Zündung von mehreren Sekunden übrig, falls es nötig wurde, aber mit einem selbstgefälligen Lächeln wiegte sie sich in der Überzeugung, dass das nicht der Fall sein würde. Einen Augenblick später lenkte Kris genug Aufmerksamkeit von der Steuerung ab, um ihren Helm und dessen Sichtlinienantenne auf Gunnys Boot auszurichten.


  »Gunny, informieren Sie bitte die Taifun, dass LSB Eins erfolgreich in die Atmosphäre eingedrungen ist.« Kris zählte langsam bis fünf, während sie auf ihre Antwort wartete, und machte sich daran, die Durchsage zu wiederholen.


  »Roger, Eins. Ich kann Sie sehen. Wiederholen Sie Ihren Status«, lautete Gunnys Antwort.


  »Ich habe meinen Uplink zur Taifun verloren. Können Sie mich mit Captain Thorpe verbinden?«


  »Das sollte ich lieber. Das Schiff schreit schon eine ganze Weile lang nach Ihnen.«


  Kris knirschte mit den Zähnen und bereitete sich auf eine weitere nette Unterhaltung mit der Person im Militär vor, von der sie am wenigsten hielt. Sie brauchte nicht lange zu warten. »Wie schön, dass Sie für uns einen Platz auf Ihrem vollen Terminkalender finden konnten.« Captain Thorpes Stimme klang nach dem Eis des Weltalls. »Erstatten Sie einen Lagebericht.«


  »Ich habe meinen Uplink verloren, Sir. Der billigste Anbieter, vermute ich.« So lautete die immerwährende Klage des Skippers, neben den Budgetkürzungen. »Gunny hat mich mit Ihnen verbunden. Wir sind in Position, um die Geiselbefreiung auszuführen, Sir.«


  Eine lange Unterbrechung trat ein. Kris konnte sich vorstellen, wie Captain Thorpe die auf seiner Brücke eingehenden Meldungen sichtete und einzeln sorgsam abwog, um mal zu sehen, womit er einer gewissen Ensign Longknife das Leben am schwersten machen konnte.


  »Ich kann erkennen, dass Sie in Position sind, Ensign.« Eine kürzere Pause trat ein. »Ensign Lien, können Sie die Steuerung von LSB Eins übernehmen?«


  »Negativ, Sir«, erfolgte rasch die Antwort. »Unser Downlink zu LSB Eins ist Schrott. Ich kann diese Maschine nicht steuern.«


  »Dann fahren wir mit Plan B fort«, sagte der Captain kurz und bündig.


  Und Kris lächelte.


  Kris erschien, mit Optionen vollbeladen, zur Planungskonferenz mit dem Captain und Gunny und stellte fest, dass der Skipper von einem Ohr zum anderen grinste. »Ich wusste, dass diese Geizkragen von Zivilisten nach den Hunden rufen würden! Ich habe jeden einzelnen ausstehenden Gefallen eingefordert, um sicherzugehen, dass wir das Schiff sind, das sie bekommen. Jetzt erledigen wir diesen Job auch richtig.«


  »Kein Problem, Sir; wir zeigen der Flotte und diesen Terroristen, dass die Taifun das beste Schiff ist«, gluckste Gunny.


  Kris hatte keinen Respekt vor Entführern. Sie hatte einen Teil der Verhandlungen gegen die Mörder ihres Bruders verfolgt. Wenn man die IQ aller drei addierte, kam man trotzdem auf einen Minuswert. Allerdings: »Sir, diese Terroristen verfügen über reichlich Spezialausrüstung«, gab sie zu bedenken. »Sie haben schon drei Rettungstrupps vernichtet.«


  »Das waren Zivilisten. Jetzt bekommen sie es mit Marines zu tun.« Gunnys Tonfall war eiskalt.


  »Eine Bande unrasierter Terroristen kann nicht dem standhalten, was die Taifun auf diese Party mitbringt«, erklärte Captain Thorpe zuversichtlich und erläuterte seinen Plan. Ein verdeckter Anflug bei Nacht sollte die Marines direkt in den Vorgarten der Entführer bringen. Die Schützen konnten ihre Fallschirme abwerfen und sich unverzüglich an die Arbeit machen. Kris schluckte schwer und gab zu bedenken, dass man bei der letzten Geiselbefreiung eine ähnliche Taktik verfolgt hatte. Sie glaubte, damit eine Frage in den Raum gestellt zu haben: »Versuchen wir bei Leuten mit so viel Technik das Gleiche?« Genauso gut hätte sie sich die Worte sparen können.


  »Es hat funktioniert, nicht wahr?«, blaffte Gunny. »Ich gehe jede Wette ein, dass wir mit dem letzten Schuss die Zeit unterbieten, die die Orbitaljäger der Cardinal für diese Geiselnahme auf Payallup im vergangenen Jahr gebraucht haben.«


  »Ich habe mit dem Skipper der Cardinal schon um eine Flasche Scotch gewettet, dass wir das tun«, grinste Thorpe. Angesichts von so viel Zuversicht schluckte Kris ihre Vorbehalte herunter. Zu dritt prüften sie gründlich alle Aufklärungsdaten. Dabei waren keine Probleme zu erkennen, die einem Absprung in unmittelbarer Zielnähe im Weg gestanden hätten; der Skipper bewilligte Gunnys entsprechende Taktik. Und Kris sagte, wie es sich für einen grünen Ensign gehörte: »Aye aye, Sir!« Und sie machte sich auf die Suche nach Tommy.


  Falls Kris jetzt jedoch absprang, würde ihr Vogel sehr lautstark ein Loch in die Tundra bohren und damit bestimmt die Dornröschen da unten wecken. Kris hatte schon halb erwartet, dass man ihr befahl, mit dem LSB in der Luft zu bleiben und die Führung des Zuges Gunny zu überlassen. Anscheinend mochte es die Raumflotte jedoch nicht im Geringsten, wenn schwerbewaffnete Marines ohne einen Offizier durch die Gegend spazierten.


  »Also dann Plan B, Captain«, antwortete Gunnys Stimme auf dem Funkkanal. Kris äußerte die gleichen Worte, bemüht, jede Spur von Triumph aus ihrem Ton herauszuhalten.


  Captain Thorpe räusperte sich. »Noch eine Sache, ehe wir diese Verbindung trennen. Ich muss Sie als Marines daran erinnern, dass dies kein hopplahop Such-und-hau-drauf-Einsatz ist. Wir wurden von Sequim eingeladen, damit wir ihre Polizeikräfte unterstützen. Demzufolge werden Sie sich an die örtlichen Vorschriften für Polizeieinsätze halten. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie Gefangene machen und nicht mit einer Ladung Leichen zurückkehren.«


  Kris schaltete ihr Mikro ein. »Sie haben den Skipper gehört. Diese Bastarde haben das Recht, vor ein Schwurgericht gestellt zu werden. Dann können die Leute von Sequim sie hängen.« Die Soldaten knurrten zufrieden über diese Information. Kris hatte nachgeschlagen: Sequim musste erst noch die Klausel über die Todesstrafe in der Erklärung der Menschenrechte ratifizieren, die die Society of Humanity erlassen hatte. Kris’ Vater hatte seinerzeit fast die Gelegenheit verpasst, Premierminister zu werden, weil er taktierte, damit Wardhaven die Ratifizierung dieser Klausel so lange hinauszögerte, bis Eddys Mörder gehängt worden waren. Merkwürdigerweise konnte Kris nie daran denken, wie der kleine Eddy erstickt war. Ihr fiel es jedoch nicht schwer, an die Mörder zu denken, wie sie am Ende eines Stricks baumelten.


  Schluss mit dem Gerede! Kris prüfte kurz die Lage bei der Jagdhütte. Die Spähdrohne kreiste nach wie vor darüber. Ihren Sensoren zufolge war alles ruhig. »Sergeant, hat Ensign Lien mich in den Sensoren?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Sagen Sie ihm, er soll Sie direkt hinter mich setzen. Ich steuere den Teich fünf Kilometer nördlich des Ziels an.«


  Die Unterbrechung war kurz. »Ensign Lien sagt, dass LSB Zwei Ihren Manövern unmittelbar folgen wird.«


  Das erforderte einiges an Flugkunst. Schließlich war die Nacht dunkel und sehr stürmisch. Kris hatte vor, die LSB im seichten Ufergewässer eines Teichs unweit der Jagdhütte aufzusetzen. Aus 20 000 Metern Distanz entdeckte sie bis dorthin zwei oder drei übel aussehende Sturmzentren. »Nelly, verbinde mich mit dem örtlichen Wettersatelliten.« Interessant, dass der Uplink des LSB zur Taifun kaputt war, aber Kris’ eigener ziviler Kommlink prima funktionierte.


  Die Wetterdaten ermöglichten es ihr, eine Reihe von Kurven mit Bremswirkung um die gefährlichsten dieser Sturmzentren zu fliegen. Trotzdem wurden die letzten 15 000 Meter holprig. Regen peitschte auf das Kabinendach und behinderte Kris’ Sicht; ihr Rennhelm hätte in dieser Lage ein kristallklares Blickfeld gezeigt. All die Klagen über die Standardausrüstung, die vom jeweils billigsten Anbieter erworben wurde, gewannen zunehmende Bedeutung, während Kris forschend in die Dunkelheit blickte und ein mögliches Hindernis auszumachen hoffte, ehe dieses Hindernis sie durchlöcherte. Vater, wir müssen miteinander reden. Hinter ihr stießen die Marines einen Chor von Ächzern, Geknurre und ganz generellen Wünschen aus, diese verdammte Mühle möge endlich irgendwo landen.


  Kris’ Höhenmeter verkündete, dass sie nur noch 1 000 Meter über Meereshöhe war, als sie aus dem Sinkflug hervorkam. Wichtiger noch: Die arktische Tundra reichte in dieser Gegend angeblich nicht über 650 Meter hinaus, sodass Kris eine erfreuliche Rechnung durchführen konnte. Allerdings zeigten die topografischen Karten der Region genug Hügel, Bäume und andere aufregende Geländemerkmale, dass Kris sich wünschte, sie hätte eine oder zwei Radarmessungen riskieren können. Angesichts von Finsterlingen, die so gut ausgerüstet waren wie es dieser Haufen anscheinend war, bezweifelte sie jedoch, dass denen ein Radardetektor oder auch ein paar radargesteuerte Raketen fehlten. Nein, Radar irgendwo über deren Ortungshorizont einzusetzen, wäre eine todsichere Vorwarnung gewesen. Tod buchstabierte sich in diesem Fall mit dem Namen eines kleinen Mädchens.


  Kris lenkte ihre Maschine durch weitläufige Kreisbahnen, die zunehmend tiefer führten, und hielt ihr LSB dabei nur knapp über der Abrissgeschwindigkeit. Corporal Li meldete, dass LSB Zwei aus der letzten Sturmbö hervorkam und ihnen dicht auf den Fersen war, drei oder vielleicht vier Kilometer hinter ihnen. Kris lächelte. Wenn sie ihre Gruppe in einen Hügel bohrte, konnte Gunny also wenigstens dem Scheiterhaufen ausweichen. Der halbe Zug blieb damit noch übrig, um die Entführer auszuschalten.


  Genau zum geplanten Zeitpunkt entdeckte Kris’ Restlichtverstärker den Tümpel, den sie als Anfang ihrer Landebahn ausgesucht hatte. Das LSB berührte die Wasserfläche, die unter der Resthitze zischte, und ein Sprühregen schoss hinter dem Boot hervor, während dieses aufgrund des Reibungswiderstands weiter bremste. Kris legte den Steuerknüppel um, als die Maschine niedersank. Einen Augenblick später kam sie auf einem schmalen Sandstrand mit einem Ruck zum Stehen.


  »Corporal, eine Positionslampe für Gunny«, sagte Kris. Während das Kabinendach aufklappte, drückte sie die Freigabetaste des Sicherheitsgurts, schwenkte die Beine über die Kante des LSB und sprang zu Boden. Wow, war sie vielleicht aufgekratzt; ein Rausch, der über alles hinausging, was sie je bei Rennen erlebt hatte! Sie öffnete das Helmvisier und holte tief Luft, saugte damit die Gerüche des Wassers, der Nacht und lebender Dinge ein. Es fühlte sich wundervoll an, zu leben und zu atmen. Forschend betrachtete sie ihre Gruppe, während die Marines mit den Füßen aufstampften, die Waffen kontrollierten und ihre technischen Systeme hochfuhren.


  »Okay, Leute, wir sind gelandet. Ich kenne ein kleines Mädchen, das es langsam gut gebrauchen könnte, mal in die Arme genommen zu werden, sowie einige Mistkerle, die einen kräftigen Arschtritt verdient haben. Packen wir’s an!«


  Die fünf Marines nickten grimmig und entschlossen.


  Ich komme, Eddy. Ich bin unterwegs.
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  Gunnys LSB kam zehn Meter neben Kris’ Maschine rutschend auf dem Sandstrand zur Ruhe. Während Gunny und seine Gruppe sich kampfbereit machten, wanderte Kris zu ihnen hinüber, stieg dabei über Treibholz und ein halb aufgefressenes Fischding und wies Nelly an, Angriffsweg B an Gunny zu senden.


  Schon lange bevor die Taifun den Befehl erhielt, alles stehen und liegen zu lassen und nach Sequim zu springen, hatte Kris die Ereignisse um diese Entführung verfolgt: Auf den Randwelten war das in diesem Monat Thema Nummer Eins für die Medien. In der Offiziersmesse hatten die Wetten zwei zu eins gestanden, dass Sequim nach der Navy rufen würde, nachdem der zweite eigene Rettungsversuch gescheitert war. Kris hielt diese Wetten eher für einen Ausdruck der Hoffnung als den einer echten Erwartung. Dann endete der dritte Versuch eines Sturms auf die Jagdhütte damit, dass zwei der besten Fährtensucher des Planeten eine Steilwand von 100 Metern Höhe hinab in tosendes Wildwasser stürzten. Das war fünfzehn Kilometer von der Hütte entfernt, die größte Annäherung, die die örtliche Polizei geschafft hatte. Kris erwartete, dass die Navy zu Hilfe gerufen werden würde, aber sie rechnete nicht damit, dass die Taifun dem Ruf folgen oder sie selbst den Zug kommandieren würde. Wie es jedoch ein alter Commander mal auf der OKS geknurrt hatte: »Wir haben nicht nach den Gründen zu fragen; wir haben den Job zu erledigen und hinterher den Papierkram auszufüllen.«


  Somit hatte Kris jeden wachen Augenblick der zurückliegenden vier Tage damit zugebracht, entweder ihren Zug bereitzumachen oder diesen Angriff zu planen. Gunny und Captain Thorpe wollten einen direkten Absprung und schnellen Zugriff, also bereitete Kris einen direkten Absprung und schnellen Zugriff vor. Trotzdem lautete eine der Leitlinien ihres Vaters, immer eine Alternative in der Gesäßtasche zu haben. Sobald sie also etwas freie Zeit abzweigen konnte, kommandierte sie Tommy ab, um bei der Suche nach Plan B zu helfen.


  »Die Tundra scheint mächtig schwieriges Gelände zu sein«, sagte Tommy, während er die Signale der Spähdrohne studierte, die das Vorfeld beobachtete, in das sie abspringen sollten.


  »Wir haben Sommer; da wird eine Tundra matschig. Der Computer sagt, dass sich das in einem normalen Bereich bewegt. Vertraust du den Standards des Computers nicht?«, fragte Kris und versetzte Tommy einen Stups in die Rippen.


  »Nee«, antwortete Tommy, ohne aufzublicken. »Falls der Computer nicht von mir oder jemandem, dem ich traue, mit Werten gefüttert wurde, warum sollte ich ihm dann vertrauen?«


  »Du vertraust also Gott, aber nicht Computern.«


  »Und hat Oma Chin mir das vielleicht nicht beigebracht?«, wandte er ein, ohne auch nur zu blinzeln.


  »Such mir eine Hintertür zu diesem Schauplatz«, befahl Kris.


  »Ich könnte die LSB an diesem Teich absetzen, und du könntest auf diesem Weg eindringen«, zeigte Tommy es ihr.


  Kris hatte den Teich und das Gelände zwischen ihm und der Jagdhütte mit den Entführern schon forschend ins Auge gefasst. »Dieser Wald zeigt so viel elektronisches Rauschen wie die anderen Stellen, wo die Zivilisten sich um Kopf und Kragen gebracht haben.« Kris hatte sich die elektronischen Signaturen der drei verschiedenen Stellen eingeprägt, wo die zivilen Rettungsteams zu Tode gekommen waren. Die Leichen lagen noch immer dort; niemand war bereit, das Risiko einzugehen und sie abzutransportieren.


  »Aber ist der Sumpf nicht irgendwie ruhig, frage ich dich?«


  Kris spitzte die Lippen und betrachtete weiter forschend Schlamm und Dreck. Im Gegensatz zu manchen Stadtkindern hegte Kris keinerlei Illusionen darüber, wie liebenswürdig Mutter Natur im Urzustand war. Ihren letzten Sommer auf der Universität hatte sie aufgeteilt, um einmal Bruder Honovis Wahlkampf zu leiten und andererseits durch die zerklüfteten Blue Mountains von Wardhaven zu wandern. »Genau der Platz, auf den ein paar faule Ganoven vielleicht keinen Gedanken verschwenden.«


  »Aber Marines und gewisse dumme grüne Ensigns spielen gern im Schlamm.« Tommy grinste und bekam einen Ellbogen in die Rippen… diesmal richtig heftig. Aber das entscheidende Detail war zur Sprache gekommen; der Landeplatz hatte einen Ausgang. Kris brauchte eine weitere halbe Stunde, um den ganzen Plan B in Nellys Speicher zu laden.


  Jetzt erläuterte sie Gunny einen sumpfigen Marschweg. Er nickte. »Schwierig, aber niemand geht ins Corps, um es leicht zu haben.«


  Kris gab ihrem Techspezialisten einen Wink. »Hanson, schnüffeln Sie mal die Route aus, die ich Ihnen auf die Blickfeldanzeige lege.« In Sequims 25:33-Tag war es 22 Uhr, und sogar so weit im Norden ging der graue stürmische Tag jetzt in Dunkelheit über, als sich die beiden Gruppen unter Kris’ Kommando auf den Weg durch hüfthohen Schlamm machten. Sie kamen nur langsam voran. Die Kampfanzüge schützten vor dem eiskalten Wasser, während sich die Tarnanlagen abmühten, die Monturen dem stetig wechselnden Hintergrund anzupassen. Der Anzug eines armen Marines gab auf; vom Scheitel bis zur Sohle zeichnete er sich in Sandgelb ab, egal durch welche Umgebung er watete. Die Monturen wehrten zwar das Wasser ab, aber Panzerung isolierte nur spärlich gegen eine Kälte, die so ausgeprägt war, wie die in Gunnys Herz. Und ob das Wasser ihnen nun bis zur Taille oder nicht ganz bis ans Knie reichte, bei jedem Schritt versanken die Stiefel doch mindestens bis zu den Knöcheln im Schlamm. Um die Sache schlimmer zu machen, fanden Mücken oder ein einheimisches Gegenstück dazu Geschmack an ihnen. Kris klappte das Helmvisier zu, und die Soldaten folgten dem Beispiel. Das Atmen fiel durch die Filteranlagen schwerer, hatte man diese doch für scheußliche Dinger ausgelegt, die viel kleiner als Mücken waren.


  Als es auf 23.00 Uhr zuging, erreichte Kris’ kleines Kommando wieder festen Boden. Sie gab Signal zu einer Pause, während sie selbst, Gunny und der Tech den vor ihnen liegenden Wald ins Auge fassten. Die Bäume ragten hier dreißig Meter hoch auf, und das Grün saß hoch an kahlen, schuppigen Stämmen, wie man sie von den immergrünen Wäldern der Erde kannte, die sich so rasch über die Blue Mountains in der gemäßigten Region Wardhavens ausgebreitet hatten. Im Gegensatz zu den irdischen Gewächsen endeten die Nadeln der hiesigen immergrünen Bäume in Widerhaken. Kris hatte keine Informationen darüber erhalten, wie allergisch ihre Soldaten auf das reagieren würden, was immer diese Haken enthielten, und sie wollte es auch gar nicht herausfinden. »Bleiben Sie alle zugeknöpft«, wies sie sie an.


  Während sich die anderen ausruhten, suchte Hanson im Wald nach Spuren von menschlichem Leben, Sprengfallen und ganz generellen Widrigkeiten. Die Spähdrohne stieß herab und half ihm dabei. »Hier und dort trifft man ein paar große Dinger an«, meldete Hanson und spielte seine Sensorendaten auf Kris’ Karte. »Vermutlich nichts, womit wir nicht fertig würden, aber sie würden zu einer aufregenderen Nacht beitragen, als mein Rekrutierungsoffizier sie je versprochen hat. Wenn dann noch Partylöwen ins Spiel kämen, ergäbe das jede Menge Gesprächsstoff für die Nachbarn.«


  Kris markierte die Positionen auf ihren Teamkarten als Tabuzonen und fragte, was sonst noch anlag. Darauf zuckte er nur die Achseln. »Reichlich mittlere und kleine Viecher. Für die meisten pelzbedeckten Ureinwohner ist zu dieser Jahreszeit Feiertagssaison.«


  Kris entließ ihn mit einem Dankeschön. Ich bin unterwegs, Eddy.


  Die Pause schien ihre Soldaten erfrischt zu haben. Kris’ Beine fühlten sich auch besser an; statt lauthals zu schreien, taten sie nur noch weh. Ich muss mehr Zeit im Fitnessraum verbringen, wenn ich mit Marines abhängen möchte.


  Rings um sie vertiefte sich die Nacht zu massiver Dunkelheit. Kris war allerdings im Plan. Lautlos pirschten sie und ihre Soldaten durch die Schatten des spärlichen Unterholzes. Die Techs hielten nach Menschen Ausschau, aber es war die Natur, die sie erwischte. Der Regen hatte im schwindenden Licht alles mit einem Schimmer überzogen– und rutschig gemacht. Zweimal ging ein Marine zu Boden; beim ersten Mal war es nur peinlich für die Soldatin, wohingegen ihr Kamerad jetzt den Druckverband am Fußknöchel der Montur einschalten musste. Er ging humpelnd weiter und knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen.


  Eine halbe Stunde später gab Kris per Handzeichen eine weitere Pause bekannt, etwa 100 Meter, bevor sie die letzten Bäume hinter sich ließen. Während die Soldaten sich ausruhten, schlichen Kris und Gunny langsam und vorsichtig weiter, um persönlich einen Blick auf die Tür zu werfen, die einzutreten sie gekommen waren.


  Die Jagdhütte war ein zweigeschossiger Blockbau; die wenigen kleinen Fenster vermittelten einen guten Eindruck davon, wie kalt die Wintermonate hier sein mussten. Eine Steildachveranda umfasste die Hütte entlang der Vorder- und der Rückseite. Die Infrarotaufnahme zeigte ein halbes Dutzend menschengroße Wärmequellen, verteilt an Vorder- und Rückseite. Die Nachtsichtferngläser verrieten jedoch, dass nur in zwei der sechs Fälle die Wärme auch von einem echten Menschenkörper ausging.


  Kris rief die Spähdrohne so tief herab, wie sie nur wagen konnte: bis auf fünfhundert Meter über dem Haus. Wenn man zu dicht heranging, riskierte man selbst mit einem Tarnflugkörper ein Radarsignal zu reflektieren. Bei zwei Bewaffneten im Freien wollte Kris die Zielpositionen im Haus erst zuverlässig bestimmen, und vier Wärmequellen im Innern zeigten Temperaturabweichungen. Kris öffnete das Helmvisier und flüsterte: »Sechs Ziele.«


  Gunny nickte.


  Fünfzehn Minuten lang betrachtete Kris die sechs Signaturen, während sie schliefen. Nur einer, der Typ auf der hinteren Veranda, zeigte irgendeine Aktivität, und diese bestand nur darin, ins Haus zur Toilette zu trapsen. Im Haus schienen drei Männer in ihren Betten fest zu schlafen. Der vierte Mann am oberen Treppenabsatz, der als Scharfrichter für den Fall vorgesehen war, dass irgendein Versuch unternommen wurde, das Mädchen zu retten, rührte sich zu keinem Zeitpunkt von seinem Stuhl.


  »Ganz schön unprofessionell«, bemerkte Kris. Die Verhandlungen hatten sich eine Woche lang hingezogen, wobei der schwierigste Punkt in der Forderung nach einem Sternenschiff bestand, das bereit war, die Entführer an jeden von ihnen gewünschten Ort zu bringen. Kein Captain wollte irgendetwas mit diesen Kerlen zu tun haben.


  »Wären wir meinem Plan gefolgt, dann hätte meine Gruppe diese Kerle erwischt, ehe sie auch nur ahnten, dass wir hier sind«, knurrte Gunny.


  Kris hatte nur ein Achselzucken für das übrig, was hätte sein können, und winkte Hanson heran, damit er die 300 Meter gerodeten Geländes rings um die Jagdhütte sondierte. Aus 500 Metern Höhe hatte die Spähdrohne nichts Interessantes über dieses Gelände herausgefunden. In unmittelbarer Nähe entdeckte Hanson jedoch sofort das Summen mehrerer Niedrigspannungsbatterien.


  »Was treiben die an?«, wollte Gunny wissen.


  »Ich arbeite daran, Sarge.«


  Das ging Gunny nicht schnell genug, und so rief er seine eigene Tech heran. Beide hantierten noch ein paar weitere Minuten mit ihrer Sensorenausrüstung herum, ehe Hanson leise pfiff. »Hyperschwachstromlaser«, flüsterte er. Einen Augenblick später hatte er die Frequenzen festgestellt. Kris justierte ihr Laserabwehrsystem entsprechend und stellte fest, dass sie in ein Fadenspiel von Laserstrahlen blickte, die kreuz und quer über die Freifläche verliefen, dies jedoch nur bis in eine Höhe von fünfundzwanzig oder dreißig Metern. Nichts an der Spähdrohne hätte diese Strahlen entdeckt, solange sie das Feld nicht mit einem Signal auslöste– und das verstieß gegen die übliche Vorgehensweise. Verdammt! Diese Burschen wussten zu viel und waren viel zu gut ausgerüstet. Wer zum Teufel trug die Vorlaufkosten für diesen Job und sagte den Kerlen, was sie zu tun hatten?


  Andererseits war Sequim ein reicher Planet, dessen Manager umfangreiche Investitionen in diesen Reichtum getätigt hatte. Kris fragte sich, mit wem er sich morgen traf, um sich die Millionen zu leihen, die als Lösegeld für seine kleine Tochter verlangt wurden. Kris war selbst als Tochter eines zynischen Politikers aufgewachsen und erwartete, dass viele Leute ihre Hilfe anbieten würden… für »bescheidene« Gegenleistungen. Kris runzelte die Stirn; sie hatte nie darüber nachgedacht, wer angeboten hatte, das Lösegeld für Eddy aufzubringen, und welche Kreditsicherheit er verlangt hatte. Interessante Gedanken… für später.


  Hanson war immer noch beschäftigt; er grinste, als einer seiner Sensoren in mehreren bunten Sequenzen zu blinken begann. »Ich erhalte Rückstände der Ausgasung von C-12 und weichem Kunststoff«, flüsterte er.


  »Zeigen Sie mal!«, blaffte Gunny leise und riss dem Tech das Instrument aus der Hand. Er betrachtete es finster, klopfte einmal seitlich daran und studierte es dann noch etwas länger. Schließlich wanderte sein finsterer Blick auf die Freifläche. »Ich erkenne gar keine Grabungsspuren da draußen. Habe auch aus dem Orbit keine gesehen. Sehe jetzt keine.«


  »Chamäleonlandminen Modell 41?«, überlegte Kris.


  »Die werden noch gar nicht verkauft!«, fauchte Gunny. »Man hat gerade erst mit der Produktion begonnen!« Seine Worte kamen immer langsamer, während das, was ihm möglich schien, mit dem im Streit lag, was er hier sah. »Verdammt, sollten diese Scheißkerle solchen Einfluss haben?« Er sprach das Weitere nicht aus.


  »Da draußen liegen Minen, Sarge«, stellte Hanson mit Gewissheit fest.


  »Durch die Laser oder durch Druck ausgelöst?«, fragte Kris.


  »Ihre Spekulationen sind so gut wie meine, Ma’am, aber ich wette, durch beides.«


  Kris atmete den Geruch der sumpfigen Tundra vor ihr tief ein. Sie rieb sich die Augen und betrachtete forschend den Himmel. Eine dichte Wolkendecke hing dort, aber im Süden trat der erste Grauschimmer von Licht auf. Es war noch eine Stunde bis zur Morgendämmerung. Wohl wahr, dass diese Burschen dazu neigten, bis lange nach Sonnenaufgang zu schlafen, und durchaus verständlich, da die Sonne nur für drei oder vier Stunden unterging. Trotzdem würden die Wachen nervöser werden, sobald sich Tageslicht ausbreitete. Und ein einzelnes Geräusch würde einen schlafenden Posten in einen schießenden Posten verwandeln– wobei ihm das Tageslicht auch zeigte, worauf er schoss. Kris musste sich und zehn fitte Marines über diese letzten 300 Meter befördern, und sie musste das schnell zuwege bringen.


  Kris zog sich wieder in den Wald zurück und wandte sich an ihr Team. »Wessen Laserortung ist kaputt?«, fragte sie. Wenige Augenblicke später gestanden vier sehr verlegene Soldaten, dass die Technik, die sie im Landehangar so sorgsam in Gang gesetzt hatten, nur noch toter Ballast war. Kris hatte immerhin das Glück, dass sowohl der Humpelnde als auch die Sandgelbe zu den Laserblinden gehörten; sie musste also nur vier Leute zurücklassen.


  »Sie vier, Sie sind meine Reserve für Unterstützungsfeuer.« Damit begannen die Probleme für Kris jedoch erst. Die Zwei-Millimeter-Pfeile des M-6 gab es in zwei Varianten: Die eine ließ das Opfer tot zurück; die andere war Colt Physers bester Versuch, ein Schlafgeschoss herzustellen, ein Geschoss, das nicht tödlich wirkte. Das M-6 verwandte keine Patronen. Sobald der Entfernungsmesser die Zieldistanz festgestellt hatte, fütterte er die Kammer mit genau dem richtigen Treibsatz. Trotzdem waren Schlafgeschosse von einem Problem begleitet: Wenn man einen Pfeil mit zu viel Energie abfeuerte, zertrümmerte er Knochen, Adern und Gehirn. Über eine Distanz von 300 Metern war der Schlafpfeil mit seiner geringen Energie sehr anfällig für den Wind. Die Chance, etwas damit zu treffen, war mehr als nur gering.


  »Gunny, die beiden besten Schützen unter den vieren sollen Schlafpfeile laden, die beiden anderen scharfe Muni.« Gunny erteilte die entsprechenden Befehle mit flinken Gesten. »Falls die Lage spannend wird, bestimmen Gunny oder ich, auf wen und was geschossen wird«, erklärte ihnen Kris leise und entschied dann, dass es an der Zeit war, ihre eigene einleitende Ansprache vor dem Gefecht zu halten. »Vergessen Sie nicht, Marines, wir sind als Polizisten hier. Diese Entführer haben das Recht auf ein Schwurgerichtsverfahren. Sequim praktiziert jedoch nach wie vor die Todesstrafe. Wir kassieren diese Leute, und die Sequimer hängen sie.«


  Zufrieden knurrend machten sich die Marines auf. Gunnys Feuertrupp ging voraus; er bestand nur noch aus ihm und seiner Tech. Ihm folgten hintereinander sein Corporal und ein Schütze. Kris führte dann ihre eigene Gruppe in den Einsatz, wobei Hanson mit seiner Ausrüstung vor ihr an der Spitze ging. Corporal Li und eine Flintenschwingerin bildeten die Nachhut.


  Gunnys Tech ging beiden Abteilungen voraus und benutzte ihren Ranzen voller Zaubertricks, um den ihr folgenden Kameraden zu sagen, wo sie über Laserstrahlen hinwegsteigen und wann sie Minen rechts oder links umgehen mussten. Kris musterte eine Mine im Vorbeigehen. Die Oberfläche war direkt der umgebenden Tundra angepasst, und mit einem Durchmesser von fünfzehn Zentimetern, die langsam zu einer Höhe von vielleicht einem Zentimeter anstieg, warf sie keinen Schatten. Sie gab jedoch einen verräterischen Hinweis: Die Sommerhitze hatte sie angewärmt, sodass sie inzwischen zwei oder drei Millimeter in die Tundra eingesunken war. Kris blickte sich um. Jetzt, wo sie wusste, wonach sie Ausschau halten musste, entdeckte sie gleich ein halbes Dutzend. Keinerlei Fußspuren jedoch. Das war es, wonach sie vom Orbit aus gesucht hatte: Fußspuren in der weichen Tundra. Die Minen waren wohl aus einem Hubschrauber heraus abgelegt worden. Erneut Ausgaben. Wer zahlte die Zeche hierfür?


  Kris spürte das dringende Bedürfnis nach einer Dusche, nach Kaffee und jemandem, mit dem sie über das hätte reden können, was in den zurückliegenden Stunden auf sie eingestürzt war. Hier zeichneten sich Schemata ab; Schemata jedoch, die sie nicht recht überblickte.


  Eddy fehlte es nicht an Schemata, die zu durchschauen waren. Eddy fehlte es an einer Rettung.


  Kris konzentrierte sich auf ihr unmittelbares Problem. Gebückt und auf halbem Weg durch ein Minenfeld von 300 Metern entdeckte sie eine ganz neue Bedeutung für die Wendung, nackt und verwundbar zu sein. Sie achtete darauf, wohin sie die Füße setzte. Sie hielt über die Spähdrohne nach Aktivität im Haus Ausschau. Sie behielt die schlafenden Posten im Hinblick auf jegliche mögliche Regung im Auge. Gelegentlich dachte sie daran, auch zu atmen.


  Der Atmosphäreneintritt hatte sich angefühlt, als dauerte er ein Jahr. Kris alterte um Jahrhunderte, während sie die Tundra vor der Jagdhütte überquerte. Als sie schließlich kurz davor waren, gab sie Gunny mit einem Wink zu verstehen, dass er seine Gruppe auf die Rückseite führen sollte. Der vordere Eingang gehörte ihr; er ermöglichte ihr den direkten Zugang zur Treppe und dem bewaffneten Banditen an deren oberem Ende. Kris hätte das verängstigte Kind am liebsten schon vor zehn Minuten mit ihrer Körperpanzerung abgeschirmt. Was immer in dem Haus geschah, sobald Kris das Kind in ihrer Obhut hatte: Es konnte dann nur noch durch ihre Leiche hindurch zu Schaden kommen.


  Zehn Meter vor der Hütte verließ Kris das Glück. Eines der Dornröschen rappelte sich auf, um zur Toilette zu gehen. Auf seinem gemütlichen Gang spazierte der Mann am einzigen Aussichtsfenster der Hütte vorbei.


  »Marines, wir haben Aktivität im Haus«, flüsterte Kris in ihr Mikro, als der Typ vor dem Fenster stehen blieb, um sich zu kratzen.


  »Wir starten die Vorstellung auf mein Kommando. Gunny, Sie räumen hinten auf und befrieden das Untergeschoss. Meine Gruppe kümmert sich um die Vorderseite und das Obergeschoss.« Sie wartete auf Fragen– da riss der Gangster am Fenster die Waffe hoch und ballerte vollautomatisch auf die Marines. »Feuerunterstützung, schalten Sie diesen Typ am Fenster aus! Corporal Li, schnappen Sie sich den schlafenden Posten auf der vorderen Veranda, ehe er aufwacht. Hanson, sprengen Sie uns ein Loch auf.«


  »Bin schon dabei«, flüsterte Hanson, stopfte eine Reihenladung in seinen Granatwerfer und zielte auf den Vordereingang.


  Hinter Kris wurde die Soldatin von Corporal Li mehrfach voll in die Brust getroffen. Die Wucht warf sie gute anderthalb Meter rückwärts. Sie landete auf einer Mine und erhielt zusätzliche Flugzeit.


  »Vorsicht, es kracht!«, rief Hanson. Kris warf sich lang zu Boden, während der Granatwerfer ihres Techs mit einem Rauschen feuerte. Eine Sprengladung zielte direkt auf die Haustür, während die Sekundärladungen auf der Schussbahn zurückblieben. Die Tür flog nach innen; dann detonierten die Sekundärladungen dahinter wie herabfallende Weihnachtsbaumkerzen. Die meisten knallten einfach nur; drei zündeten Minen. Kris wartete gerade lange genug, bis alle Detonationen vorbei waren, und stürmte dann zur Tür. Sie traf ein, ehe die Tür ganz Zeit gefunden hatte, wieder auf dem Boden zu landen.


  Kris bemühte sich, das Gleichgewicht zu behalten, während sie ins Wohnzimmer stürmte. Vor ihr ragte die Treppe auf. Den Bewaffneten am oberen Treppenabsatz konnte sie nicht sehen. Rechts von ihr brach ein Mann unter einem Kugelhagel zusammen, der vom Vorhof hereinprasselte, während sich ein zweiter Mann vom Sofa wälzte und dabei die Schusswaffe hob.


  Kris wollte den Bewaffneten im Obergeschoss erwischen und nicht diesen Mann. Wenn man Marine war, genoss man den Vorteil, dass immer ein anderer da war, der einem den Rücken freihielt. Ohne also auf den Schützen vom Sofa zu achten, raste Kris zur Treppe, die Waffe im Anschlag. Dabei wechselte sie zum Magazin mit den Schlafpfeilen. Eddy, ich bin da!


  Auf halbem Weg die Treppe hinauf kam der schlafende Mann in ihr Blickfeld. Das Getöse weckte ihn gerade. Er riss die Augen weit auf, als er ihr Gewehr direkt auf sich gerichtet sah. Seine Hände fuhren hoch. Vielleicht wollte er nach der eigenen Waffe greifen. Vielleicht versuchte er nur, Kris’ Feuer abzuwehren. Es war nicht von Belang. Kris feuerte.


  Pfeile prasselten in Brust, Hals und Gesicht des Mannes und schleuderten ihn rückwärts. Kris erreichte den oberen Treppenabsatz, wandte sich nach links und nahm Kurs auf das mittlere Schlafzimmer. Ein Schrei nach dem anderen drang aus diesem Zimmer, sodass kein Zweifel zurückblieb, wo die Geisel steckte.


  Kris rannte gegen die Tür und prallte davon ab.


  Hanson war direkt hinter ihr. Er ging vor der Tür in die Knie, stopfte einen Bausch Sprengstoff ins Schloss, deckte ihn mit einem Stück Panzertuch ab und zog den Kopf ein.


  Die Tür flog aus den Angeln.


  Kris bewegte sich, ehe die Detonation vorüber war. Das war nicht möglich, aber sie hätte später geschworen, dass sie es tat. Sie flog mit der Tür ins Zimmer, sicherte rasch mit dem Gewehr nach rechts und links und stürmte dann zu einer winzigen Gestalt in zerrissener Jeans und einem schmutzigen grünen Sweater. Das Mädchen saß halb aufgerichtet im Bett, riss an den Fesseln und kreischte mit allem, was seine sechsjährigen Lungen hergaben. Kris wollte nichts weiter, als sich das Kind an die Brust drücken, aber es gab Regeln für solche Situationen. Sie warf sich zu Boden. Etwas, das klein war und böse aussah, war mit Drähten an der Unterseite des Bettes befestigt. »Hanson, wir haben hier eine Bombe!«


  Ihr Tech kam auf den Knien rutschend zum Stillstand, während Kris das Zimmer genauer ins Auge fasste. Etwas, das nach einem Schulranzen aussah, war mit Klamotten und sonstigem Ramsch vollgestopft worden. Kris entschied, dass man ihn vorläufig ignorieren konnte. Ansonsten war der Raum leer; Holzfußboden, hellgrüne Wände und eine hellbraune Zimmerdecke, sonst nichts. Keinerlei Wandschrank. Kris wandte sich erneut dem schreienden Kind zu, während Hanson damit fertig wurde, das Monster unter dem Bett zu untersuchen.


  »Die Bombe hängt an den Fesseln. Wenn ich sie abnehme, knallt es.«


  »Entschärfen!«, ertönte es von Corporal Li, der gerade ins Zimmer kam, gefolgt von seiner Flintenschwingerin, die nach ihrer Begegnung mit scharfen Geschossen und Minen viel schmutziger war, aber sonst anscheinend keinen großen Schaden erlitten hatte.


  »Sind Sie okay?«, fragte Kris die Soldatin.


  »Sie ist okay«, antwortete der Corporal für sie. »Ist mit dem Rücken flach auf der Mine gelandet. Hätte sie draufgetreten, dann hätte es ihr den Fuß abgerissen. So wurde sie nur herumgeschleudert.«


  »Erinnern Sie mich, im HQ Bescheid zu geben, dass ihre Minen nichts taugen.« Kris grinste.


  »Ich bin jetzt so weit, die Drähte zu diesem Ding zu kappen«, meldete sich Hanson zu Wort und brachte sie alle zu einem Kind zurück, das nicht aufgehört hatte zu schreien. »Sollte das nicht gutgehen, wäre es schön, so etwas wie eine Panzerung zwischen der Kleinen und dieser Bombe zu haben.«


  Nichts würde dieses Mädchen jetzt mehr verletzen. Kris schätzte ab, wie sehr die Kleine trotz der Fesseln herumhüpfte, und schob sich auf das Bett und zwischen die zerlumpte Bettdecke und das Kind. Während Kris die Arme um das Mädchen schlang, hörte dieses auf zu weinen, obwohl sein Atem weiter in kurzen, würgenden Stößen ging. »Niemand tut dir jetzt mehr etwas, Süße«, flüsterte ihr Kris ins Ohr.


  »Niemand?«, fragte das Kind und hickste.


  »Niemand«, versicherte ihm Hanson. »Alle raus auf den Flur.« Sobald der Corporal und die Schützin gegangen waren, seufzte Hanson. »Ich denke, ich habe es richtig hinbekommen.« Er klappte das Visier zu und glitt unters Bett.


  Lange geschah gar nichts. Kris wartete. Nach wie vor geschah nichts. Dann rappelte sich Hanson wieder auf, öffnete das Visier und grinste wie der Mann, der im Harrah die Bank gesprengt hatte. »Stehen Sie nicht einfach da rum!«, schnauzte ihn Kris an. »Schneiden Sie das Mädchen los!«


  »Ja, Ma’am«, sagte Hanson und zückte die Schere.


  Li und seine Schützin waren zurück und formten einen Schutzwall zwischen der Welt draußen und ihrem kleinen Mädchen. Kris öffnete ihr Visier. »Die Marines sind hier, Süße. Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir etwas tun.« Das Mädchen hörte sich das an, das bleiche Gesicht starr, während ihre Augen von einem Marine zum nächsten huschten. Als Hanson die Arme des Kindes befreit hatte, lösten sich dessen winzige Muskeln in Kris’ Armen, während es sich bemühte, zu glauben, was diese Fremde sagte. Sobald das Mädchen endlich frei war, drehte es sich um, schlang sich um Kris, presste das Gesicht gegen den harten Gefechtspanzer und überließ sich tiefen, heftigen Schluchzern. Ensign Longknife hielt es fest, schützte es und mischte ein paar eigene Tränen hinein. Tränen eines Ensigns der Raumflotte, der das Kind eines Fremden gerettet hatte. Tränen einer Zehnjährigen, die einen Bruder nicht hatte retten können.


  Über Kris hielten drei Marines Wache, die Waffen in der Hand, ein stolzes Grinsen im Gesicht.


  »Gut gemacht!«, jubelte Corporal Li.


  »Gut gemacht«, stieß Hanson ins selbe Horn.


  »Allmächtiger Gott, allmächtiger Gott«, wiederholte die Schützin.


  »Haus gesichert«, meldete Gunny übers Netz. »Tech bestätigt: keine Totmannschaltung. Ein Finsterling tot. Fünf gefesselt und tief schlafend. Ein paar dieser Schlafpfeile sind aus sehr kurzer Distanz abgefeuert worden. Einige dieser Typen könnten medizinische Hilfe vertragen.«


  Kris schniefte und schaffte es dann aufzustehen, ohne dass das Kind einen Quadratzentimeter Körperkontakt verlor. »Sehr gut, Gunny.«


  Sie öffnete mit einem Augenblinzeln ihren Kommlink ins komplette örtliche Netz. »Hier spricht Ensign Longknife. Die Geisel ist in Sicherheit. Wiederhole: Das Kind ist unverletzt. Fünf Übeltäter in Gewahrsam, einige verletzt. Ersuche um medizinische Notversorgung. Warnung: Das Gelände rings um die Zielposition ist vermint! Landen Sie nicht, ehe wir die Minen entschärft haben.« Kris erhielt Bestätigungsmeldungen von einem halben Dutzend Polizeinetzen und der Taifun.


  Kris blickte in gerötete Augen hinab, die zu ihr aufsahen. Sie drückte das Mädchen fest. Du hattest Unrecht, Mutter. Die Navy ist keine Zeitvergeudung. Manche Tage sind mehr wert, als irgendjemand je bezahlen könnte.


  4


  In einer Spielsimulation hätte Kris jetzt die Taste für »Game over« gedrückt und wäre in eine Pizzeria gegangen. In der wirklichen Welt war es nicht vorbei, solange es nicht vorbei war, und diese Sache war bei weitem nicht vorbei.


  Das Mädchen, das so leicht und zerbrechlich in Kris’ Armen lag, nuschelte »Edith«, als es nach seinem Namen gefragt wurde. Richtig, der Name war im Laufe der Einsatzvorbesprechungen gefallen, aber er ähnelte »Eddy« zu sehr, als dass Kris es gewagt hätte, ihn sich einzuprägen. Edith klammerte sich dermaßen an Kris, dass man glatt den Eindruck gewinnen konnte, dass sich beide ein einziges Herz teilten. Derzeit hätte Kris das auch nicht abgestritten. Ein Schütze warf sich den Gangster aus dem Obergeschoss über die Schulter. Corporal Li und Hanson hielten sich eng an Kris und Edith, während sie die Treppe hinuntergingen. Niemand wollte das Mädchen jetzt noch durch irgendeine Überraschung verlieren. Der Soldat packte seinen Schläfer im Wohnzimmer neben die beiden anderen. Alle waren blutig, wo die Pfeile sie getroffen hatten, und bei zweien lief das Blut ungehemmt weiter. Einer zitterte, er stand erkennbar unter Schock. Zwei wache Gefangene hockten mit auf den Rücken gefesselten Händen auf dem Sofa. Eine Blutlache vor ihnen verriet die Stelle, wo die Leiche gelegen hatte, die inzwischen hinters Haus gebracht worden war.


  »Wer führt hier das Kommando?«, wollte Kris wissen.


  Die beiden Gefangenen, die bei Bewusstsein waren, blickten sich im Zimmer um, als sähen sie es zum ersten Mal. »Martin«, brummte einer. Der andere wies auf den zitternden Schläfer. Gunny nahm diesem eine Brieftasche ab und öffnete sie. Martin besaß einen Führerschein und eine Sozial-ID von der Erde. Der Erde! Was suchte ein Gauner von der Erde hier draußen? Die Lage war wirklich mehr als seltsam.


  Kris hatte jedoch drängendere Probleme. »Leute«, wandte sie sich an die Gefangenen, »da draußen liegen Landminen verteilt. Ich möchte, dass sie abgeschaltet werden. Wer hat den Schlüssel?« Sie starrten sie jedoch nur verständnislos an.


  »Besorgt mir ihre IDs. Ich möchte wissen, mit wem wir es zu tun haben. Specialist, können Sie unsere Dornröschen wecken?«


  Hanson ging zu den ausgestreckten Gestalten hinüber, gab jedem eine Spritze und wiegte den Ersten dann mit dem Fuß, wobei er ihm das Gewehr ins Gesicht hielt. »Wach auf, Alter. Du findest dich in einer Welt der Schmerzen wieder.« Hanson lächelte fröhlich auf ihn hinab. Sein Patient wurde hustend wach, öffnete die Augen, sah die Gewehrmündung und tat sein Bestes, um sich zur Seite zu wälzen. Damit stieß er jedoch nur an den Rücken des benachbarten Terroristen. Der Tech bückte sich förmlich in sein Gesicht hinab. »Wer hat die Steuerung für die Minen?«


  »Martin. Er hat die Codes«, beeilte sich der Mann zu gefallen.


  Die Versuche, Martin zu wecken, schickten den stämmigen Kerl nur aus dem Medikamentenschlaf in völlige Bewusstlosigkeit. »Der hier hat ein schwaches Herz«, meldete Hanson. »Er muss ins Krankenhaus, oder wir verlieren ihn.«


  Gunny hielt einem der gerade geweckten Schläfer das Gesicht vor die Nase. »Wo bewahrt Martin seine Codes auf?«


  »In seinem Comp. Ich schwöre es!«


  Der Tech tastete Martin ab und zog ihm einen ramponierten und alten Handgelenkcomputer vom Arm, reichlich mit Blut bespritzt. Der Tech versuchte, das Gerät am eigenen Gefechtsanzug abzureiben, aber Panzerung diente dazu, Blut innen festzuhalten, nicht es abzuwischen. Schließlich wischte er den Computer am Sofa ab, ehe er ihn einzuschalten versuchte. Keinerlei Aktivität.


  »Er hat gerade daran herumgefingert, als ich ihn niedergeschossen habe«, knurrte Gunny.


  »Ich denke, er hat ihn gelöscht«, lautete Hansons Schlussfolgerung. Kris hatte jedoch schon vor langer Zeit gelernt, dass in einem Computerspeicher nie etwas ganz verloren ging, jedenfalls nicht, wenn sich die richtigen Leute mit Geduld auf die Suche machten. Sie nahm den Computer an sich und steckte ihn in ihre Gürteltasche, während sie durch die aufgesprengte Tür hinaus aufs Vorfeld blickte. Vier ihrer Marines hielten sich auf der anderen Seite eines zu aktiven Minenfelds auf. Jetzt, wo Edith in Sicherheit war, wollte Kris jedoch niemanden in Gefahr bringen. Theoretisch konnten ihre Techs das Feld räumen, aber Minen hatten keine Freunde, und Kris war nicht bereit zu sehen, wie einer aus ihrer Truppe verletzt wurde, nicht mal angesichts einer Mama und eines Papas, die schon in der Luft und auf dem Weg hierher waren.


  »Hier spricht Ensign Longknife. Ich habe keine Möglichkeit, die Landminen auszuschalten. Hat irgendjemand im Netz dazu die Mittel?« Mehrere Polizeinetze gaben ihr eine negative Antwort. Während Kris über ihre inakzeptablen Möglichkeiten nachsann, dröhnte es auf einmal laut im Netz:


  »Hier spricht Captain Thorpe von der Taifun. Wir sind im Anflug und noch dreißig Sekunden von der Jagdhütte entfernt. Wir kümmern uns um das Minenfeld. Ich schlage vor, dass alle dort unten sofort in Deckung gehen.«


  Die Soldaten rings um Kris wechselten verdutzte Blicke. Hanson schüttelte den Kopf. »Das macht der Captain nicht. Bitte, erkläre mir doch jemand, dass er das nicht macht! Meine Ausrüstung wird doch hier überall verspritzt!«


  »Er ist nur noch dreißig Sekunden entfernt. Ich denke, er hat es schon gemacht.«


  Kris schüttelte den Kopf. »Das täte er nicht. Nicht, solange ich hier unten bin.«


  »Ich denke, er hat es längst gemacht, Ma’am«, gluckste Corporal Li.


  »Tun wir lieber, was der Skipper gesagt hat«, knurrte Gunny. »In wenigen Sekunden geht hier alles unter großem Getöse zu Bruch.«


  Während ihre Soldaten die Gefangenen ins Hinterzimmer führten, meldete sich Kris bei ihrer Feuerunterstützung und befahl dem Team da draußen, sich zurückzuziehen… weit zurückzuziehen. Dann blickte sie forschend durch das vordere Fenster zum heller werdenden Himmel hinauf. Sie wollte unbedingt sehen, was dort im Anflug war. Dem Handbuch zufolge konnte das Smart Metal, aus dem Schiffe der Kamikaze-Klasse bestanden, auf mehrere Arten und Weisen rekonfiguriert werden. Kris selbst hatte die Taifun schon aus dem Reisemodus zum Orbitaleinsatzmodus umgeformt, aber dergleichen geschah ständig. Ein Sternenschiff allerdings in ein Atmosphärenflugzeug umzuformen… das erforderte schon einiges an Neuarrangement.


  Der klare blaue Himmel gab ein schrilles Heulen von sich. Kris entdeckte einen weißen Kondensstreifen im Südwesten, der sich im Morgenlicht ihrer Position näherte. Sie fragte sich, wie man für die Sicherheit eines Hauses sorgte, wenn ein Sternenschiff daneben landete; ein solches Unterfangen war in keinem der Bücher behandelt worden, die sie auf der OKS gelesen hatte. »Gunny, brechen Sie die Fenster heraus und zerschlagen das Glas, ehe es birst.«


  »Klar, Ma’am.«


  Während ihr Team rasch durch das Haus lief, schnorrte Kris etliche Decken und wickelte Edith hinein. »Gleich gibt es ordentlich Krach. Mach dir keine Sorgen. Ich habe dich, und nichts kann dich jetzt noch verletzen.« Das Kind blickte aus großen Augen zu Kris herauf und kuschelte sich dann, soweit überhaupt möglich, noch enger an sie.


  Kris bezog Position an einem Fenster, um die Lage sowohl innerhalb wie außerhalb der Hütte im Auge zu behalten. Das Getöse draußen stieg über die Schmerzgrenze. Wie ein Vogel aus der Hölle stieß die Taifun mit einer Geschwindigkeit von etwa 400 Knoten auf das gerodete Gelände vor der Jagdhütte hinab. Die Hälfte der Triebwerke war inzwischen abwärts gerichtet. Der Überdruck da draußen versprach in jeder Hinsicht höllisch zu werden. Kris verstaute Edith dicht an der Wand und rechnete damit, dass ihr Cowboy von einem Captain die volle Wirkung des Schiffs und der Minen auf das Haus kalkuliert hatte. Was, wenn nicht? Vor dem geistigen Auge sah Kris die Riesenbaumstämme, aus denen die Hütte errichtet war, zu Kleinholz zersplittern, und betete darum, dass der Skipper wusste, was er tat.


  »Na, habe ich es nicht gesagt?« Einer ihrer Marines deutete nach draußen. »Sieht sie nicht wie ein klingonischer Bird-of-Prey aus? Direkt aus dem Comic.«


  Die Taifun hatte keine hundert Meter Flughöhe mehr, als die erste Mine hochging. Die Explosion wäre inmitten dieses Getöses unbemerkt geblieben, aber Kris sah, dass eine Fontäne von Wasser und Schlamm nicht zu den regulären Luftströmen aus den Triebwerken der Taifun passte. Dann gesellten sich eine zweite und dritte Mine zur Show. Wasser, Schlamm, Vegetationsfetzen und Steine flogen kreuz und quer durch die Gegend, nirgendwo jedoch auch nur in die Nähe der Taifun. Kris hatte genug gesehen. »Alle auf den Boden!«


  Widerstrebend gehorchten ihre Soldaten. Mit dem Rücken an der Wand der Blockhütte konnte Kris nur daran denken, was die glühheißen Verheerungen aus der Tundra machten. Der Sommer hatte bereits das oberste Dutzend Zentimeter Bodentiefe aufgeweicht. Jetzt gruben sich heiße Raketenabgase zwei oder drei Meter tief in die gefrorene Erde, schmolzen alles, verwandelten es in Brei und schleuderten diesen weithin durch die Gegend. Kris hoffte, dass es dem Eigentümer des Grundstücks nichts ausmachte. Falls jemand anschließend damit beauftragt wurde, eine Folgenabschätzung für die Umwelt und eine Schadensminderung vorzunehmen, wusste Kris, wer ganz oben auf Captain Thorpes Kandidatenliste stehen würde.


  Draußen sank das Tosen der Raketen zu einem schwächer werdenden Jaulen ab. Kris wagte einen Blick. Der Erdboden dampfte und wogte in einem breiten Streifen, während die Taifun auf ein Dutzend dicker Landebeine herabsank, ein gutes Stück von der letzten Mine entfernt. Polizeihubschrauber würden bestimmt bald daneben aufsetzen. Kris wandte sich an ihr Team. »Gunny, unsere Techs sollen das Gelände absuchen. Falls noch Minen übrig sind, sprengen Sie sie. Fangen Sie mit der Veranda an.«


  Die beiden Specialists packten ihre Ranzen mit den Technotricks und kontrollierten erst einmal die Tür, ehe sie sie öffneten.


  »Da ist eine.«


  »Hier noch eine«, hörte Kris, ehe die beiden auch nur zwei Schritte zurückgelegt hatten.


  »Leute…«, sie gab ihren Marines einen Wink, »… versammeln wir uns mal zu einer Gebetswache im Hinterzimmer, während unsere Freunde den lieben dahinscheidenden Minen an der Vorderseite ihren Segen erteilen.«


  »Ja klar«, grinste ein Corporal. »Es ist schon schrecklich, eine Mine zu vergeuden.«


  »Wenn Sie so weiterreden, verklagen uns die Gefangenen noch wegen unnötiger Brutalität im Einsatz.«


  »Wo ist meine Mami?«, mischte sich Edith ein.


  »Sie ist unterwegs, Süße. Nur noch ein paar Minuten.« Kris setzte Edith auf die Küchenanrichte, während Gunny die Gefangenen in einem anderen Zimmer bewachte. Kris holte ihr Verpflegungspaket hervor, stöberte darin nach einem Schokoriegel und reichte ihn dem Kind.


  Edith betrachtete ihn forschend, und ein innerer Konflikt verzog ihre Lippen. »Meine Mami hat gesagt, ich dürfe nie Schokolade von Fremden annehmen.«


  »Süße, ich bin keine Fremde«, lachte Kris. »Ich bin Marine.«


  »In der Wolle gefärbt«, pflichtete ihr Corporal Li bei.


  »Durch und durch«, meldeten sich die übrigen Flintenschwinger zu Wort.


  Edith stimmte ihnen wohl zu, denn sie attackierte den Schokoriegel jetzt mit Enthusiasmus. Kris stöberte im Rest ihres Verpflegungspakets und suchte nach etwas Weiterem, was dem Mädchen vielleicht schmeckte. Derweil war die Arbeit an der Vorderseite durchsetzt von Explosionen, während eine verbliebene Mine nach der anderen hochgejagt wurde. Kris erhielt etliche Anfragen aus Polizeihubschraubern, deren Besatzungen wissen wollten, wann vielleicht ein Landeplatz frei wurde. Zu den achtzig Besatzungsmitgliedern der Taifun gehörte, sehr zu Captain Thorpes Missfallen, keinerlei Sprengstoffexperte, der den beiden Marine-Specialists hätte helfen können, sodass alle Welt wartete, während die beiden Soldaten aus Kris’ Einheit ihrer Arbeit nachgingen.


  Während sich die Detonationen vom Haus entfernten, trug Kris Edith ins vordere Zimmer zurück. Von der Tür aus sahen sie den Marines bei der Arbeit zu. Gassensoren entdeckten den Geruch von Sprengstoffen in dem wirbelnden Nebel aus Dampf und Abgasen. Die Marines warfen dann einen Sprengsatz auf die entdeckte Mine, zogen sich zurück und zündeten ihn. Das reichte gewöhnlich, um die Mine ebenfalls hochzujagen. Die wenigen Minen, die nicht auf dieses Verfahren reagierten, blieben für ein später eintreffendes reguläres Bombenentschärfungsteam liegen. Dieser wenig förmliche Umgang mit der Arbeit des Minenräumens ergab schließlich genügend sicheren Grund, dass Kris einen Specialist mit dem Auftrag hinausschicken konnte, einen Transponder für den ersten Hubschrauber zu installieren.


  Zwei Minuten später gingen drei Rotormaschinen auf eine Kreisbahn über der Lichtung; Kris gab Befehl, die Minenjagd auszusetzen. Ein Heli stieß herab und setzte ein Team von Sprengstoffexperten ab, ehe er wieder hochzog. Diese Freiwilligen eines örtlichen Bergbaukonsortiums unterstützten nun die Marines. Sobald die Fläche gesichert war, brauste ein zweiter Helikopter heran und landete, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen.


  Es konnte kein Zweifel daran bestehen, wen er brachte. Eine Frau und ein Mann stürmten aus der Maschine. Edith jauchzte, und Kris verlor sie beinahe aus dem Griff. Kris hielt sie jedoch fest, wobei sie sich bemühte, nicht gegen das Kind anzukämpfen, und sie registrierte erstaunt, wie stark eine Sechsjährige war, wenn sie es wollte. Die Frau, von Ediths lautstarkem Schrei als »Mami, Mami« identifiziert, rannte über das Feld, fiel immer wieder hin und rutschte aus, bis sie mit Schlamm bedeckt war, und stürmte die Stufen zur Hütte herauf, gefolgt von dem Mann keine zwei Schritte hinter ihr. Das Kind, das bislang an Kris’ Hüfte festgewachsen schien, flog förmlich in die Arme der Mutter. Es wurde geweint und gedrückt und geflennt, während sich die drei ganz in ihrem Familienuniversum verloren.


  Kris hatte ihre Tränen längst vergossen; sie wandte sich wieder zur Jagdhütte um, fand ihre Gefangenen in Gunnys nicht wirklich freundlicher Obhut und organisierte sie zum Abtransport. Als Kris wieder auf die Veranda hinaustrat, fand sie die wiedervereinigte Familie noch immer an derselben Stelle vor. Ein großer Heli saß inzwischen auf der einzelnen Landefläche, und die Motoren liefen allmählich aus, während die Maschine ein Dutzend Männer ausspuckte, deren Uniformen und harte Augen sie als Polizisten identifizierten. Kris führte die Familie sachte ans äußerste Ende der Veranda und brachte dann ihre Gefangenen unter schwerer Bewachung zum Vorschein. Die drei, die sich noch immer gegenseitig drückten, schenkten den Entführern keine Beachtung. Der Befehlshaber der Polizeigruppe musterte die vier, die in Handschellen gingen, und den fünften, der halb getragen wurde, mit einer harten Miene, als nähme er bereits die Maße für ihre Särge.


  »Auf der hinteren Veranda liegt ein Toter. Ist noch Papierkram zu erledigen«, fragte Kris, »oder übergebe ich Ihnen die Leute einfach?«


  »Ich übernehme sie von Ihnen, Ma’am. Wenn Sie Papierkram möchten, kann ich ein paar Formulare für Sie auftreiben. Solche Dinge nehmen wir hier draußen recht locker«, sagte er, ohne den Blick von den Gefangenen zu wenden, die schnell abgeführt wurden. »Ich habe gehört, dass einer von ihnen einen Arzt braucht.«


  »Der mit den weichen Knien«, erklärte Kris.


  »Er wird es schaffen«, knurrte der Cop.


  »Nun, die anderen sagen, er wäre der Boss«, erzählte Kris und deutete dabei auf die übrigen Gefangenen. »Ich würde gern erfahren, was er zu sagen hat.«


  »Er wird sehr bald den Mund aufmachen.« Jetzt grinste der Cop. »Ich schätze, wir kriegen sie alle zum Reden. Sie werden noch froh darüber sein, endlich reden zu dürfen.«


  Das warf für Kris die Frage auf, welche anderen Bestandteile aus der Erklärung der Menschenrechte, wie sie die Society erlassen hatte, auf Sequim noch nicht ratifiziert worden waren. Kris hatte jedoch andere Probleme. »Gunny, Ihre Gruppe soll unsere Ausrüstung einsammeln. Ansonsten sollen sie aber nichts am Tatort verändern.«


  »Ja, Ma’am.« Er salutierte.


  Kris wandte sich an Corporal Li. »Unsere Gruppe birgt die LSB. Ich möchte den Kommlink unseres Bootes persönlich unter die Lupe nehmen. Niemand fasst das Ding vor mir an, verstanden?«


  »Absolut, Ma’am. Kein verdammter Heini kommt mit Pfusch durch, der beinahe mich und meine Leute röstet.« Es war nett, wenn Führungspersönlichkeiten ein wirkliches Interesse an der Arbeit ihrer Leute entwickelten. Kris blickte sich langsam um, stellte fest, dass von allem hier irgendjemand die Zügel in die Hand genommen hatte, und folgte ihrem Corporal.


  Sie brauchte eine ganze Weile, um die Soldaten wieder einzusammeln, die aus dem Wald heraus Unterstützungsfeuer geleistet hatten; sie waren wirklich weit zurückgewichen, als das Schiff herabstieß. Zusammen nahmen sie Kurs auf die Taifun. Auf der Gangway erwartete schon ein Sanitäter den Humpelnden. Gleich neben dem Sani stand Captain Thorpe und grinste wie ein Pirat, während er die Überreste seines Landeanflugs betrachtete.


  »Verdammt gut gemacht, wenn ich das selbst feststellen darf.«


  »Ja, Sir«, stimmte ihm Kris zu. »Ich muss die LSB abholen. Kann ich dafür ein Hovercraft nehmen?«


  »Ensign, sind Ihre Marines zu faul für einen weiteren Marsch durch den Sumpf, durch den Sie sie geführt haben?«


  »Nein, Sir. Dachte nur, dass Sie vielleicht alle wieder an Bord haben möchten, ehe die Sonne zu hoch steigt«, entgegnete sie. Wäre sie direkt zu den Sturmbooten marschiert, hätte er sie dafür verflucht, mit dem Backen von Schlammkuchen Zeit vergeudet zu haben. Kris gewöhnte sich allmählich daran, dass sie Prügel bekam, wenn sie etwas tat, und ebenso, wenn sie es nicht tat.


  »Nehmen Sie Hovercraft Nummer zwei, und beeilen Sie sich«, befahl Thorpe und setzte dann wie einen verspäteten Einfall hinzu: »Gut gemacht, Ensign.«


  Kris salutierte und führte ihre Gruppe zurück an Bord. Es bot keine Überraschung, dass innerhalb des Schiffes vieles verschoben worden war, als die Taifun zu einem Landungsboot moduliert wurde, aber Nelly zeigte Kris rasch den Weg zu Hovercraft zwei. Kris benutzte eine zweite Gangway, um hinauszuschlüpfen; sie hatte keinen Bedarf daran, sich erneut Thorpes Vorstellungen von Motivierung auszusetzen. Sie fand ein passendes Stück Schiffshaut, erteilte über das Schiffsnetz den Befehl und verfolgte, wie langsam eine Luke aufklappte und dabei das Hovercraft aus seiner Transportbucht herabgesenkt wurde. Nach weiteren drei Sekunden hatte Kris das Fahrzeug durchgecheckt und ihr Team an Bord genommen. Der Corporal fuhr, während Kris auf dem Platz neben ihm saß. Auf den Rücksitzen johlten und jubelten die Marines, während sie von der Taifun wegschossen.


  Während der Corporal Bäumen auswich, über Steine hinwegholperte und die Feier auf den Rücksitzen lauter wurde, beugte sich Li zu Kris hinüber. »Danke, dass Sie uns heruntergebracht haben, Ma’am. Ich dachte schon, wir wären im Arsch. Ich kenne nicht viele Offiziere, die geschafft hätten, was Sie taten. Den Planetenboden zu erreichen, das war so ziemlich alles, was ich noch erhofft hatte: dass wir eine Position erreichten, aus der heraus wir diesem kleinen Mädchen helfen konnten. Na ja, Ma’am, Sie sind vielleicht kein Marine, aber ich tausche jederzeit ein Semper Fi mit Ihnen aus.«


  »Danke«, war alles, was Kris hervorbrachte. Vater, du irrst dich. Eine gewonnene Wahl ist nicht das tollste Gefühl auf der Welt. Kris bezweifelte, dass sie jemals mehr Stolz empfinden würde als in diesem Augenblick durch das Lob ihres Untergebenen. Das war jederzeit besser als ein Orden.


  Die LSB standen nach wie vor dort, wo sie sie zurückgelassen hatten. Während drei Marines Gunnys Boot in die Transportbucht des Hovercraft packten, überprüften Kris und Li ihr eigenes. Der Kommlink war noch immer so tot wie die Waffengattung der Reiterei. »Seien Sie vorsichtig«, sagte Kris, während die drei Soldaten diese Maschine viel sachter anhoben und in Hovercraft zwei verfrachteten.


  »Ja klar doch, wäre eine verdammte Schande, wenn wir versehentlich wieder zurechtrücken würden, was hier kaputt ist«, stellte ein Schütze fest. Kris gluckste; dass es Marines waren, hieß noch lange nicht, sie wären blöd… nur halt, na ja, Marines. Die Fahrt zurück verlief langsamer. Als sie wieder die Taifun erreichten, stand eine Frachtluke in der Schiffshaut offen, sodass sie direkt in den Laderaum fahren konnten. Tommy wartete schon, die Tasche mit den Prüfgeräten in der Hand.


  »Bereit, dieses Mistding auseinanderzunehmen?«, fragte Kris beim Aussteigen.


  »Nee«, sagte er, während er entspannt an der Hangartür lehnte. »Dachte mir, ich schnappe etwas Luft.« Er wedelte mit dem Prüfgerät. »Welches LSB war deins?«


  Kris wies die Marines an, das Boot auszuladen, und entließ sie anschließend. Tommy machte sich sogleich an die Arbeit. Kris ging zu ihrem Spind und zog den Sprunganzug aus. Liebend gern hätte sie eine Dusche genommen, aber sie hatte keinen Schimmer, wo im umorganisierten Schiff das möglich gewesen wäre. Also begnügte sie sich damit, die Khakis von gestern anzuziehen. Nachdem sie sich umgezogen hatte, winkte Tommy sie herbei, um einen Blick ins Innenleben des Cockpits zu werfen. »Was kannst du mir über meinen kaputten Kommlink erzählen?«, wollte sie wissen.


  »Dass mir das Herz stehen blieb, als du offline gingst«, antwortete er.


  Kris wusste nicht recht, ob das Santa Marias irische Redeweise war, oder ob Tommy tatsächlich mit ihr flirtete. Sie wich dieser Fragestellung aus, indem sie ihn ignorierte.


  Er fuhr fort: »Zu diesem Kommlinkmodell ist ein Rückruf ergangen. Der Zulieferer bekam eine Charge Bauteile unklarer Herkunft, aber sie passierten die anfängliche Qualitätsprüfung sowohl des Zulieferers als auch das Endlieferanten… das behaupten jedenfalls die Papiere. Ich sehe mir das mal an.«


  Die Abdeckung war demontiert und gab den Blick auf das technische Innenleben des Cockpits frei. Kris brauchte Tommys Zauberprüfgerät nicht, um das Problem zu entdecken: Die Leiterplatte, die er herausnahm, wies Stellen angebrannten Kunststoffs auf. »Kann man feststellen, ob das nur dummer Zufall war oder ob sich jemand daran zu schaffen gemacht hat?«, erkundigte sich Kris und gab der Paranoia, die sie auf dem Schoß ihres Vaters gelernt hatte, freie Bahn.


  Tommy kniff ein Auge teilweise zu, während er sie ansah. »Wer sollte sich daran zu schaffen gemacht haben? Es wurde im Depot gewartet.«


  Kris seufzte, richtete sich auf und lehnte sich an einen geschlossenen Spind. Sie musterte die vor ihr ausgebreiteten Teile und versuchte, daraus schlau zu werden. Hatte eine Zufallslieferung defekter Teile beinahe sie und ihre Marines umgebracht? Und sie dann gerettet!


  »Was denkst du?«, fragte Tommy, der neben ihr hockte.


  »Dass ich jetzt die Nachbesprechung mit dem Team durchführen sollte«, sagte sie, ohne sich gezielt an jemanden zu wenden. »Stand nicht in irgendeinem der Bücher auf der OKS etwas über Manöverkritiken und darüber, dass dies posttraumatische Belastungen mildern könne, nachdem man besonders belastende Erlebnisse hatte? Denkst du, beim Atmosphäreneintritt beinahe geröstet zu werden, zählt in dieser Hinsicht?«


  »Für Oma Chin und die Ahnen täte es das«, stimmte ihr Tommy zu.


  »Im Grunde fühle ich mich selbst ein wenig gestresst. Schon bald muss ich mit meinem Vater ein langes Gespräch über die Auftragsvergabepolitik seiner Regierung führen«, sagte sie. Dann fiel ihr etwas ein. »Wenn zu diesem verdammten Teil ein Rückruf erfolgt ist, warum hat man es dann nicht ausgetauscht?«


  »Wir hatten kein Ersatzteil. Der Nachschuboffizier von Geschwader sechs hatte mir einen Ersatz in drei Tagen versprochen. Am zweiten Tag sind wir dann in den Einsatz gegangen.«


  »Pech? Klar. Weißt du, Tommy, ich denke, ich muss in dieser Hinsicht wirklich etwas ändern. Irgendeinen Vorschlag?«


  »Hast du es schon damit probiert, Milch für das kleine Volk rauszustellen?«


  »Ich denke, ich gönne mir ein Bier«, brummte sie. »Das kleine Volk kann alles haben, was ich verschütte.«


  »Ist okay für mich«, grinste der Leprechaun an ihrer Seite.


  Ehe Kris noch etwas sagen konnte, gingen die Kommlinks beider los und taten ihr Bestes, um die Hornsignale des Offiziersrufes zu übermitteln. Captain Thorpe hatte sehr altmodische Vorstellungen von militärischer Etikette und Motivierung. Kris und Tommy drückten die Tasten ihrer Geräte gleichzeitig und durften so dieselbe Nachricht in Stereo hören.


  »Der Generalmanager von Sequim ersucht um die Anwesenheit aller Schiffsoffiziere auf einem Empfang in seiner Residenz um neunzehn Uhr dreißig Ortszeit. Die Taifun startet um siebzehn Uhr Ortszeit zum Hauptraumhafen von Sequim. Zu dem Anlass ist die weiße Galauniform zu tragen.«


  Kris schnupperte nach dem eigenen Geruch, entschied, dass sie ihn nicht mochte, und machte sich auf die Suche nach ihrem Quartier. Wenn sie ein wenig Glück hatte, sah die weiße Galauniform nicht allzu schlecht aus, nachdem sie im Zuge der Ummodulierung des Schiffs überrollt worden war. Kris vermutete jedoch, dass ihr Glück an diesem Morgen irgendwoanders beschäftigt war.
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  Sie behielt Recht. Obwohl Spind und Garderobe es geschafft hatten, in die Kabine zu wandern, die Kris jetzt mit Chief Bo teilte, so hatte Kris doch keine Ahnung, wo der Inhalt ihres Schreibtisches und der Schließkassette geblieben waren. Hoffentlich tauchte er wieder auf, wenn das Schiff morgen in den Orbit zurückkehrte. Wie erwartet, sahen Kris’ Uniformen aus wie durch die Mangel gedreht. »Die Mädels haben ein Bügeleisen in der Gemeinschaftskabine«, sagte Chief Bo, als Kris die Katastrophe in Augenschein nahm.


  In der üblichen Schiffskonfiguration belegten Kris und Bo getrennte Kabinen auf gegenüberliegenden Seiten des »Tempels«, jener Sektion, wo die Raumflotte ihre »Restjungfrauen« unterbrachte. Diese schlaue Idee hatte jemand in dem Bestreben ausgetüftelt, die Schlafunterkünfte der weiblichen Mannschaftsränge vor Männern zu schützen. Kris vermutete, dass das Arrangement funktionierte; sie hatte sich nie die Mühe machen müssen, Männer zu schnappen, die dorthin vorzudringen versuchten, wo die Frauen sich jeweils zu zweit eine Kabine teilten oder häufiger sogar nur jeweils eine belegten– war die Taifun doch schwächer besetzt, als ihr selbst in Friedenszeiten zustand. Da gerade Arbeitszeit war, hielt Kris keinen Hustenanfall für nötig, ehe sie die Sektion der weiblichen Mannschaftsränge betrat. Bügeleisen und Bügelbrett waren leicht zu entdecken, und ungeachtet all des gespielten Erschreckens und der Bestürzung der anderen Kadetten auf der OKS, dass eine Longknife eigenhändig ihre Uniformen bügelte, hatte Kris den Trick recht schnell herausgehabt.


  Um 17:30 Uhr gesellte sich Kris im mächtigen Schatten der Taifun zu den neun übrigen Offizieren, während eine Reihe Fahrzeuge vorfuhr, um sie zum Empfang zu bringen. Der Captain und der XO, der Erste Offizier, teilten sich eine Limousine; Kris und Tommy stiegen in ein halbwegs sauberes Geländefahrzeug.


  In der Residenz des Generalmanagers arrangierten sich die Offiziere nach Rängen, ehe sie sich in das Gedränge begaben, das in einem holzvertäfelten Festsaal herrschte. Dieser lag im Licht mehrerer Kristalllüster, die prima nach Wardhaven gepasst hätten, aber in einer neu gegründeten Kolonie ein wenig deplatziert wirkten. Captain Thorpe, an dessen weißer Galauniform mehrere Reihen Orden prangten, führte seine Offiziere zu einer formellen Empfangsschlange. Die männlichen Zivilisten trugen festliche Anzüge in hellen Farben, die Frauen bodenlange Kleider nach den Entwürfen der Pariser Designer vom vergangenen Jahr. Als die rangniedrigsten Offiziere der Taifun achteten Kris und Tommy darauf, dass niemand hinter ihnen anstand. Das dauerte nicht sehr lange.


  »Longknife. Kris Longknife? Das waren Sie doch heute Morgen in dem Skiff?« Kris sah sich nach der Quelle der Stimme um. Ein junger Mann in einem bordeauxroten Smoking und einem Getränk in jeder Hand näherte sich ihr. Er kam ihr vage bekannt vor.


  »Erkennen Sie mich?«, fragte er strahlend.


  Kris war in einer Politikerwelt aufgewachsen, in der jeder jedermanns bester Freund war, zumindest bis sich eine Tür hinter ihm schloss, und so hatte sie reichlich Erfahrung damit, wie Mutter oder Vater ewige Freundschaft heuchelten. »Lange nicht gesehen«, sagte sie und nahm das Getränk entgegen, das er ihr reichte.


  »He, Anita, Jim, ihr müsst dieses Mädchen kennenlernen! Kommt mal her. Das muss die Frau sein, von der Edith sagt, sie hätte sie gerettet.« Auf diesen Ruf hin löste sich die Empfangsschlange auf, während Captain Thorpe dem Generalmanager gerade die Hand anbot. Der Mann und die Frau an der Spitze der Schlange ließen die Hand des Skippers jedoch in der hohlen Luft hängen und nahmen Kurs auf Kris, und niemand sonst blieb dabei mehr als einen Schritt hinter ihnen.


  »Sind Sie die Frau, die meine Edith gerettet hat?« In dem paillettenbesetzten goldenen Lamékleid und der teuren Frisur erkannte Kris die Frau wieder, die sich heute Morgen durch den Schlamm bis zu ihrem Kind durchgekämpft hatte.


  »Ich habe das Angriffsteam am Boden geführt«, antwortete Kris, darum bemüht, Captain Thorpes Oberkommando nicht in den Schatten ihres kleinen Zuständigkeitsbereichs zu stellen.


  »Ich habe euch doch erzählt, eine Longknife würde dieses Skiff fliegen, nicht wahr?«, fuhr Kris’ unbekannter Freund fort. »Sie hat mir zwei Jahre lang auf dem College das Fell über die Ohren gezogen. Diese elegante Flugkunst würde ich überall wiedererkennen. Das sollte ich auch, habe ich sie doch an fast jedem verdammten Abend studiert. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, Sie wiederzusehen.«


  Unter diesem Schirm fortwährenden Plauderns stellte sich die Mutter als Anita Swanson vor, Schwester der Plaudertasche und Ehefrau Jim Swansons, des Generalmanagers von Sequim. Man schickte einen Dienstboten, um Edith zu wecken, die schon früher zu Bett gebracht worden war, unter Protest, weil man ihr die Teilnahme an der Feier nicht erlaubte. Während all dessen stand Captain Thorpe unbeachtet neben Jim Swansons taubenblauem Smoking. Als sie sah, wie die Röte vom Hals des Skippers höher stieg, tat Kris, was geboten war, wenn sie die gesamte Besatzung vor einer traurigen Woche, einem traurigen Monat und traurigen Jahr retten wollte. »Generalmanager Swanson, ich möchte Ihnen den Kommandeur des Schiffs vorstellen, das Ihre Tochter gerettet hat: Captain Thorpe.«


  Jim Swanson drehte sich um und schüttelte die Hand des Captains. »Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich als planetarer Leiter unserer Kolonie Ms Longknife für das Distinguished Flying Cross, das Fliegerehrenkreuz, vorgeschlagen habe. Ich bin vielleicht nicht der große Fan von Skiffrennen wie Bob hier, der Bruder meiner Frau, aber Sie sollen wissen, dass ich noch nie ein solches Können erlebt habe, wie es diese junge Frau heute Morgen mit ihrer Maschine gezeigt hat.« Kris traf Anstalten, sich zu verdrücken, und hielt Ausschau nach einem Versteck. Mr Swanson klang nach einem dieser Politiker, die gerade genug vom Militär verstanden, um es wirklich schlimm für jeden zu machen, an dem sie Interesse zeigten. »Wir haben alles über die gesicherte Verbindung verfolgt, die Sie uns bereitgestellt haben, Captain. Ich habe kaum noch zu atmen gewagt, als Ihre Skiffe den Landeanflug starteten. Dann dreht sich das Skiff dieser jungen Person auf einmal im Kreis, und sogar ich kann erkennen, dass es Reaktionsmasse in sämtliche falschen Richtungen schleuderte. Wie viel war noch übrig, als sie gelandet war?«


  »Ich werde meinen Ersten Offizier anweisen, sich mal anzusehen, wie der Treibstoffstand von Ensign Longknifes Sturmlandungsboot aussah«, sagte der Captain und strich so heraus, dass es kein Rennskiff gewesen war, das Kris am Morgen zuvor geflogen hatte. »Das Können, das Ensign Longknife heute zeigte«, fuhr der Skipper fort und deutete dabei mit dem Kopf auf Kris, »steht in der höchsten Tradition der Streitkräfte. Jedoch kommt das DFC, Mr Swanson, nicht in Frage. Eine Einsatzmedaille Gefecht ist die richtige Wahl, Sir.«


  »Und diese Entführer waren nicht schwerer bewaffnet als jeder sonstige Gegner, dem die Navy seit Jahren gegenüberstand?«, fragte Mr Swanson trocken.


  »Es hat den Anschein, Sir, aber wir sind ja auch zur Unterstützung eines Polizeieinsatzes hergekommen, nicht für einen Kampfabsprung.«


  Sogar Kris, die sich gerade erst daran gewöhnte, eine Untergebene zu sein, konnte die scharfe Bemerkung des Captains glasklar verstehen. Sie hatte allerdings schon mehrere fehlgeschlagene Gespräche ihres Vaters mit Militärs erlebt, und das jetzige Gespräch wies alle Eigenschaften eines grandiosen Fehlschlags auf.


  »Ich hätte eigentlich gedacht, Captain Thorpe, dass Sie als Skipper des Raumschiffs Sommermorgenwind glücklich wären, wenn ein Besatzungsmitglied vom führenden Vertreter eines schnell wachsenden Kolonialplaneten für eine Ehrenmedaille vorgeschlagen wird.«


  Ach du liebe Zeit! Kris sah sich nach einem Versteck um. Für die Tochter eines Premierministers wäre es vielleicht lustig gewesen, dieses Ereignis zu verfolgen. Als ausgesprochen rangniedriger Offizier im Zentrum all dieser Aufmerksamkeit hätte sie auf diese Ehre gern verzichtet. Das Schiff draußen auf dem Raumhafen war für die Politiker, die das Geld dafür bereitstellten, die schnelle Eingreifkorvette Sommermorgenwind, aber es war die schnelle Angriffskorvette Taifun für den Offizier, der es befehligte. Kris hatte bei den Mannschaftsdienstgraden schon mehrere Variationen beider Namen kursieren gehört, aber das zählte nicht. Kris hatte ihren Vater einmal nach langen, bitteren Auseinandersetzungen über die Finanzierung sagen gehört, dass er einem Schiff jeden verdammten Namen zu geben bereit war, um die Stimmen für die Finanzierung zu erhalten, und wenn diese Stimmen sich für Warmer Knuddeliger Koalabär aussprachen, dann war er verdammt noch mal entschlossen, eine nette kleine alte Dame das Schiff entsprechend taufen zu lassen. Wie die Offiziere der Raumflotte es nannten, sobald sie es übernommen hatten, war zum Teufel noch mal ihre Sache.


  Erst zwei hässliche Zwischenfälle später lernte der Premierminister, sorgsam darauf zu achten, mit wem er gerade redete, und das Schiff mit einem für den Gesprächspartner akzeptablen Namen zu belegen. Mr Swanson stand jetzt im Begriff, eine entsprechende Lektion zu lernen.


  »Ist sie das? Ist das die Marine, die mich geholt hat?«


  Besagte Lektion wurde hinausgeschoben, als eine winzige Gestalt in weißem Nachthemd mit rosa Schleifchen in den Saal stürmte. Kris blickte aufs Neue in vertraute blaue Augen hinab. Diesmal waren keine roten Tränenränder zu sehen. Das Gesicht war gewaschen und so engelhaft, wie es bei einer Sechsjährigen überhaupt möglich war. Edith hatte diesmal einen knuddeligen Teddybär im Schlepptau. Ihre Mutti bückte sich, um sie aufzuheben, aber das Mädchen nahm schnurstracks Kurs auf Kris.


  Diese reichte ihr unberührtes Getränk Tommy, bückte sich, bis die gestärkte Uniform Falten warf, und hob das Kind hoch. Edith drückte Kris, dass es sämtliche Medaillen wert war, die die Navy jemals prägen ließ. »Sie haben da aber ein schönes kleines Mädchen«, sagte Kris zu den Eltern. »Es war mir ein Vergnügen, sie Ihnen heil und gesund zurückzubringen. Ich weiß, dass ich für meine Marines und das ganze Schiff spreche, wenn ich sage, dass es uns eine Ehre und Freude war, sie wieder in Ihren Armen zu sehen.«


  Damit erntete sie reihum einmütigen Applaus.


  All dieses Getöse machte Edith unsicher, und sie entschied, dass sie in die Arme ihrer Mutter wechseln wollte. Während Anita das Mädchen von Kris übernahm, murmelte sie: »Wenn doch nur alle schrecklichen Dinge ein so glückliches Ende nähmen.« Dann erbleichte die Mutter. »Sie sind Kristine Longknife! Sie haben Ihren… Oh, es tut mir so leid!«


  Kris entfuhr die Atemluft, als hätte ihr jemand einen Schwinger in die Magengrube versetzt. Es war leicht, mit Menschen und ihren Auseinandersetzungen umzugehen. Dank ihrem Vater hatte sie damit reichlich Erfahrung. Aber besorgte Menschen, die zu wissen glaubten, welchen Schmerz Kris durchgemacht hatte, die schüchterten sie doch richtig ein. Kris riss sich zusammen, um das erforderliche Gesicht zu zeigen, und nickte. »Ja, Ma’am. Ich bin diese Kristine Longknife. Und ich freue mich sehr, dass die Prüfung Ihrer Familie ganz anders endete als meine.«


  Anita schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte; ihr Mann mischte sich ein. »Ich denke, das Abendessen wird jetzt jede Minute aufgetragen. Falls Edith inzwischen bereit für die Nachthemdparty ist, kann das Kindermädchen sie zu Bett bringen und können wir Übrigen uns im Rahmen der Tischgespräche weiter austauschen.«


  Edith ging und winkte dabei allen noch einmal zu. Kris entschuldigte sich mit dem Hinweis, sie müsse die Toilette aufsuchen. Gleich hinter der Damentoilette führte eine Tür ins Freie, und Kris ging hindurch. Draußen war es warm, aber ein Abendwind kühlte das ausgedehnte Grundstück mit dem Wohnsitz des Generalmanagers. Die Hände starr an den Seiten, rang Kris darum, mit den Gefühlen fertig zu werden, die sie innerlich zerrissen. Das war es, was Judith empfohlen hatte: Sei dir über die Drachen klar, die dich aus deiner eigenen Dunkelheit heraus angreifen. Gib ihnen Namen, wenn du möchtest, aber lerne jeden einzelnen von ihnen gründlich kennen. Manche waren einfach zu begreifen.


  Mit dem Captain war sie vertraut. Er brauchte sein Schiff und die Autorität, die es ihm schenkte. Er hatte es nötig, seinen Befehlsbereich sicher im Griff zu behalten. Hätte er sich nicht für die Navy entschieden, dann wäre er inzwischen Seniormanager oder führte vielleicht ein eigenes Geschäft. Er hatte sich jedoch für die Navy entschieden, weil sie wichtige und bedeutsame Dinge tat!


  Kris verstand auch Swanson. Er baute Sachen auf! Entsprechend sahen die Menschen zu ihm auf. Eines Tages würde man ihm ein Standbild in der Hauptstadt des Planeten widmen, sobald dieser eine gewählte Volksvertretung und die volle Mitgliedschaft in der Society of Humanity erreicht hatte.


  Der Captain und der Generalmanager waren sehr wichtige Leute, und Kris hatte schon miterlebt, wie ihr Vater ihresgleichen auseinandernahm, ihre Karrieren zerstörte und sie dazu brachte, um Hilfe zu betteln. Ja, Kris wusste, dass man große Männer wie diese sehr klein machen konnte.


  Weshalb war Kris also zur Navy gegangen, wo Thorpe ihr befehlen konnte, ihr Leben mit billiger Ausrüstung zu riskieren und Jim Swansons Tochter zu retten, weil dieser seine Polizei nicht mit genug Geld ausstattete, um den Job erledigen zu können?


  Weil ich heute geschafft habe, was mir mit zehn nicht möglich war. Heute habe ich Edith gerettet. Wäre ich doch nur dagewesen, um auch Eddy zu retten! Da hatte sie es. Nach wie vor das Schuldgefühl der Überlebenden. Was immer sie auch tat, es blieb dabei: Sie lebte, und der kleine Junge, auf den sie hatte achtgeben sollen, blieb für immer tot.


  Ein Klopfen an der Tür riss Kris aus dieser Runde allzu vertrauter Selbstgeißelung. Tommy steckte den Kopf ins Freie. »Dachte schon, dass ich dich hier finde. Du solltest wieder hereinkommen. Gleich erfolgt die offizielle Platzanweisung, und du möchtest bestimmt keinen großen Auftritt hinlegen.«


  »Ich hatte heute schon einen und denke, dass ich mir den nächsten für morgen aufspare.«


  »Nach der Zählung meiner Ahnen hattest du heute schon zwei. Und ja, selbst das kleine Volk würde den nächsten noch für etliche Morgen aufsparen.«


  Kris schenkte Tommy das Lächeln, das seine Mythologiemixtur verdient hatte, und glitt in den Speisesaal, ehe die allgemeine Orientierung zu den Tischen ihre Abwesenheit allzu deutlich werden ließ. Kris erhielt einen Platz ein gutes Stück von der Haupttafel entfernt, aber Bob, der redselige Schwager, brachte es irgendwie zuwege, einen Platz gleich neben ihr zu erhalten. Damit war das Gesprächsthema an diesem Tisch vorab auf Skiffe festgelegt. Kris stellte fest, dass sie bei richtiger Herangehensweise kaum selbst etwas zum Gespräch beizutragen brauchte. Plaudertaschen hatten wirklich ihre Vorzüge.


  Im weiteren Verlauf des Mahls brachte ein Marine eine Nachricht für den Captain. Die Offiziere wurden still angesichts der Bedeutsamkeit dieser Nachricht, erkennbar an der alten Formalität, dass der Captain eine Memofolie las– wenngleich die Gespräche der Zivilisten ungemindert weitergingen. Captain Thorpe unterzeichnete die Empfangsbescheinigung und steckte die Nachricht in die Tasche. Die Offiziere würden Näheres erfahren, wann immer es der Captain für angeraten hielt.


  Als sich Mr Swanson erhob, um sie mit weiterem Lob zu bedenken, fragte ihn der Captain, ob er etwas sagen durfte. Im Aufstehen zog der Skipper die Memofolie aus der Tasche. »Die Taifun hat den Befehl erhalten, zur Basis zurückzukehren«, sagte er knapp und blickte sich im Raum um. »Da sich Präsident und Senat nicht auf ein Budget einigen konnten, werden alle Schiffe des Schnellen Angriffsgeschwaders sechs für drei Monate stillgelegt. Die Offiziere erhalten solange den halben Sold. Dienstverhältnisse, die in den kommenden neunzig Tagen enden, werden sofort abgewickelt. Ich bedaure, sagen zu müssen, dass alle Anträge auf Neuverpflichtung auf höchster Ebene abgelehnt wurden. Wir starten morgen früh um sechs Uhr.« Sobald er das gesagt hatte, setzte sich der Captain.


  »Das ist unmöglich!«, haspelte Mr Swanson. »Der Senat und der Präsident hatten sich auf das volle Raumflottenbudget geeinigt! So haben mich meine Kontakte auf der Erde unterrichtet.«


  Der Captain stand nicht erneut auf, aber seine Kommandostimme erreichte den hintersten Winkel des Raums. »Sie haben Recht, Sir, soweit Ihre Informationen reichen. Um die Mittel aufzubringen, mussten jedoch die Steuern angehoben werden. Die Randwelten konnten im Senat einen entsprechenden Beschluss erwirken, aber der erdgeborene Präsident hat sein Veto dagegen eingelegt. Wenngleich wir berechtigt sind, genügend Schecks für den Betrieb der Navy auszustellen, fehlen dem Finanzministerium die Mittel, um alle diese Schecks einzulösen. Statt Schecks ins nächste Haushaltsjahr zu verschieben, hat das Navyministerium eine Stilllegung angewiesen.« Thorpe unterbrach sich kurz, ehe er hinzufügte: »Seien Sie froh, dass Ihre Tochter diesen Monat entführt wurde. Im nächsten Monat ist kein Schiff mehr verfügbar, das hätte reagieren können.«


  Mr Swanson stolperte einen Schritt weit rückwärts, als hätte ihn ein zufälliger Asteroid getroffen. Der Captain hatte nicht ganz Recht. Für Notsituationen standen Reservemittel zur Verfügung. Tatsächlich hätte dieser ganze Einsatz daraus finanziert werden können, damit mehr Geld für Flotteneinsätze übrig blieb, aber Kris hatte nicht vor, ihren Captain zu korrigieren. In diesem Sinne schleppten sich die Tischgespräche weiter dahin. Zehn Minuten später bat Captain Thorpe die Gastgeberin darum, aufbrechen zu dürfen, und die Schiffsoffiziere gingen alle zusammen. Als die Tür hinter Kris ins Schloss fiel, brandeten die Gespräche unter den Zivilisten frisch auf. Sie konnte sich das Thema lebhaft vorstellen.


  Der Erste Offizier erwartete Kris, als sie über das Quarterdeck schritt. »Einen Augenblick, Ensign.«


  Kris blieb bei ihm, während die übrigen Offiziere ihre Quartiere aufsuchten; er sagte nichts, bis sie unter sich waren. »Captain Thorpe hat eine Empfehlung weitergeleitet, Ihnen für den lebensrettenden Einsatz von heute die Medaille der Navy und des Marinecorps zu verleihen. Swanson war so freundlich, uns eine Kopie seiner Empfehlung zu überlassen.« Kris nickte, aber der Erste war noch nicht fertig. Er starrte an Backbord zu den Lichtern von Port Swanson hinüber, der größten Stadt auf Sequim. »Wie ich höre, versucht Sequim Wardhaven für die Finanzierung einiger neuer Minen im hiesigen Asteroidengürtel zu gewinnen. Da muss es ja einfach toll aussehen, wenn der Generalmanager die Tochter des Premierministers von Wardhaven für eine Scheißmedaille vorschlägt!«, fauchte er.


  Benommen vom Hass in der Stimme des Ersten brachte Kris nur stockend ein »Ja, Sir!« hervor. Sie hatte ihren Hals riskiert, um das Leben eines Kindes zu retten; sie hatte es nicht einer Auszeichnung wegen getan, und trotzdem sah jeder nur, dass sie eine dieser Longknifes war. Sobald sie entlassen war, stolperte sie die unvertrauten Korridore entlang zu ihrer Kabine, knallte die Tür hinter sich zu und hämmerte obendrein noch ein paar Mal dagegen.


  »Ich denke nicht, dass diese Tür in nächster Zeit noch mal jemanden belästigen wird, Ma’am«, ertönte leise eine schleppende Stimme aus der Dunkelheit.


  Kris wirbelte herum; die dunkle Kabine zeigte ihr jedoch nichts. »Mattes Licht!«, befahl sie, zu verhindern bemüht, dass der von Gefühlen abgeschnürte Hals ihre Worte in eine Folge von Quieklauten verwandelte. Die Deckenbeleuchtung ging an und warf ein schwaches Licht auf die umarrangierte Kabine. Klar doch, ich teile eine Scheißkabine mit Chief Bo.


  »Tut mir leid, Chief, ich hatte es vergessen. Ich werde leiser sein. Licht aus!«, befahl sie, um sich zu verstecken.


  »Licht an!«, entgegnete der Chief, während sie die Bettdecke aufklappte und sich im Bett aufsetzte. Ihrem abgenutzten Pyjama fehlten die beiden obersten Knöpfe, und die Hose war an den Knien abgeschnitten und zeigte mehr runzelige gelbe Haut, als Kris eigentlich sehen wollte, während der alte Chief auf der unteren Koje den Schneidersitz einnahm.


  »Süße, Sie sehen aus, als hätte man Sie hart geritten und dann, ohne Sie abzuwischen, wieder in den Stall geführt«, sagte die kleine, asiatisch aussehende Frau mit ihrer schleppenden Redeweise. Die Frage Möchten Sie nicht mit Ihrem Tantchen Bo reden? blieb dabei im Raum hängen. Soweit es Kris anbetraf, konnte sie dort hängen, bis sie erstickt war. Sie wandte sich ihrem Spind zu, um einen Pyjama herauszuholen und ihr Gesicht zu verbergen.


  Der Spind war nicht da.


  »Verdammt, wo ist denn alles geblieben?«, brach es aus Kris heraus.


  »Überall im Schiff verstreut, soweit ich feststellen kann«, antwortete der Chief lässig. »Wissen Sie, Ma’am, ich denke nicht, dass wir den Trick schon richtig heraushaben, wie man das Schiff im Flug rekonfiguriert. Wenigstens wurde diesmal niemand in den Weltraum befördert.«


  Kris trat derweil an jede Wandplatte unter ihrer Koje, in der Hoffnung, auf diesem Wege irgendeine Schranktür zu öffnen. Vor allem aber, um zuzutreten. »Es wurde doch nicht wirklich jemand während einer Rekonfiguration in den Weltraum befördert?«, fragte sie und setzte dann hinzu: »Oder?«


  »Die Navy hat ihre eigenen Geschichten, und alte Chiefs geben sie gern an die Jüngeren weiter. Wie heute. Das wird vielleicht eine Geschichte: Grünschnabel von Ensign zieht los, rettet einer Gruppe Jarheads mit tollen Flugmanövern das Leben und wiederholt das anschließend mit dem ganzen verdammten Zug, indem sie ihn durch das Minenfeld lotst, in das Gunny und der Skipper ihn mit enthusiastischem Planungsaufwand befördern wollten. Eine tolle Story. Also erklären Sie mir mal: Wieso machen Sie ein Gesicht, als hätte Ihnen jemand Ihr Hündchen gestohlen?«


  »Der Erste sagt, der Skipper hätte mich für die Medaille der Navy und des Marinecorps vorgeschlagen.«


  »Also, Schätzchen, das weiß doch jeder an Bord. Der Skipper hat es um zehn Uhr heute Morgen angeordnet.«


  »Und er hat es nicht nur deshalb getan, weil der Generalmanager von Sequim es möchte?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Warum hat dann der Erste…«, begann Kris ihre Frage zu formulieren, brach jedoch ab. Stelle nie eine Frage, auf die du schon die Antwort kennst, so lautete Regel eins des Premierministers.


  »Ich glaube, der Erste schikaniert Sie. Wie es der Skipper tut, früher zumindest getan hat. Um herauszukitzeln, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind.«


  Auf Kris’ letzten Tritt hin flog eine Wandplatte auf. Die Schublade lag verkehrt herum, und Unterwäsche regnete auf den Fußboden. Kris zog eine Turnhose und ein College-Sweatshirt aus dem Haufen hervor, stopfte den Rest zurück und zog sich schnell aus. Als sie sich dem Waschbecken zuwandte, die Zahnbürste in der Hand, musterte der Chief sie nach wie vor. »Warum sind Sie hier? Wenn Ihnen die Frage nichts ausmacht, Ma’am.«


  »Ich möchte etwas Gutes bewirken«, sagte Kris und schmierte Zahnpaste auf die Bürste. »Ich denke, das habe ich heute auch«, fuhr sie fort und rammte sich die Zahnbürste in den Mund, um das Gespräch abzubrechen.


  Der Chief schüttelte den Kopf. »Meine Schwester möchte etwas Gutes bewirken. Sie ist zur Heilsarmee gegangen. Für den Fall, dass es Ihnen heute nicht aufgefallen ist: Das Gute, das Sie für das kleine Mädchen getan haben, wird sehr üble Folgen für die Typen nach zu ziehen, die es entführt hatten.«


  »Sie bekommen, was sie verdient haben!«, fauchte Kris durch die Zahnbürste.


  »Klar doch, Sie sind ja eine dieser Longknifes. Aber glauben Sie mir, Süße, die Bösen werden es nicht immer so klar verdient haben oder so offen erkennbar sein. Die Navy schießt, worauf sie angesetzt wird; sie stellt keine Fragen und möchte auch gar keine Antworten. Politiker wie Ihr Daddy sind es, die uns die Ziele nennen. Sind Sie sicher, dass Sie da draußen an der Speerspitze sein möchten? Zusammen mit den anderen von uns und ihren ungewaschenen Füßen?«


  »Ich bin zur Flotte gegangen«, stellte Kris fest und spülte sich den Mund aus.


  »Das Gleiche tat jeder Mutter Tochter, die da draußen in den Unterkünften schnarcht. Manche haben es getan, um aus dem Haus dieser Mutter oder des Vaters zu fliehen. Manche haben es getan, um sich einer Ehe oder dem Gesetz zu entziehen. Ein paar da draußen möchten sich das Geld fürs College verdienen. Sie werden die Ersten in ihren Familien sein, die eines dieser Diplomdinger erhalten. Jedes Mädchen da draußen weiß, warum es zur Navy gegangen ist. Warum haben Sie es getan?«


  »Ich sagte, dass ich eingetreten bin, um etwas Gutes zu bewirken!«, fauchte Kris.


  »Und?« Chief Bo war nicht bereit, sie so leicht davonkommen zu lassen.


  »Würden Sie mir glauben, wenn ich sagte, dass ich auch von Zuhause entkommen wollte?«


  »Vielleicht«, die Antwort erfolgte unter einer hochgezogenen Augenbraue.


  »Nein verdammt, ich bin kein armes Kind aus reichem Haus, das zur Navy gehen musste, um Aufmerksamkeit zu finden. Ich hatte die Aufmerksamkeit des Premierministers und seiner Gattin. Gott, und wie ich sie hatte! Ich hatte so viel davon, dass für mich gar kein Platz mehr blieb. Deshalb bin ich zur Navy gegangen. Um ein wenig Platz für mich zu finden, in dem ich Luft holen konnte. Reicht das als Grund, um zu Ihrer verdammten Navy zu gehen?«


  »Vielleicht«, sagte Chief Bo, griff nach ihrer Bettdecke und streckte sich in der Koje aus. »Gut genug, um einzutreten. Nicht gut genug, um zu bleiben. Sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie sich darüber klar geworden sind, warum Sie in der Navy sein wollen.«


  »Warum sind Sie es?«, schnauzte Kris.


  »Damit ich diese unterhaltsamen nächtlichen Gespräche unter Mädels mit jungen Offizieren wie Ihnen führen und trotzdem noch eine erholsame Nachtruhe im eigenen Bett haben kann. Licht aus.«


  In der Dunkelheit hörte Kris, wie der Chief sich umdrehte und nur einen Augenblick später zu schnarchen begann. Sie ließ Kris mit der Aufgabe zurück, Klarheit über einen Tag zu gewinnen, der ereignisreicher gewesen war als die meisten Monate zu Hause. Kris versuchte, all das zu ordnen, was in den zurückliegenden dreißig Stunden auf sie eingeprasselt war, aber sie stellte rasch fest, dass ihr Verstand nichts weiter tun wollte, als verschwommen um die Erinnerungen des Tages zu rotieren. Kris zählte ihre Atemzüge und verlangsamte sie, und einen Augenblick später überwältigte sie der Schlaf der Erschöpfung.
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  Die Taifun startete planmäßig um sechs Uhr. Um sieben Uhr arrangierte der Erste das Schiff von einem Luftfahrzeug/Planetenlander in den Beschleunigungs-/Noncombatmodus um, während der größte Teil der Besatzung frühstückte. Kris traf auf der Brücke ein, als gerade die Meldungen über den Erfolg/Misserfolg dieses Unternehmens eingingen.


  Im Noncombatmodus war es an Bord einer Korvette der Kamikazeklasse gar nicht übel. Die dicke Gefechtspanzerung war dann im ganzen Schiff dünn verteilt und ermöglichte so geräumige Gänge und Arbeitsplätze. Die Brücke war auch nicht gerade klaustrophobisch bemessen, und jeder Offizier und die meisten Mannschaftsangehörigen belegten Einzelkabinen. Der Erste hatte sich eng ans Handbuch gehalten, was den Wechsel von einem Modus in den anderen und zurück anbetraf. Schmerzlich zu sagen, und für ihn galt das wirklich: Die Rekonfiguration gelang nicht ganz so, wie es das Handbuch versprach.


  Kris erhielt den Auftrag, daraus schlau zu werden, was das Handbuch übersehen hatte. Als Defensivsystemoffizier war sie dazu ausgebildet, die Schiffshülle in Gefechten immer so umzuordnen, dass Schäden kompensiert wurden. Damit war sie die einzige Person unter den zehn Offizieren und sechzig Mannschaftsdienstgraden der Taifun, die auch nur ansatzweise qualifiziert war, Fragen nach abgeirrten Spinden, Lagerräumen, Werkzeugkisten usw. zu beantworten. Kris verbrachte den größten Teil der Fahrt zurück zur Basis von Geschwader sechs auf High Cambria damit, die Eingeweide der Taifun wieder richtig zu ordnen. Fünfundneunzig Prozent aller Details gingen auch genau so auf, wie es die Angaben des Konstrukteurs behaupteten.


  Kris verwandte Sechzehn-Stunden-Tage auf die übrigen fünf Prozent.


  Die Sache hatte auch ihre guten Seiten. Neuer Respekt zeigte sich in den Blicken der Besatzungsmitglieder, selbst wenn sie sie mit Fragen nach diesem und jenem bedrängten. Gar nicht wenige fügten auch ein paar freundliche Worte über den Rettungseinsatz hinzu. Und alle dankten ihr für das, was sie derzeit tat, sogar die Inhaber von Truhe 73b2 und die Mechaniker von Werkzeugschrank 23. Nach fünf Versuchen und fünf Fehlschlägen verweigerten beide Komponenten nach wie vor, sich an ihre Bestimmungsorte zu verlagern. Kris löste das Problem schließlich, indem sie die betroffenen Raumfahrer anwies, die falsch platzierten Schränke zu entleeren, wonach Kris die entsprechenden Raumzuteilungen löschte und dann jeweils neue an den richtigen Stellen erzeugte. Die Taifun schien unter einem stillen Seufzer der Erleichterung und einem Jubelchor zu erbeben, als Kris fertig wurde. »Ich hoffe, wir tun das nicht allzu schnell wieder«, brummte Kris vor sich hin… wie es auch die übrige Brückenbesatzung tat.


  Captain Thorpe wandte sich mit hochgezogener Braue an den Ersten.


  »Ich habe alle Schritte im Handbuch abgearbeitet«, verteidigte sich der Erste Offizier. »Sie haben mir ja dabei über die Schulter geblickt, Sir.«


  »Ja, das habe ich.« Der Captain lachte in sich hinein, drehte sich dann zu Kris um und zeigte dabei doch tatsächlich weiter das Lächeln. »Richtig, Ensign, wir werden diese Übung in Zukunft vermeiden. Ehe Sie Ihren Posten verlassen, Ensign, schreiben Sie einen Erfahrungsbericht für mich, den ich ans Geschwaderkommando sechs weiterleiten kann, auf dass Commodore Sampson ihn begutachtet, sich daran ergötzt und ihn mit einer Bitte um Erklärung der Werft vorlegen kann.« Das Brückenteam brach gemeinsam in Gelächter aus, und Kris verstaute das Lächeln des Skippers in ihrem Gedächtnis. Es schien, als hätte sie es endlich geschafft. Sie war ein Ensign, ganz einfach nur ein Mitglied der Besatzung.


  Dann trafen sie wieder auf dem Stützpunkt ein und begannen sofort mit der Arbeit, das Schiff zur Einlagerung herunterzufahren. Abgesehen vom Captain, wurden alle Offiziere auf halben Sold gesetzt. Sie konnten das Schiff entweder für die nächsten drei Monate verlassen oder halbtags arbeiten und sich dabei gegenseitig ablösen. Die vier Abteilungsleiter planten Letzteres. Die sechs Junioroffiziere wie Kris und Tommy erfuhren, dass sie die Wahl hatten: sich entweder für alle drei Monate zu verdrücken oder nur für die ersten sechs Wochen, um anschließend für Kost und Logis zu arbeiten. In beiden Fällen hatten sie Kontaktadressen anzugeben, damit die Raumflotte sie im Notfall einberufen konnte.


  Kris ertappte Tommy dabei, wie er die Frachtlinien absuchte, um eine billige Fahrkarte nach Hause zu ergattern. »Wir Santa Marianer wissen ja von jeher, dass wir am falschen Ende des Nirgendwo hausen, aber bei diesen Verbindungen bin ich gerade rechtzeitig zu Hause, um gleich wieder die Rückreise anzutreten.«


  »Morgen geht eine direkte Verbindung nach Wardhaven. Wir könnten in vier Tagen dort sein.«


  »Und was soll ich auf Wardhaven?«


  »Mir Gesellschaft leisten. Meiner Mutter erklären, dass es überhaupt nicht gefährlich war, das zu tun, wofür mir mein Vater eine Medaille anheften wird. Du weißt schon. Moralischen Beistand leisten.«


  Tom lachte. »Und deine Ma wird mir das glauben?«


  »Eher dir als mir.«


  Damit war die Sache geregelt. Gute zehn Minuten vor Schließung der Luftschleusen stürmten sie an Bord der luxuriösen Swift Achilles. Beide mussten sie jeweils eine Unterkunft mit sechs weiteren Junioroffizieren auf dem Weg zum Strand teilen, aber Kris überlegte sich, dass ein Kreuzfahrtschiff der richtige Platz für ernsthafte Entspannung sein würde. Sie irrte sich.


  Am nächsten Morgen stieß sie beim Frühstück buchstäblich mit Commodore Sampson zusammen, dem Befehlshaber des Angriffsgeschwaders sechs. Er musterte sie, als wäre sie etwas wirklich Abscheuliches, das gerade unter einem Stein hervorgekrochen war. Kris gewöhnte sich allmählich daran, dass ranghöhere Offiziere den Junioren gegenüber ein solches Verhalten zeigten. Obwohl ohne Uniform, nahm sie Haltung an und sagte: »Guten Morgen, Sir.«


  »Ensign Longknife, nicht wahr?«, polterte der kleine Offizier. Kris bejahte dies. »Interessanter Bericht über Smart Metal. Die Werft Ihres Großvaters dürfte ihn interessant finden.«


  »Ja, Sir«, sagte Kris und nahm Kurs auf das andere Ende des Speisesaals, wo das Pack und die Junioroffiziere herumhingen. In den nächsten vier Tagen gab sie sich größte Mühe, stets anderswo zu sein, wenn Ihr Vorgesetzter irgendwo auftauchte.


  Sobald die Swift Achilles an High Wardhaven angedockt hatte, wies Kris Nelly an, sie möge dafür sorgen, dass ihr und Tommys Gepäck auf den Planeten befördert wurde. Kris wollte die Hände frei haben, während sie auf der Station unterwegs war und zum Aufzug eilte. Dabei war sie doch ganz sicher nicht aufgeregt, nur weil sie nach Hause zurückkehrte!


  Eine Anzeige an der Aufzugsstation verkündete stolz, dass es dem Hersteller letztlich gelungen war, die technischen Macken der Passagierkabinen im Orbitalfahrstuhl zu beheben; eine Erinnerung daran, dass nicht nur die Raumflotte Probleme mit der Qualitätskontrolle hatte. Auch Aussichtskabinen standen inzwischen zur Verfügung, und Kris und Tom besorgten sich Karten für die vierte Etage einer solchen, von wo aus sie umfassende Aussicht auf Wardhaven genossen, während es in die Tiefe ging.


  Sobald die Kabine aus der Raumstation zum Vorschein kam, begrüßten die Fahrgäste mit Oh und Ah die Aussicht auf den Planeten, der 44 000 Kilometer unter ihnen lag. Kris ertappte sich dabei, dass ihr Tränen in die Augenwinkel stiegen. Vor gerade einmal vier Monaten hätte sie sich gefreut, Wardhaven nie wiederzusehen. Heute war es die schönste Welt in der Galaxis. Weiße Wolken breiteten sich über blaue Ozeane; das Land zeichnete sich grün oder braun ab oder sogar hellgelb, als die Hinterlandwüste ins Blickfeld trat.


  »Es sieht aus wie Santa Maria«, bemerkte Tommy neben ihr, »aber es ist weniger schön.« Empfanden denn alle im von Menschen besiedelten Weltraum so ihre Heimatwelten?


  Auf halbem Weg begann die Kabine zu bremsen. Nachdem Kris bislang mit einem Viertel g in den Sitz gedrückt worden war, hing sie jetzt im Sicherheitsgurt. Eine Computerstimme empfahl ihnen, die Sitze zu drehen, aber Kris war nicht bereit, auf die Aussicht zu verzichten. Sie konnte jetzt Einzelheiten erkennen. Lander’s Bay, eine hundert Kilometer durchmessende Bucht. Eine Inselkette davor hatte diesen Fleck am Äquator zur geeigneten Stelle für Orbitallander gemacht, bis eine Landebahn gebaut werden konnte. Die Old Miss, ein breiter Fluss, der sich bis weit ins Hinterland des Südkontinents erstreckte, hatte der Stadt Wardhaven einen Schub im Handelsverkehr sowohl mit außerplanetaren Partnern als auch solchen weiter im Inland verliehen.


  »Was ist das für eine Nadel?«, fragte Tommy.


  »Opa Alex ist dafür verantwortlich«, antwortete Kris. »Die meisten Fabriken von Opa Nuu wurden inzwischen in außerplanetaren Raum verlagert. Uns gehört aber nach wie vor dieses Stück Land östlich des Flusses und südlich der Stadt. Er ist dabei, es in einen monströsen Büro- und Wohnkomplex zu verwandeln und den größten Teil des Landes in Parks. Er hat geprahlt, man könnte das Zentralstück aus einer niedrigen Umlaufbahn sehen, und man kann es wirklich.«


  »All das gehört dir?«


  »Es gehört meiner Familie«, korrigierte ihn Kris, die keinen Gefallen am Staunen in seinem Tonfall fand. »Wir sind eine große Familie. Mir gehört gar nicht so viel.«


  »Ja, klar doch.« Tommy klang nicht besonders überzeugt.


  Kris unterdrückte ein Seufzen; das war der Moment, der sie eine Menge Freunde kostete. Sie wies ihn jedoch auf etwas Weiteres hin. »Diese Seen dort außerhalb der Stadt. Honovi, mein älterer Bruder, und Eddy und ich sind dort segeln gegangen, wann immer wir konnten. Wir hätten es den ganzen Sommer lang getan, wenn man es uns erlaubt hätte. Segelst du auch?« Da, sie hatte Eddys Namen ausgesprochen. Sie war nicht daran erstickt. Ihr Herz hatte nicht geblutet. Sie hatte Edith gerettet; vielleicht konnte sie sich Eddy jetzt stellen.


  »Im Bassin auf der OKS habe ich zum ersten Mal Wasser über meinem Kopf erlebt«, erinnerte Tommy sie. Auf nur noch hundert Kilometern Höhe zeichnete sich der größte Teil von Wardhaven City unter ihnen ab. Kris stellte fest, wie viel weiter sich die Stadt rings um die Bucht ausgebreitet hatte, seit sie sie aus Opa Troubles Rennskiff gesehen hatte. Na ja, Vaters acht Regierungsjahre waren von Prosperität gekennzeichnet. Gut für Wardhaven. Gut für seinen Wahlkampf zur Wiederwahl.


  Die Kabine bebte jetzt, als die Bremsen zupackten, und im Kriechtempo ging es in die Bodenstation hinein. Sobald die Kabine ebenerdig ausgerichtet war, öffneten die Fahrgäste ihre Sicherheitsgurte und tasteten unter ihren Sitzen nach dem Handgepäck, noch ehe die Sprechanlage verkündete, dass derlei Aktionen nun gefahrlos ausgeführt werden konnten. Kris hatte es nicht eilig. Obwohl Nelly eine Nachricht vorausgeschickt hatte, hatte niemand sie auf High Wardhaven erwartet. Sie bezweifelte, dass hier unten jemand wartete.


  Als sie und Tommy nach ihrem Gepäck kramten, überraschte jemand sie damit, dass er ihr auf die Schulter tippte. Sie drehte sich um und schrie auf vor Freude.


  »Onkel Harvey!« Sie warf die Arme um den alten Chauffeur, drückte ihn und küsste ihn auf die narbige Wange. Es fiel schwer zu glauben, dass er noch jünger als sie jetzt gewesen war, als seine einzige Teilnahme an einem Gefecht ihm Anspruch auf Invaliditätsvergütung eintrug und einen exklusiven Job bei Haus Nuu, wie er seinen Arbeitsplatz nannte. Für Kris war er von jeher Onkel Harvey, und er hatte sie stets zum Fußball gefahren, ins Theater und zu all den anderen Orten, die ein kleines Mädchen aufsuchen musste. Und er war stets geblieben, um sie anzufeuern, ihr ein Eis zum Sieg zu spendieren oder zum Trost über eine Niederlage. Sie hatten das Drama um Eddy gemeinsam durchlitten. Onkel Harvey war der einzige Mensch, mit dem sie es gewagt hatte, ihr »Hätte ich doch nur«-Grauen zu teilen. Und dabei hatte sie gelernt, dass sie mit den Gedanken darüber, was vielleicht hätte sein können, nicht allein war.


  »Wo sind Mutter und Vater?«, fragte sie.


  »Na, du weißt doch, dass sie beschäftigt sind, oder sie wären nicht derart wichtige Personen«, sagte er und nahm ihr Gepäck zur Hand. »Du reist ja mit leichtem Gepäck! Nur eine Tasche. Das habe ich bei dir nicht mehr erlebt, seit du mir noch nicht mal ans Knie reichtest, noch dazu das kaputte.«


  »Ich bin jetzt Offizier, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.« Kris wirbelte kurz im Kreis, um in ihrer Khaki-Freizeituniform zu posieren. »Du hast immer erzählt, dass man beim Heer mit leichtem Gepäck reist. Na ja, das gilt für die Navy doppelt.«


  »Und wer ist dieser andere arme Raumfahrer, der neben einem alten Mann herumhängt und erpicht darauf scheint, eine Mitfahrgelegenheit zu ergattern?«


  »Harvey, das ist Ensign Tom Lien, der beste Freund, den ich in den vergangenen fünf Monaten gefunden habe. Wir sind beide sozusagen gestrandet, und er stammt von Santa Maria. Ich dachte, wir hätten vielleicht für paar Wochen einen Platz für ihn.«


  »Nicht in der Residenz; dort haben sie zwei neue spezielle Mitarbeiter angestellt. Ich wüsste verdammt gern, was an ihnen so speziell ist. Jedenfalls haben wir dort keine freien Schlafzimmer mehr. Es wird das alte Haus Nuu sein müssen«, sagte Harvey und streckte die Hand nach Tommys Tasche aus.


  Der junge Ensign schwenkte sie aus Harveys Reichweite. »Vater würde mir das Fell gerben, wenn ich erlaubte, dass ein Grauhaar wie Sie mein Gepäck schleppt.«


  »Wenn du da oben ein einziges graues Haar findest, dann bitte, aber danke, dass du mich nicht alter Glatzkopf genannt hast. Ich vermute, dass deine Leute dich dafür zu gut erzogen haben.« Sie grinsten sich gegenseitig an. »Kommt schon, ihr beiden, es ist nur ein kurzer Fußweg zum Wagen. Sehen wir zu, dass wir in die Gänge kommen.«


  Der Wagen brachte eine weitere freudige Begegnung. Gary wartete dort. Er war ein gut einen Meter und achtzig großes Muskelpaket und in den zurückliegenden zehn Jahren stets Kris’ Leibwächter bei Fußballspielen und in Restaurants und wo sonst immer gewesen.


  »Wie sieht Mutters Terminkalender aus?«, fragte Kris, als sie sich auf die Rückbank der schwarzen Limousine setzte. »Ich hatte mir für heute ein stilles Abendessen erhofft.«


  »Heute haben beide ein Staatsbankett«, sagte Harvey. »Eine Delegation Brandbekämpfer von der alten Erde ist zu Besuch, um hier zu reden und zu quasseln und sonst gar nichts zu tun. Deine Eltern haben für morgen ein ruhiges Abendessen angesetzt, mit nur so etwa einem Dutzend Gästen außer dir und deinem Bruder.«


  »Sag Mutter, dass mich Ensign Lien begleitet.« Sie brachte Toms Einwände sofort mit einem Wink zum Schweigen. »Wenn du nicht dabei bist, setzt mich der Premierminister neben irgendeinen alten oder jungen Lustmolch, hinter dessen Stimme er her ist. Wir zumindest können in aller Stille Navywitze reißen.« Nachdem das geklärt war, betrachtete Kris die Stadt ringsherum. Wohin sie auch blickte, wurde gerade etwas aus Stein oder Beton errichtet. Die roten Ziegelhäuser, die ihr als Kind so groß erschienen waren, wurden durch Gebäude ersetzt, die über Kris’ erwachsenes Blickfeld hinaus aufragten. Klar doch. Die Zeiten waren gut, der Verkehr schlimm, und Vater schwebte in nicht der geringsten Gefahr, eine Wahl zu verlieren, die er ansetzte. Vor fünf Monaten war das noch alles gewesen, was Kris vermutlich zu ihrem Glück brauchte. Wie sehr ein bisschen Zeit das verändert hatte!


  Während sie sich dem alten Wohnsitz der Nuu näherten, unterhielt Harvey Tommy mit der Geschichte des Hauses. »Der alte Ernie Nuu fing mit dem zweigeschossigen Block da drüben an. Dort wohnen meine Frau und ich. Später baute er den langen dreistöckigen Flügel dort hinzu, als die ersten Enkel eintrafen. Als dann der General alle möglichen Leute anschleppte, nicht nur solche wie mich, kamen eine neue Küche hinzu, ein neues Esszimmer, ein Ballsaal und ein paar Dutzend Wohn- und Arbeitszimmer mit diesem schicken Säulenvorbau. Die große Bibliothek war, glaube ich, die Idee seiner Gattin. Für die Urenkel baute er schließlich einen weiteren Flügel. Es heißt, der alte Ernie hätte bis zum Tage seines Todes gebaut. Manchmal schwören die Leute heute noch, sie könnten ihn nachts durch die Flure wandern hören.«


  »Ich habe ihn nie gehört«, stellte Kris mit finsterer Miene diesen Mangel fest.


  »Du warst nie lange genug still«, entgegnete Harvey.


  Gary lächelte.


  Das war mal jemand, der still genug war, um einen Geist zu hören. Kris wollte ihn schon danach fragen. Ehe sie ein Wort herausbekam, wurde das Haupttor sichtbar, bewacht von einem Dutzend Marines in Gefechtspanzern, mit Gewehren bewaffnet.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, Vater hielte sich in der offiziellen Residenz auf.«


  »Tut er auch; die da sind wegen der Brandbekämpfer hier, die uns besuchen. Der General selbst ist von Santa Maria zurückgekehrt. Dein Uropa Trouble wird heute erwartet.«


  »Was geht da vor?«, wollte Tom wissen.


  Der Fahrer und der Sicherheitsmann wechselten Blicke. »Informationen nur nach Bedarf, mein Sohn«, antwortete Harvey. Kris und Tommy mussten IDs zücken und Netzhautabtastungen über sich ergehen lassen, um zu bestätigen, dass sie waren, für wen sie sich ausgaben. Als der Wagen schließlich an der vorderen Säulenhalle hielt, wurde sich Kris bewusst, dass durch College und Navy etliche Zeit vergangen war, seit sie zuletzt hier eingetreten war. Die Tür öffnete sich beim Näherkommen automatisch; Nelly hatte die Anfrage der Tür an ihrer Stelle beantwortet. Die Eingangshalle lag im Dunkeln, aber der Fußboden war es, den Kris musterte.


  Ururopa Nuu war in seiner spirituellen Phase gewesen, als er diese Sektion baute. Die Bodenfliesen bildeten eine Spirale aus Schwarz und Weiß, die an der Wand begann und im Zentrum zu einer engen Spule zusammenlief. Der Entwurf stammte aus einer antiken Kathedrale auf der Erde; als Kind war es für Kris eine Art Spiel gewesen, die Spirale entlangzugehen, sie selbst auf den schwarzen, Eddy auf den weißen Fliesen. Stets waren sie sich im Zentrum begegnet. Es lag lange zurück, dass sie das zuletzt getan hatte.


  Der Ensign, der Edith Swanson gerettet hatte, fragte sich jetzt, was es für ein Gefühl wäre, die Spirale erneut abzuschreiten.


  Die große Bibliothek zur Rechten wurde von weiteren Marines bewacht, diesmal in roten und blauen Galauniformen. Sie musterten Kris, während diese den kalten Marmorboden überquerte, und nahmen Haltung an. Es wurde deutlich, dass sie sehr wahrscheinlich zu schießen gedachten, wenn sie auch nur einen Zentimeter näher käme. Sie und Tommy begaben sich jedoch auf direktem Weg zur mit einem dicken Teppich bedeckten Treppe. Kris bekam ihr altes Zimmer im zweiten Obergeschoss zurück. Harvey entschuldigte sich dafür, dass er Tom so weit entfernt am Flur unterbrachte. »Alle Zimmer dazwischen sind belegt.«


  »Wer wohnt dort? Könnte man sie nicht verlegen?«, fragte Kris.


  »General, General, Admiral, Colonel«, sagte Harvey und deutete dabei auf eine Tür nach der anderen.


  »Ich schätze, wir verlegen sie lieber nicht«, pflichtete ihm Kris bei.


  »Habt ihr hier irgendwo einen kleinen Winkel, vielleicht oben auf dem Dachboden, wo ich einen Schlafsack ausbreiten kann?«, fragte Tom mit versagender Stimme.


  »Tom, was gibt es hier zu fürchten?«


  »Du bist ein Mädchen. Du brauchst dir keine Sorgen darum zu machen, einem von denen zu begegnen, während du gerade unter der Dusche stehst oder auf dem Klo sitzt. Ich stehe dann aber stramm und hänge in der Luft. Kris, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.«


  Harvey drehte sich um und legte dem jungen Ensign die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Junge. Als ich damals frisch aus der Armee kam, noch die Streifen eines Gefreiten auf der Seele, da war es ein richtiger Schock, mich in der Gesellschaft des Generals und der Leute wiederzufinden, die sich dort ebenfalls einfanden. Aber, mein Junge, diese Leute stehen jeden Morgen auf wie du und ich. Und es scheint, dass sie das selbst umso besser wissen, je höher sie aufsteigen. Nicht alle, aber vertraue mir: alle, denen du in der Umgebung des Generals und Troubles begegnest, sind gute Leute. Wären sie es nicht, dann hätten sie auch nicht genug Grips gehabt, um herzukommen und den General zu fragen, wie sie aus diesem Schlamassel herauskommen.«


  »Was für einem Schlamassel?«, erkundigte sich Kris.


  »Diese Information ist nicht bis zu meinesgleichen vorgedrungen, Mädchen, aber wäre ich jemand, der gern wettet, dann würde ich keinen Erddollar darauf setzen, dass die Flagge der Society am nächsten Landungsgedenktag noch über dem Regierungssitz flattert.«


  »Die Auflösung«, flüsterten Kris und Tom unisono. »Steht sie so kurz bevor?«, fragte Kris.


  »Frag den Premierminister. Noch besser, frag deine Opas.«


  Kris war sich nicht sicher, ob sie wirklich Personen begegnen wollte, von denen in ihren Geschichtsbüchern die Rede war. Außerdem musste sie sich noch über Einzelheiten des zurückliegenden Einsatzes klar werden. Da es jetzt um den gesamten von Menschen besiedelten Weltraum ging, war nicht der richtige Zeitpunkt, um einen Haufen fremder Familienmitglieder zu treffen und Probleme bei ihnen abzuladen. »Harvey, kann ich mir einen Wagen ausleihen? Ich möchte gern Tante Tru besuchen und mit ihr Computerdinge durchsprechen.«


  »Darüber wird sich Tru sehr freuen«, stimmte ihr Harvey zu, »aber wozu einen Wagen ausleihen? Sind meine Fahrkünste nicht gut genug für dich?«


  »Doch, Onkel Harvey, aber bist du nicht beschäftigt?«


  »Wenn ich mich zu lange in diesem Haus aufhalte, erwartet man von mir gar noch, auf die Kurzen der Köchin aufzupassen oder sogar meine eigenen Urenkel. Nette Knirpse, aber falls ich nicht in Bewegung bleibe, haben mich die Frauen über kurz oder lang am Wickel, dass ich noch Windeln wechsle. Da fahre ich lieber.«


  Fünfzehn Minuten später saßen Kris und Tom auf der Rückbank eines viel kleineren Autos. Natürlich hätte sie Zeit, versicherte ihr die Tante ehrenhalber Tru. Sie arbeitete gerade an einer Möglichkeit, die neue örtliche Lotterie zu knacken; deren Netz war jedoch ausgefallen, und so bestand keine Eile. Tom warf Kris einen fragenden Blick zu und gestand, dass er nicht mehr wusste, wann die Menschen aus Kris’ Umgebung übertrieben. Kris lachte und erzählte ihm, dass Tru ihr in der ersten Klasse durch die Grundzüge der Algebra geholfen und Kris sogar deren ersten Computer gegeben hatte. Schließlich trafen sie vor Trus Penthousewohnung ein; hier hatte sich nichts verändert, obwohl ein funkelnder neuer Komplex nebenan emporwuchs.


  »Ich dachte, sie wäre Staatsangestellte im Ruhestand, oder?«, fragte Tommy.


  »Das ist sie. Sie hat diese Wohnung gekauft, als sie vor fünfzehn Jahren die Lotterie gewann.«


  Tom warf Kris einen Seitenblick zu, sagte aber nichts. Kris stockte und überlegte sich noch einmal, was sie gerade gesagt hatte. »Tante Tru würde nie betrügen. Wenn sie die Lotterie jedesmal gewinnen könnte, warum tut sie es dann nicht?«, fragte sie niemand besonderen.


  »Eine kluge Frau weiß, wann sie etwas nicht übertreiben darf.« Harvey blinzelte.


  Und Kris ertappte sich bei der Frage, wie viel von dem, was sie als Kind fraglos akzeptiert hatte, dringend einer erneuten Prüfung durch die erwachsene Frau bedurfte, die sie heute war.


  Dann öffnete Tru die Tür, und Kris fand sich in einer Umarmung epischen Ausmaßes wieder. Mutter fasste sie nie an, und Vater näherte sich Kris überhaupt nicht, aber Tante Tru drückte. Kris ließ die Luft heraus, wie sie es schon so oft getan hatte. Damit verschwanden auch die Enge im Bauch und der Griff der Eisenfaust um den Hals.


  Es war Tru selbst, die die Umarmung löste und ihre Gäste ins Wohnzimmer mit der spektakulären Aussicht auf Wardhaven City führte. Seit Papa Nuus Industriewerke vom Planeten ausgelagert waren, zeigte sich die Hauptstadt von ihrer schönen Seite, mit Bäumen, Boulevards und hochaufragenden Bauwerken, bewässert von den Windungen der Old Miss. Tru hatte von Kris’ Erlebnissen auf Sequim gehört… und es schien, als hätte man das auf den meisten Randwelten. Sogar Bilder ihres Fluges mit dem LSB waren abrufbar, sodass keine Chance bestand, dem Thema aus dem Weg zu gehen, sobald Kris ihrer Mutter begegnete. Mit ein bisschen Glück hatte die aber vielleicht keine Ahnung, was sie da sah.


  Tru erzählte kurz Geschichten über die ein oder zwei Gelegenheiten, wie sie selbst im Dreck gelandet und Kugeln ausgewichen war, während sie nach den richtigen Algorithmen suchte, um den ganzen Lärm zu beenden. Jetzt erst bemerkte Kris die gespannten Linien um die Augen ihrer Tante und das kurze Stocken in der Stimme.


  Tru schickte sich dann selbst hinaus, um Kräutertee und frisch gepresstes Zitronenwasser für die Gäste zu holen. Das gehörte zu ihren Regeln: keine Gespräche vor ein paar guten, gesunden Erfrischungen. Selbst in Kris’ Säufertagen hatte Trus Zitronenwasser besser geschmeckt als jeder Bourbon. Kris kramte den Computer hervor, den sie vom Tatort auf Sequim mitgebracht hatte. Als Tru mit einem Tablett zurückkehrte, stand er ganz harmlos auf dem Couchtisch.


  »Ein kleines Geschenk für dein Tantchen Tru?«, fragte diese und stellte das Tablett ab.


  »Ein bisschen alt und ramponiert für ein Geschenk«, wandte Kris ein. »Mehr ein Rätsel. Magst du immer noch Rätsel?«


  »Hmm«, sagte Tru und sah sich den Computer kurz an, während sich die Gäste selbst bedienten. Es war ein altes Handgelenkgerät, mindestens 200 Gramm schwer. Er hatte sogar ein altmodisches Display und überspielte nicht auf eine Brille. Tru versuchte vergeblich, ihn einzuschalten. »Gelöscht, wenn auch auf recht niedrigem Niveau«, stellte sie fest.


  »Kommst du an die Daten?«, fragte Kris.


  »Vermutlich«, murmelte Tru und betrachtete das leere Tablett. »Ich dachte, ich hätte noch Gebäck, aber es scheint mir ausgegangen.«


  »Ich könnte welches backen«, sagte Kris und sprang auf. Tru hatte ihr alles beigebracht, was sie über Küchen wusste. Das war nicht viel, aber Tru konnte durchaus auf die Schnelle leckere Schokoladenplätzchen backen, und Kris hatte bei der Expertin gelernt.


  »Schon überredet«, sagte Tru lächelnd, während ihr Blick weiterhin auf dem Computer ruhte. Während Tru also ihren Küchentisch in ein Hacker-Traumland verwandelte, führte Kris Tom zu einem Sturmangriff auf Trus makellose Küche. Wie schon seit vielen Jahren warteten die Töpfe in der unteren rechten Schublade neben dem Herd auf Kris. Das Mehl wurde im weißen Tonkrug an der Rückseite der Anrichte aufbewahrt. Eine Tüte Schokoladenstreusel von Ghirardelli hielt wie üblich im obersten Regal der Speisekammer Wache. So vieles hatte sich auf der Welt verändert, aber Tante Trus Küche bildete einen Fels in der Brandung, auf den sich Kris immer verlassen konnte.


  Es besaß etwas von spiritueller Heilkraft, wenn ein kleines Mächen in einer Küche losgelassen wurde, um zu backen… oder auch ein großes Mädchen. Während sich die wundersamen Düfte rings um sie ausbreiteten, leckten Kris und Tom den Löffel ab, futterten Teigstücke und hätten ganze Brocken aus dem Hauptklumpen gerupft, hätte nicht Tru lautstark und nachdrücklich die Befürchtung ausgedrückt, es bliebe letztlich gar nichts mehr übrig, was gebacken werden könnte. Harvey rollte sich derweil mit seinem Datenleser in einer Ecke zusammen, schlug alle Kuriositäten der Nachrichtenlage nach und diskutierte die seltsamsten davon mit jedem, der ihm zuhörte. Tru bastelte am Computer herum. Sie hatte die Abdeckung entfernt und das Innenleben wie Gedärme freigelegt, aus denen Prophetisches zu deuten war.


  »Dieses Stück künstliche Intelligenz hat mit Ermittlungen zu tun, die derzeit auf Sequim wegen einer Entführung laufen, nicht wahr?«, fragte Tru und schloss Teile des fehlerhaften Geräts an einen Analysator an, den sie selbst konstruiert hatte.


  »Ja«, gab Kris zu und unterbrach sich dabei, ein Backblech einzufetten. »Die dortige Polizei schien jedoch nicht besonders daran interessiert. Zumindest hat niemand gefragt, wo der Computer geblieben ist. Ich dachte mir, du hättest eine größere Chance, etwas darin zu finden, als irgendjemand auf Sequim. Und außerdem wäre ich beinahe auf einem Minenfeld umgekommen, das diese Dreckskerle angelegt hatten. Brandneue Landminen vom Typ 41, die bislang noch nicht mal an meine Marines ausgegeben werden, geschweige denn an Entführer. Ich möchte herausfinden, woher sie ihre Tech erhalten haben.« Kris spitzte die Lippen. »Und wer die Vorlaufkosten aufgebracht hat.«


  »Worauf gründet die Polizei ihren Fall?«, fragte Tru gedankenverloren.


  »Auf Geständnisse«, warf Harvey ein. »Die vier singen wie die besten irischen Tenöre in einem gut besuchten Pub, denkst du nicht auch?«, fragte er Tom.


  »So laut, aber nicht so schön«, antwortete der junge Ensign.


  »Vier?« Kris wandte sich von ihren kulinarischen Pflichten ab. »Wir haben fünf gefangen genommen.«


  »Einer hatte am Tag, nachdem du ihn eingesackt hattest, einen Herzanfall«, antwortete Harvey, ohne von seinem Datenleser aufzublicken.


  »Hmm«, murmelte Tru, ehe Kris fragen konnte, welcher der Männer bereits einen Sarg belegte, »ich bin drin, aber es scheint, als hätte hier ein Paranoiker alles verschlüsselt. Sieht nach Standardkommerzware aus. In wenigen Minuten müsste ich ein paar interessante Sachen gefunden haben. Wer sind diese Entführer?«, wandte sich Tru an Harvey.


  »Sie behaupten, nur kleine Gauner zu sein«, sagte Harvey und blätterte durch seinen Datenleser.


  »Und woher stammen sie?«


  Harvey blätterte zurück. »Erde, New Haven, Columbia, New Jerusalem.« Damit war ein großer Teil der Sieben Schwestern abgedeckt, der ersten Planeten, die man von der Erde aus kolonisiert hatte. Die beiden ersten, New Eden und New Haven, wurden als offene Kolonien gegründet; Yamato, Columbia, Europa und New Canton bezogen ihre Ursprungsbevölkerung aus bestimmten Regionen der alten Erde. New Jerusalem war ein besonderer Fall gewesen… und war es immer noch. Fünf kleine Gangster von der Erde und dreien ihrer sieben übervölkerten Schwestern hatten das Kind des Generalmanagers einer rauen Randweltkolonie entführt. Bei dieser Information zog Tru eine Braue hoch.


  Harvey schnaubte. »Die verdammten Dreckskerle bezogen Stütze vom Staat und hatten nichts weiter zu tun. Als kleine Ganoven müssen sie sich dann ausgerechnet haben, sie könnten dicke Knete abkassieren, indem sie einen hart arbeitenden Randweltler treffen, und sich danach zu einem Leben aus Spaß und Spielen nach Hause zurückziehen.«


  Kris verbarg ihr Erstaunen über Harveys Einstellung. Sie wusste, dass eine Menge Randweltler nicht viel von den Milliarden auf den Zentralwelten hielten, die nicht auswandern wollten. Kris hatte die Lage sogar auf dem College studiert. Die Erde und die Sieben Schwestern waren im Grunde keine Wohlfahrtsstaaten; ihre wimmelnden Milliarden waren so umfassend beschäftigt, wie man es von einer entwickelten Wirtschaft erwarten konnte. Was man hingegen über sie sagen musste: Sie beschäftigten sich nur mit sich selbst, nahmen sich vielleicht sogar ein bisschen zu wichtig und waren mehr als nur ein wenig dekadent. Eine solche Mischung genoss auf den Randwelten kein großes Ansehen. Was dann noch fehlte, war ein Zwischenfall wie dieser, der nur dazu beitrug, Missverständnisse wie Harveys zu verfestigen, und die Lage konnte rasch explosiv werden. »So werden es manche Leute auffassen«, wich Kris einer Konfrontation mit ihrem alten Freund aus.


  »Wahrnehmung ist alles«, murmelte Tru. »Und Realität… kann sich verändern«, schloss sie lächelnd und lehnte sich zurück. »Das hat gar nicht so lange gedauert. Ich möchte das hier mal in mein neuestes Kind kopieren. Sam kann dann die Daten sortieren, während wir dieses Backwerk ausprobieren«, sagte Tru und nuschelte ihrem Personal Computer etwas zu, damit er sich an die Arbeit machte.


  »Es braucht noch etwas Zeit, um abzukühlen«, sagte Kris, verlagerte dabei aber schon die ersten Gebäckstücke mit einem Pfannenwender auf den Teller. Die Streusel waren klebrig und tropften; das Gebäck war so köstlich wie damals, als Kris noch auf einen Stuhl hatte steigen müssen, um heranzukommen. So viel hatte sich in ihrem Leben verändert, aber nicht Tantchen Trus Gebäck.


  Das erste Dutzend Gebäckstücke war verschlungen, der zweite Schwung aufgetragen und der dritte gerade im Herd, als Tru von Sams Bericht abgelenkt wurde. Tru steckte sich einen Hörer ins Ohr, brummte leise ein paar Worte und verzichtete auf ihre nächste Gebäckportion. Sie lehnte sich zurück, und ihr Blick wanderte ins Leere, während sie lauschte und sich die Linien um ihre Lippen verhärteten. »Scheint perfekt in die Nachrichtenlage zu passen. Zu perfekt.«


  Kris setzte ein Gebäckstück ab, wischte sich die Hände sauber und nahm den Handgelenkcomputer forschend in Augenschein. Er wirkte alt und ramponiert, praktisch der Standardrechner, den sich seit fünfzig Jahren jeder für zwanzig Mücken kaufen konnte. Kris hob die Hand und justierte die Lampe. An der Rückwand des Geräts klebte irgendeine Sauerei. »Was ist das für ein Dreck?«, fragte Kris.


  Harvey blickte von seiner Zeitung auf und kniff die Augen zusammen. »Sieht nach dem Schleim aus, der einem ins Armband läuft. Du weißt schon, das Zeug, das du abwischst, während du eigentlich deine Hausaufgaben machen sollst.«


  »Aber innerhalb des Geräts?«


  »Der Mistkerl muss eine Menge geschwitzt und es nie sauber gemacht haben. Das Innenleben versifft. Bin überrascht, dass das Ding überhaupt noch funktioniert.« Harvey schüttelte den Kopf über solche Schlampigkeit.


  »Zeig das mal. Oh, Tantchens Augen werden alt!« Tru schüttelte reuig den Kopf. Sie verließ das Zimmer und kehrte einen Augenblick später mit einer Blackbox zurück, der Tommy sofort verliebte Blicke zuwarf. Tru platzierte sie neben dem Handgelenkcomputer und murmelte dann ihrem eigenen Rechner Befehle zu. Einen Augenblick später entwuchsen ihrer Box winzige Fasern und schwebten zu dem Gerät hinüber, das Gegenstand der Untersuchung war. Die winzigen dünnen Stränge glänzten im Licht, während sie über die Rückwand des Zielgeräts wanderten. Dann verbanden sich zwei Stränge mit irgendetwas, und die Fäden verwoben sich zu zwei festen Drähten.


  »Ich habe Eingabe und Ausgabe gefunden.« Tru lächelte glücklich.


  Kris runzelte die Stirn. »Eingabe und Ausgabe von was?«


  »Des Computers, den dieser Mistkerl tatsächlich trug. Deine arme alte Tante Tru hat ihre Zeit auf den Strohmann vergeudet, mit dem sie abgelenkt werden sollte. Jetzt gelangen wir an das echte Zeug! Es kann jedoch eine Zeit lang dauern. Rieche ich da verbranntes Gebäck?«


  Der entsprechende Schwung landete im Mülleimer. Während Kris den nächsten vorbereitete, beugten sich Tru und Tommy über den Handgelenkcomputer und musterten ihn mit frischem Respekt. »Was macht ein billiger Ganove mit dieser Art Tech?«, fragte Harvey.


  »Sie überraschen uns schon die ganze Zeit mit ihrer technischen Ausrüstung!«, rief Kris über die Schulter, während sie die nächsten Plätzchen in den Herd schob.


  »Ja, ja«, pflichtete ihr Tru bei. »Das alte Mädchen wird vergesslich.«


  Kris wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, kam herüber und baute sich über ihren beiden liebsten Älteren auf. »Was für ein Computer ist das? Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Das wirst du auch noch ein paar Jahre lang nicht«, versicherte ihr Tru. »Selbstorganisierende Schaltungen werden tragbare Computer wie meinen Sam und deine Nelly revolutionieren, aber die Preise sind unvorstellbar. Einige meiner Freunde benutzen so etwas für verdeckte Einsätze.«


  »Einsätze wie diesen?«, fragte Tommy.


  Tru lehnte sich zurück und musterte die Gegenstände auf ihrem Küchentisch, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Ja, wie diesen Einsatz.«


  Die sich anschließende Stille wurde von zwei Pieplauten durchbrochen. Kris wandte sich dem Herd zu. Sie hatte sich daran erinnert, wie man den Timer einstellte. Tru widmete sich wieder dem Zentrum ihrer aller Aufmerksamkeit. Kris traf gerade Anstalten, das nächste Dutzend Plätzchen aufs Backblech zu packen.


  »Lass das«, kommandierte Tru. »Stell den Teig in den Kühlschrank. Schalte den Herd ab und wickle die Plätzchen in eine Serviette. Wir gehen jemanden besuchen.«


  »Wo?«, fragte Harvey.


  »Im Haus Nuu. Kris muss mit ihren Urgroßvätern Ray und Trouble reden.«
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  Wir können sie doch nicht belästigen!«, rief Kris und schluckte schwer.


  »Du vielleicht nicht«, entgegnete Harvey unverblümt und steckte den Datenleser ein.


  »Ihre Urgroßväter müssen Kris über ein Stück Familiengeschichte informieren«, sagte Tru und platzierte die Computerteile sorgsam in einer Stasisbox, die sie aus einer Schublade unter dem Tisch genommen hatte. »Sie halten sich im Haus Nuu auf. Also fahren wir ins Haus Nuu.«


  »Aber sie haben Wichtiges zu tun!«, flehte Kris. »Wir dürfen sie nicht stören.«


  »Wichtiger als dein Leben?«


  Harvey griff ein, ehe sich Kris schlüssig wurde, wie sie darauf reagieren sollte. »Tru, du wirst keinen Zugang zu Haus Nuu erhalten. Dort wimmelt es von Marines. Sie unterziehen jeden Besucher und dessen Legitimation einer Sichtprüfung vom Typ 1. Mit deiner ganzen elektronischen Magie wird es dir nicht gelingen, am ersten motivierten Marine mit seiner M-6 vorbeizukommen.«


  »Die sind aber altmodisch, wie?«, seufzte Tru und klappte die jetzt voll bepackte Stasisbox zu.


  »Sehr altmodisch«, bekräftigte Harvey.


  »Dann müssen wir es anderswo probieren. Harvey, fahre uns zur Residenz des Premierministers.«


  »Nein!«, quietschte Kris, aber ihr Chauffeur war schon unterwegs zur Tür, Tru auf den Fersen. »Wir können nicht den Premierminister stören! Er hat einen engen Zeitplan. Wir können nicht einfach bei dem Mann hineinplatzen, der den Planeten regiert.« Meine Güte, wie gut Kris das wusste!


  »Er wird Lücken in seinem engen Zeitplan finden.« Tru blieb stehen, und ihre Lippen bewegten sich, während sie lautlos mit Sam kommunizierte. »Er hat es sogar schon. Deine Mutter auch.«


  Kris lief Tru nach, wiederum gefolgt von Tom. »Meine Mutter? O nein! Ihr gesellschaftlicher Terminplan weist bis zum nächsten Neujahr nie eine Lücke auf. Außerdem möchtest du wirklich nicht mit meiner Mutter reden.« Kris versuchte, leise zu lachen, aber was herauskam, klang sogar für sie mehr nach einem entsetzten Kichern. »Warum möchtest du überhaupt mit einem von beiden reden?«


  Tru und Harvey hatten schon den Aufzug erreicht. Kris und Tom beeilten sich, noch mit hineinzudrängen, ehe die Tür zufuhr. Eine Frau, die einen Zwergpudel auf den Armen trug, stieg in der nächsten Etage ein. Die Fahrt nach unten verlief schweigsam.


  »Worüber, denkst du, musst du mit Mutter und Vater reden?«, fragte Kris, während sie sich mühte, mit Harveys forschem Tempo im kühlen Schatten der Tiefgarage Schritt zu halten.


  »Dein Leben!«, blaffte Tru und setzte sich auf den Beifahrersitz. Damit blieb Kris und Tom die Rückbank.


  Während sich alle anschnallten, versuchte Kris weiterhin, die Fahrt aufzuhalten. »Okay, der Einsatz hätte schiefgehen können. Das gehört zum Risiko, das man eingeht, wenn man die Uniform anzieht. Ja, ich möchte mit dem Premierminister über diese Technik reden. Aber ich hatte vor, ihn mal auf die Seite zu nehmen, wenn er gerade gute Laune hat. Vielleicht, wenn er mir diese Medaille anheftet. Es hat ja keine Eile«, beharrte sie. »Gott, man platzt doch nicht einfach bei meinem Vater hinein, und schon gar nicht bei meiner Mutter!« Auf gar keinen Fall. Man wendet sich erst an ihre Leibsekretäre. Überzeugt sich von ihrer aktuellen Laune. Dann vereinbart man einen Termin. Man lernt einige grundlegende Dinge, wenn die eigenen Eltern einen Planeten regieren.


  »Kris, du irrst dich. Hier spielen Dinge mit hinein, von denen du nichts weißt.« Tru wandte sich an Harvey. »Beeile dich bitte. Ich möchte dieses Treffen nicht verschieben müssen. Irgendwo wird vielleicht bemerkt, was ich getan habe.« Tru lächelte, als sie sich zu Kris umdrehte. »Die Leute verlassen sich so sehr darauf, dass alles, was ihnen ein Computer erzählt, auch zutrifft. Es geht einfach nicht an, diese Zuversicht zu untergraben.« Zufrieden damit, dass sie alles Nötige gesagt hatte, wandte sie sich wieder nach vorn und nuschelte mit ihrem Computer. Kris hatte Tru schon oft im Zwiegespräch mit ihrem zweiten Ich erlebt und wusste es besser, als sie dabei zu unterbrechen.


  Kris akzeptierte das Unvermeidliche und lehnte sich zurück. Tom versetzte ihr einen Stups. »Fahren wir zu einer Begegnung mit William Longknife, dem Premierminister von Wardhaven?«


  »Ja.« Kris zuckte die Achseln. »Das ist mein Vater.«


  »Ich bleibe im Wagen.«


  Wenn Tom glaubte, er hätte Angst, so wünschte sich Kris regelrecht, ein tiefes Loch zu finden, in dem sie sich verstecken konnte. Sie wusste, was ihnen bevorstand. Sie erwog mehrere Möglichkeiten, darunter auch einen Sprung aus dem fahrenden Auto, und entschied: Wenn sie nicht im Wagen warten konnte, dann Tom ebenfalls nicht. »Du begleitest mich. Ich brauche Unterstützung. Du warst im gleichen Einsatz. Du kannst Mutter sagen, dass er gar nicht sonderlich gefährlich war.«


  »Das war er aber.«


  »Nein, war er nicht. Ich hatte alles unter Kontrolle.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Das tue ich. Und du unterstützt mich darin.«


  Tom wirkte nicht besonders überzeugt. Eine ganze Weile lang musterte er Kris, den Mund halb offen. Als er sich schließlich wieder zu Wort meldete, überraschte er Kris. »Es ist echt beschissen, als Erwachsener zur Umgebung von Menschen zu gehören, die einem mal die Windeln gewechselt haben.«


  Ungeachtet der Umstände ertappte sich Kris dabei, wie sich ein Lächeln in ihrem Gesicht ausbreitete. Darauf verstand Tommy sich immer. Und vielleicht lag Santa Maria gar nicht so weit von Wardhaven entfernt. Kris nickte. »Beschissener geht es nicht. Warum können sie das nie vergessen? Und sie haben gar nicht so viele Windeln gewechselt, bei all dem Personal, das sie dafür beschäftigt haben.«


  Kris wartete darauf, dass sie am Ziel eintrafen, und erinnerte sich daran, dass sie eine erwachsene Frau war, einen Landeeinsatz befehligt und nicht vorhatte, sich von ihrer Mutter oder ihrem Vater ins Bockshorn jagen zu lassen. Sie wiederholte dieses Mantra andauernd, während sie erst in der reservierten Bucht im Keller des Regierungssitzes parkten, dann mit dem reservierten Fahrstuhl hinauffuhren und einem Kein-Zutritt-Flur aus kaltem Marmor folgten. Die Türen öffneten sich jeweils, ehe sie sie erreichten. Kris hatte gar nicht gewusst, dass der Regierungssitz über so viele automatische Türen verfügte; früher hatte jemand sie für sie öffnen müssen. »Nelly, erinnere mich später daran, Tru zu fragen, wie sie das anstellt.«


  »Ja«, flüsterte ihr Computer. »Diese Minianwendung hätte ich auch gern.«


  Dann betraten sie, ohne das Sekretariat durchquert zu haben, das unordentliche Privatbüro des Premierministers, und William Longknife– Billy für seine Kumpane– erhob sich an seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch. »Ich freue mich, dass ihr es so kurzfristig einrichten konntet«, sagte er und streckte die Hand aus. »Es ist ausschlaggebend, dass wir besprechen, wie…« Vater verstummte, als sein Computer ihm nicht die erwarteten Worte soufflieren konnte. Während Tru ihm die Hand schüttelte, verwandelte sich sein Lächeln in gerade so viel finstere Miene, wie es der Politiker sich selbst genehmigte. »Tru, das hast du doch nicht wirklich wieder mit mir gemacht!«


  »Ich fürchte, das habe ich doch, Billy.«


  »Wen hast du sonst noch eingeladen?«


  »Nur deine Frau«, antwortete Tru lächelnd und zeigte dabei die Zähne.


  Ehe der Premierminister reagieren konnte, öffnete sich die Tür, die zu seinem Vorzimmer führte, und Mutter segelte herein. Petticoats waren dieses Jahr in Paris groß in Mode; Mutter musste ein Dutzend davon tragen. »Ich hoffe, ich komme nicht zu spät. Ich muss wirklich mal mit meiner Sekretärin reden. Wir haben die heutigen Termine durchgesprochen, und sie sagte kein Wort über ein Treffen mit dir, Trudy. Hätte ich nicht einen Blick auf die Armbanduhr geworfen, hätte ich es glatt versäumt. So blieb mir nur, einfach alles anzuziehen, was gerade greifbar war, und herbeizueilen. Ihr müsst mir wirklich erst mal Gelegenheit geben, Luft zu holen.«


  »Darling, du siehst himmlisch aus«, sagte Tru und gab ihr einen leichten Kuss auf die angebotene Wange. »Dein atemloser Sturmlauf hat dich hergeführt, ehe wir anfangen konnten. Frau, du bist ein Wunder!« Aus ihren Gesprächen unter vier Augen wusste Kris, was Tru an Mutter so wundersam fand: ein Relikt aus dem Mittelalter. Wie es möglich war, dass eine Frau ins dreiundzwanzigste Jahrhundert geboren wurde und Mutters Rolle spielte, erstaunte alle Welt, die ihr begegnete– nur kannte Kris etliche weitere reiche Frauen, die perfekt in Mutters Schema passten. Nie im Leben werde ich so sein, schwor sich Kris. Nicht überraschend kam, dass Mutter nur ein Nicken für Kris übrig hatte.


  Tru, die nicht viel von formlosem Klatsch hielt, faltete die Hände und begann. »Wie ihr wisst, hat Kris kürzlich einen Rettungseinsatz geleitet.«


  »Ja.« Vater nickte.


  »Nein«, hauchte Mutter erschrocken. »Es war doch nicht gefährlich, Darling? Nach allem, was wir durchgemacht haben, als…« Der Satz verstummte frühzeitig, wie immer, wenn Eddys Name vielleicht hätte fallen können.


  »Mutter, natürlich nicht«, füllte Kris unverzüglich die Leere, die durch die unvermittelte Stille entstand, und bemühte sich um genau den richtigen Tonfall, der ihre Worte jedem Zweifel entzog.


  »Ich denke, wir sollten uns alle setzen«, schlug der Premierminister vor und deutete auf einen dicht mit Meldungen beladenen niedrigen Tisch zwischen abgenutzten Sofas und Sesseln, wo er sich mit seinen engsten Mitarbeitern besprach. Vater nahm den Schaukelstuhl am Kopfende des Tisches, eine Vorliebe, die er sich zugelegt hatte, nachdem er über einen anderen Politiker las, der schon in jungen Jahren den Gipfel der Macht erklommen hatte. Im Gegensatz zu vielen anderen seiner Marotten, die er so schnell wieder fallen ließ, wie Mutter die Mode wechselte, blieb der schlichte Schaukelstuhl aus Holz erhalten. Er tat seinem schlimmen Rücken gut. Mutter setzte sich in den übertrieben gepolsterten Ledersessel am anderen Ende, womit die beiden Sofas dazwischen für die anderen blieben. Kris hasste es, wenn ihre Mutter das tat, denn sie musste dann ständig den Kopf drehen, um darüber im Bilde zu bleiben, wie beide auf jeweils das reagierten, was der andere sagte.


  »Was ist mit diesem Rettungseinsatz?«, beharrte Mutter. »Wenn er nicht gefährlich war, wieso wurde dann die Navy dazu aufgefordert?«


  »Liebling, die Navy würde unsere Tochter niemals in Gefahr bringen«, versicherte Vater ihr. »Ich habe das ganze Ereignis im Netz verfolgt.« Er hatte Kris von der Familienroutine erzählt, die er bei der Suche nach Nachrichten fuhr, seit Großvater Alex etwas mit Nuu Enterprises angestellt hatte, was Vater große politische Schwierigkeiten eintrug. Großvater war vom Amt des Premierministers zurückgetreten und hatte von seinem Sohn verlangt, den Parlamentssitz aufzugeben. Vater hingegen hatte sich nicht nur geweigert, aus der Politik auszuscheiden, sondern hatte sogar alle seine Parteiverbindungen ausgequetscht, um selbst der nächste Premier zu werden. Seither hatten beide kein Wort mehr miteinander gewechselt.


  »Du wusstest alles darüber und hast mir nichts erzählt?«


  Kris blendete den sich anschließenden Wortwechsel aus; sie hatte dergleichen schon zu oft mitgehört. Während Mutter und Vater ihre jeweilige Theatralik abspulten, räumte Tru Platz für den erbeuteten Computer frei und verband dessen funktionierenden Bestandteile mit der Tischstation.


  »Leider muss ich dir widersprechen, Herr Premierminister«, sagte Tru leise in einer Pause von Mutters und Vaters Austausch der Klischees.


  »Nein!«, tönte es von beiden. Jetzt genoss Tru die Aufmerksamkeit aller.


  »Ehe ich zum Kern der Sache komme, möchte ich erst mal erläutern, womit wir es hier zu tun haben«, sagte Tru und deutete auf die Computerteile, die auf dem Tisch arrangiert waren. »Dem Äußeren nach haben wir hier einen sehr alten, billigen und ramponierten Handgelenkcomputer… und das täuscht gewaltig. An der Innenseite des Gehäuses verteilt finden wir das Allerneueste an selbstorganisierender Computerhardware. Die Kosten, die allein das verschlungen hat, erreichen schon das Mehrfache des geforderten Lösegelds.« Tru warf unter hochgezogener Augenbraue einen Blick auf den Premierminister, sprach das Offensichtliche jedoch nicht aus: Geld war nicht die Zielsetzung dieses Verbrechens gewesen. Kris’ Vater wiegte den Schaukelstuhl und rieb sich das Kinn, sagte aber nichts.


  »Du musst dich irren«, durchbrach Mutter die Stille. »Niemand, der Geld hat, würde so etwas tun.« Das war die bei Kris’ Mutter unausweichliche Antwort auf Geld. Sie war selbst nicht reich geboren worden und verehrte es jetzt umso mehr, seit sie durch Eheschließung zur Hohepriesterin der Gewinnsucht auf Wardhaven geworden war. Und da Menschen mit Geld immer Dienstboten hatten, die für sie arbeiteten, taten sie selbst natürlich nie etwas Abscheuliches.


  »Ich habe zwei der längeren Nachrichten in dieser eher spärlichen Sammlung von Mails geknackt«, stellte Tru fest. »Hier ist eine.«


  Sie haben den Köder geschluckt. Die Navy ist gerufen worden. Begrüßung auslegen!, stand auf dem in der Tischfläche eingelassenen Display zu lesen.


  »Was für eine Begrüßung?«, fragte der Premierminister und beugte sich vor. Kris hegte den starken Verdacht, dass damit ein sehr unsichtbares Minenfeld gemeint war.


  »Hier kommt die zweite Nachricht«, sagte Tru: Wir haben das gewünschte Schiff. Begrüßung aktivieren! Von Plan B ausgehen, wurde in die Tischfläche eingeblendet.


  »Was für eine Begrüßung, und was meinen sie mit dem gewünschten Schiff? Ich hasse es, wenn Leute nicht sagen, was sie meinen«, schimpfte Mutter mit genau der Stimme, unter der Kris im Alter von acht oder neun Jahren immer zusammengefahren war. Jetzt verabscheute sie sie.


  Was Tru anbetraf, so lehnte sie sich auf dem Sofa zurück und faltete die Hände. Wie schon so oft, wenn sie Kris etwas beibrachte, hatte sie das Problem umrissen und überließ es Kris, daraus schlau zu werden. Die hatte gelernt, auch das zu verabscheuen. Wo blieb ein Rollenvorbild, wenn eine junge Frau es brauchte?


  Kris beugte sich vor und las sich die beiden Nachrichten erneut durch. Mal angenommen, dass die Taifun das gewünschte Schiff war, dann handelte es sich bei der Begrüßung um…


  »Die Entführer«, begann Kris leise, »hatten ihr Versteck mit einem Feld voller Landminen vom Typ 41 umgeben. Wären wir wie geplant abgesprungen, hätte es uns alle das Leben gekostet.« Ursprünglich hatte sie ihren Vater bezüglich der schlechten Ausrüstung in die Enge treiben wollen, aber der kaputte Uplink zum Mutterschiff hatte sie gezwungen, mit dem LSB zu landen, und einen Absprung unmöglich gemacht, wodurch der sorgsam ausgetüftelte Plan der bösen Buben vereitelt wurde. Das machte es jetzt irgendwie schwierig, noch über die Ausrüstung zu meckern.


  Der Premierminister murmelte etwas in seinen Computerlink. »Typ-41-Minen werden noch nicht ausgegeben«, wiederholte er die Angaben des Datenlinks.


  »Ja, Vater, die Raumflotte hat noch keine. Und ein ganzes Feld davon kostet verdammt viel mehr, als die Lösegeldforderung betrug.«


  »Kristine Anne, eine Dame gebraucht keine solchen Wörter«, lautete Mutters Beitrag zu ihren Überlegungen.


  »Wenn man an die Fallen denkt, die die ersten drei Rettungsteams umbrachten, und an die Minen und diesen Computer«, gab Tru zu bedenken, »dann war diese Entführung ein finanzieller Reinfall.« Der Premierminister rieb sich erneut das Kinn und blickte Tru mit hochgezogenen Brauen an, sagte aber nichts.


  »Aber wer würde so etwas tun?«, platzte Tommy heraus.


  Mutter warf Tom einen eisigen Blick zu, weil er das Gespräch unterbrochen hatte, und dann Kris einen noch kälteren, weil sie es gewagt hatte, einen Fremden zu etwas mitzubringen, was ganz eindeutig eine Familienangelegenheit war. Na ja, es war noch keine Familienangelegenheit, als ich hier eintraf, entgegnete Kris in Gedanken und erinnerte sich dann daran, dass sie aktiver Offizier der Raumflotte war und nicht nur Mutters kleiner Liebling. Sie lehnte sich zurück und starrte wortlos an die Decke.


  »Ich wohne in Haus Nuu«, sagte sie. »Dort wimmelt es von Wachtposten. Es ist nicht zufällig einer meiner Urgroßväter in der Stadt?«, fragte sie die Decke. Sie wollte offiziell machen, was ihr Harvey unter der Hand anvertraut hatte.


  »Alle beide!«, fauchte Mutter. Beide gehörten nicht zu ihren liebsten Verwandten. Sie gab Trouble die Schuld daran, dass Kris zur Navy gegangen war. Sie tat dies, obwohl Trouble Kris stets ferngeblieben war, seit er als Präsident des Savannah War College diente– das Amt, das er übernommen hatte, seit er nicht mehr der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs auf Savannah war. Ray hatte den größten Teil der zurückliegenden vierzig Jahre seit seinem Ausscheiden aus dem öffentlichen Leben mit seiner jüngsten Tochter Alnaba, einer Forscherin, auf Santa Maria zugebracht; so weit vom Rest der Menschheit entfernt wie nur möglich. Kris hörte immer wieder, dass sie kurz davorstanden, das Rätsel Der Drei zu knacken, jener drei Lebensformen, die die Sprungpunkte zwischen den Planeten gebaut hatten. Bislang jedoch Fehlanzeige. Vielleicht war Opa Ray also letztlich doch auf etwas gestoßen, womit er nicht fertig wurde.


  »Wenn ich die Soldaten, die im Haus Nuu herumlaufen, richtig identifiziert habe, dann sind es Marines von der Erde.« Kris ertappte sich dabei, wie sich der Hauch eines Lächelns auf ihre Lippen schlich, während sie forschend ihren Vater betrachtete.


  »Wen sie dort treffen, erfahren nur die, die es wissen müssen, junge Frau. Muss ich dich daran erinnern, dass du zur Navy gehörst und ich dich notfalls zur Tankstation auf Erfrorener Hund versetzen kann?«, gab der Premierminister zu bedenken. »Und Darling, du hättest nicht davon sprechen müssen, dass meine Großväter hier sind«, setzte er an Mutter gewandt hinzu.


  »Du hast sie zu dem Empfang morgen eingeladen.« Mutter schmollte. »Es kann also gar nicht so geheim sein.«


  »Zu dem Zeitpunkt müssten sie fertig geworden sein«, entgegnete der Premierminister, einen Hauch Traurigkeit im Ton. »Bis dahin möchten wir vermeiden, dass es auf allen Kanälen hinausposaunt wird.«


  »Ihr teilt also die Flotte auf«, sagte Kris, überrascht darüber, dass sie sich überwinden konnte, das auszusprechen.


  Vater erbleichte; wenn er an etwas glaubte, dann an die Einheit. Er war absolut überzeugt, dass die Menschheit als Einheit zu den Sternen ziehen musste. Und die Society war die Verkörperung dieser Einheit. »Meine Politik ist es«, sagte er und legte sich dramatisch die Hand aufs Herz, »wie es von jeher die Politik aller Premierminister von Wardhaven ist, seit wir in die Gesellschaft der Menschheit aufgenommen wurden, dass die Menschheit als ein geschlossenes Volk zu den Sternen ziehen muss.« Vater wiederholte damit Worte, die Kris schon hundert Mal von ihm gehört hatte. Heute fehlten jedoch die Energie und die Zuversicht, dass diese Politik von Bestand sein würde.


  Kris zitterte, und ihre Reaktion erschreckte sie. Vor dem inneren Auge sah sie die grüne und blaue Flagge der Erde und ihrer Society of Humanity am Flaggenmast niedersinken, wie es jedes Mal bei Sonnenuntergang geschah. Bei dem Gedanken, dass es irgendwann einmal Morgen würde, ohne dass die Flagge wieder aufgezogen wurde, fror sie. Wie oft hatten sie und ihre Freunde über eine neue und passendere Rolle für die Society diskutiert? Jetzt wurde der Inhalt dieser Gespräche Wirklichkeit.


  »Wie hätte die Reaktion ausgesehen, wenn nicht nur ein kleines Mädchen von billigem Abschaum von der Erde entführt worden wäre, sondern auch eine Longknife bei dem Versuch ums Leben gekommen wäre, es zu befreien?« Die Worte entwichen eiskalt dem logischen Teil von Kris’ Gehirn. Sie waren ihr schon über die Lippen gekommen, ehe ihr wieder einfiel, dass Mutter auf der anderen Seite Tommys saß. Mutter warf Kris einen versteinerten Blick zu, aber Kris ignorierte ihn. »Herr Premierminister«, sagte Kris, um zu demonstrieren, dass sie nicht eingeschüchtert war.


  Die Hand, die auf seinem Herz geruht hatte, fuhr jetzt mit einer besorgten Geste über die Stirn. »Es hätte einen Aufschrei gegen die Erde gegeben«, sagte er langsam. »Es hätte mir die Arbeit sehr erschwert.«


  »Und es hätte mehrere verschiedene Koalitionen gestärkt, nicht wahr?«, warf Tru ein.


  »Ja.«


  »Einschließlich der Smythe-Peterwalds von Greenfeld?«, fragte Tru.


  Jetzt wiegte Vater doch wieder den Schaukelstuhl nach hinten.


  »Oh, die Peterwalds sind eine so nette Familie! Henry und ich hatten auf dem College eine Beziehung. Er hat mir in einer wunderschönen mondhellen Nacht einen Antrag gemacht.«


  »Ja, Mutter, das wissen wir alle noch!«, blaffte Kris, ohne den Blick von ihrem Vater zu wenden. »Herr Premierminister«, wiederholte sie, wollte erfahren, was in seinem Politikerverstand vor sich ging.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Kein Angehöriger irgendeiner Regierung hätte das riskiert. Keine Politik ist ein solches Risiko wert. Und könnte man das zu einer amtierenden Regierung zurückverfolgen, wäre sie damit erledigt. Sie würde nie mehr wiedergewählt werden«, erklärte der Chef einer solchen Regierung.


  »Er hat einen Jungen ungefähr in deinem Alter, Kristine«, fuhr Mutter fort. »Du solltest ihn kennenlernen.«


  »Ich weiß, Mutter. Du hast ihn ja nur eine Million Mal erwähnt.«


  »Habt ihr Kris schon von den Peterwalds und Longknifes erzählt?«, fragte Tru leise.


  »Ich habe ihr oft davon erzählt«, beharrte Mutter.


  »Nein«, antwortete Vater. Mutter blickte ihn fragend an, aber seine Augen ruhten fest auf Tru. »Es wurde nie bewiesen, dass die Peterwalds irgendetwas mit dem Krieg oder dem Drogenhandel zu tun hatten. Nur weil Greenfeld gewöhnlich in jeder wichtigen Frage eine Gegenposition zu Wardhaven einnimmt, kann man ihnen noch lange keine persönlichen Motive unterstellen.«


  Tru schüttelte den Kopf. »Jemand hat vor dem Krieg schon die Unity finanziert. Du kennst doch die Geschichte. Auf den unteren Ebenen herrschte zu viel Korruption. Urm nahm kaum Steuergelder ein, aber er hatte trotzdem von Jahr zu Jahr mehr. Als Wardhaven und die Longknifes dem Drogenhandel das Genick brachen, löste sich das Vermögen der Peterwalds in Luft auf und die Familie floh nach Greenfeld. Ray hat sie dann gezwungen, auf Elysium zu verzichten, nachdem der Vertrag von Wardhaven die Expansion der Menschheit eingeschränkt hatte. Du musst mir darin beipflichten, dass die Longknifes die Peterwalds um eine Menge Geld gebracht haben.«


  »Ja.« Der Premierminister war inzwischen aufgestanden und marschierte schweren Schritts auf dem blauen Plüschteppich auf und ab. »Das beweist jedoch gar nichts. Nicht der Schnipsel eines Beweises liegt vor, der vor einem Gericht standhielte.« Er warf sich zu Tru herum. »Gute Frau, ich muss im Rahmen der Gesetze handeln!«


  Tru blickte auf die Tischfläche und las davon ab: »Wir haben das gewünschte Schiff. Dieses Schiff war die Taifun, auf der deine Tochter dient. Ein Marine Lieutenant war zum fraglichen Zeitpunkt nicht an Bord. Gewöhnlich würde ich denken, dass das ein sehr guter Grund wäre, ein anderes Schiff zu schicken.«


  »Der Skipper wollte diesen Einsatz unbedingt«, warf Tommy ein. »Auf der Station lief das Gerücht um, er hätte seinen ganzen Einfluss bei Commodore Sampson geltend gemacht, um ihn zu kriegen.«


  »Für einen Krieger verständlich«, stimmte Tru zu. »Trotzdem denke ich mir, alle wussten auch, dass Kris an Bord war und dass Thorpe ihr ganz schön zusetzte.«


  »Woher wusstest du es?«, fragte Kris.


  »Dass ich Leiterin der informationellen Kriegsführung war, heißt noch lange nicht, dass ich nur vor Computern gesessen habe. Ich kenne auch einige zupackende Krieger, die den Geruch von Pulverdampf lieben… und die einfach herausfinden mussten, ob du auch eine Kriegerin bist oder einfach nur die von Zuhause ausgerissene Tochter eines Politikers. Wäre er Politiker, hätte er dich mit Samthandschuhen angefasst. Ein Krieger hätte dir ordentlich Dampf gemacht.«


  »Er hat mir Dampf gemacht«, murrte Kris.


  Tru wandte sich an Vater. »Wenn ich diese Einzelteile zusammensetzen konnte, dann kann es jeder andere auch. Der Tod eines kleinen Mädchens und einer Longknife im Zuge einer fehlgeschlagenen Entführung hätte sämtliche Randwelten in Aufruhr versetzt. Interne Pässe, die den Reiseverkehr zur Erde und den Sieben Schwestern einschränken, wären auf Zuruf eingeführt worden. Die Society wäre in allen Punkten, außer dem Namen nach, zerstört gewesen.«


  »Wer hat irgendetwas davon gesagt, dass das kleine Mädchen sterben sollte?« Kris versuchte, Tru zu bremsen. Ihre Worte hatten Kris schier den Atem geraubt.


  »Entschuldige, ich hatte es vergessen. Du hast Plan B noch gar nicht gesehen.« Tru murmelte etwas vor sich hin, und das Display in der Tischfläche veränderte sich. »Es überrascht kaum, dass ich keinen Hinweis auf Plan B im Computer gefunden habe. Auch keinen Plan A. Allerdings weist das Polizeiverzeichnis der Fundsachen in der Jagdhütte zwei interessante Positionen auf. Die erste sind zwei Kilo starker Sprengstoff, tief in einem Rucksack versteckt, in den man die Kleidung des kleinen Mädchens gestopft hatte, zusammen mit einem Funktransponder und Zünder. Die zweite ist ein Richtstrahlfunkgerät, eingestellt auf dieselbe Frequenz wie der Sprengstofftransponder. Soweit ich mich erinnere, hatten die Entführer um ein Shuttle verhandelt, das sie zu einem Sternenschiff bringt, welches sie anschließend zu einem Ziel ihrer Wahl befördern sollte.«


  »Hätte der Anführer es so einrichten können, dass er selbst nicht an Bord des Shuttles war, dann wäre er in der richtigen Position gewesen, um das Shuttle im Steigflug zu sprengen«, flüsterte Kris langsam.


  »Das ist jedenfalls die passende Technik dafür«, stimmte ihr Tommy zu. »Hätte er ihn hochgejagt, unmittelbar ehe er den Orbit erreichte, wären die Bruchstücke auf die Hälfte Sequims hinabgeregnet.«


  »Das sind alles nur Vermutungen!«, blaffte der Premierminister.


  »Das alles hat nichts zu bedeuten«, sagte Mutter kalt.


  Es bedeutete etwas für jemanden. Jemanden, der Kris und ein kleines Mädchen hatte umbringen wollen. Wer hätte aus dieser gescheiterten Entführung Kapital geschlagen? Kris wusste es nicht, was diese jüngste Entführung auf Sequim anbetraf. Sie wollte allerdings herausfinden, wer es in dem Fall vor zehn Jahren gewesen war. »Vater, wer hat dir angeboten, das Lösegeld für Eddy aufzubringen?«, fragte sie in die sich vertiefende Stille hinein.


  »Kristine Anne!«, raunzte Mutter.


  »Das reicht, junge Frau!« Vater fuhr hoch.


  »Herr Premierminister, Ihr nächster Termin wartet«, ging die Meldung über Interkom ein.


  »Schicken Sie ihn gleich herein«, sagte der Premier. Mutter lief mit rauschenden Petticoats zum Privatausgang und kramte dabei in ihrer Tablettenschachtel. Sie holte zwei, nein drei der rosa Pillen hervor und schluckte sie. Kris schüttelte den Kopf; Mutter erinnerte sich später vermutlich überhaupt nicht mehr an diese Begegnung. Tru sammelte ihre Computerteile ein, während Kris und Tom aufstanden. Als die Tür hinter Kris’ Mutter ins Schloss gefallen war, hielt Vater Tru sein Gesicht vor die Nase. »Trudy, diesmal bist du zu weit gegangen. Ich habe mit sechshundert Welten zu kämpfen, die auseinanderfliegen. Ich kann es nicht gebrauchen, dass du auch noch die eigene Familie gegen mich aufbringst. Wenn ich dieser Frau im kommenden Monat auch nur ein einziges Wort entlocke, kann ich von Glück reden«, ergänzte er mit einem kurzen Blick auf die Tür, durch die seine Frau gerade gegangen war. Dann wandte er sich Kris zu, das Gesicht kalt vor Zorn. »Du, junge Frau, bleibst heute Nacht hier in der Residenz. Ich möchte nicht, dass du mit dieser ungezügelten Frau herumhängst.«


  »Vater«, entgegnete Kris, »ihr habt hier keine freien Schlafzimmer, erinnerst du dich? Du hast die letzten gerade in Büros für Sonderassistenten umgewandelt.«


  Der Premierminister brummte in seinen Computer, quittierte die Antwort mit finsterer Miene und ging auf Kris los. »Wie bist du hierhergekommen?«


  »Harvey hat uns gefahren.«


  »Harvey fährt euch ins Haus Nuu. Du kannst dann machen, was immer eine Flottenangehörige im Urlaub tun möchte, aber du wirst nicht mit Tru reden. Ich kann und werde dich nach Erfrorener Hund versetzen, wenn du dieses Thema je wieder zur Sprache bringst. Frau«, wandte er sich dann an Tru, »ein Chauffeur fährt dich nach Hause.«


  »Das löst gar nichts, William«, sagte Tru. »Du kannst vor der Wirklichkeit nicht davonlaufen.«


  »Das wird es so gut lösen, wie überhaupt möglich«, entgegnete der Premierminister und wandte ihnen den Rücken zu. Tru marschierte auf die Tür zu, die Mutter genommen hatte, als auch schon der persönliche Chauffeur des Premiers dort seine Nase hereinsteckte.


  Kris, die auf schnellstem Weg verschwinden wollte, nahm die Tür, durch die sie gekommen waren, Tom auf den Fersen. Unter der Tür blieb sie noch einmal stehen und verursachte so einen kleinen Zusammenstoß mit Tom. »Vater, ich muss wirklich erfahren, wie du das Lösegeld für Eddy arrangiert hast.«


  Er rückte gerade seine Jacke zurecht und legte die offizielle Miene an den Tag, während er sich zum Haupteingang des Büros umdrehte. »Da du darauf bestehst, sage ich es dir. Ich habe mich an meinen Vater gewandt, deinen Großvater, und um das Geld gebeten. Er hat nicht die geringste Gegenleistung verlangt. Geh jetzt.«


  Kris wetzte davon, einen Sekundenbruchteil, ehe Vater die Tür öffnete, um seine nächste Verabredung hereinzubitten.
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  Ist dein Papa immer so?«, erkundigte sich Tommy.


  Die Heimfahrt hatte sich in vergiftetem Schweigen abgespielt. Kris war dankbar für jede Unterbrechung, auch wenn sie keine Antwort auf Tommys Frage wusste. Kris hatte ein Leben lang Zeit gehabt, um sich an die eigene Familie zu gewöhnen. Tommy hatte man gleich ins tiefe Wasser geworfen… und wenn Kris ehrlich war, musste sie zugeben, dass er darum gebeten hatte, nicht in diese Sache verwickelt zu werden. »Was genau interessiert dich an der Art und Weise, wie mein Vater Dinge erledigt?«


  Tommy zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Er hängt so knöchern am Buchstaben der Gesetze. Ich meine: Wenn ich meiner Familie berichten würde, dass mich jemand umbringen wollte, würde man mich nicht danach fragen, ob ich Beweise hätte, die vor Gericht standhielten.«


  »Mein Vater schon«, stellte Kris gelassen fest.


  »Dann würde dich dein Papa wirklich nach Erfrorener Hund versetzen!«


  »Oh ja«, bekräftigte sie, ohne eine Sekunde lang darüber nachzudenken.


  »Die eigene Tochter. Du machst wohl Witze.«


  »Ich brauche etwas zu trinken«, gab sie bekannt, blickte zum Wagenfenster hinaus und registrierte ihre Umgebung zum ersten Mal, seit sie das Büro des Vaters verlassen hatte. Sie durchquerten gerade einen Winkel des Universitätsbezirks. »Harvey, halten wir doch am Scriptorum.«


  Harvey fasste nicht an die Steuerung des Wagens. »Miss Kristine, ich halte das nicht für klug.«


  »Und was habe ich heute schon getan, das klug gewesen wäre? Wirst du den Wagen zum Scriptorum lenken, oder soll ich Nelly anweisen, die Steuerung zu übernehmen?«


  »Ich habe die Sicherheitssysteme aktualisiert, seit du das College verlassen hast«, knurrte Harvey sie an.


  »Und ich habe Nelly aktualisiert. Möchtest du auf die Probe stellen, wer das bessere Update erworben hat?«


  Harvey erteilte dem Fahrzeug neue Anweisungen. Obwohl im Universitätsbezirk der übliche chaotisch-dichte Verkehr herrschte, trieb der Stadtcomputer für sie einen Parkplatz auf, der weniger als einen halben Block weit vom Scriptorum entfernt lag; es brachte Vorteile mit sich, wenn man ein offizielles Nummernschild wie PM-4 hatte. Das Scriptorum hatte sich in den vier oder fünf Monaten seit Kris’ Uniabschluss nicht verändert. Ein neuer Schwung Studienanfänger saß an den Tischen in Türnähe. Am Tisch, der den höheren Semestern vorbehalten war, lief die unvermeidliche Palaverrunde; Kris hörte den Begriff »Auflösung« fallen und hätte sich am liebsten dazugesetzt. Sie war jedoch kein Abschlusssemester mehr, und außerdem war es ja gut und schön, für oder gegen die Erde zu argumentieren, solange es nur ein Spiel war. Jetzt war das Thema ernst geworden, und Kris diente als Offizier und musste sich den tatsächlichen Folgen der tiefgreifenden Veränderungen stellen. Irgendwie fehlte dem Thema damit der Spaßfaktor.


  Kris wählte einen Tisch in der Professorenecke.


  Sie machte es sich bequem und versuchte, die Kneipe noch einmal mit den gleichen Augen zu sehen, wie während ihrer vier Collegejahre. Die diffuse Beleuchtung zeigte jeden Riss und Sprung an den Flechtwerkwänden aus künstlichem Mauerstein. Ungeachtet des Aromas von Pizza und Bier war der vorherrschende Geruch der von Studenten: Schweiß, Lesebücher und Hormone, eher eine Bibliothek als eine Kneipe. Die schweren Holztische waren von Graffiti übersät, die von den Studenten eingeritzt worden waren. Auf der anderen Seite des Raums stand der Tisch, in den Kris und ihre gesamte Klasse des Fachs »Probleme des Vierundzwanzigsten Jahrhunderts« am abschließenden Samstagstreff ihre Initialen verewigt hatten; der alte Doc Meade hatte es abgelehnt, über die Probleme von 600 Planeten zu diskutieren, solange er kein Bier in der Hand hielt, also verzichteten sie ein Semester lang an jedem Samstag auf den Seminarraum und trafen sich lieber hier. Der Tisch war besetzt; ein Dutzend Studenten hatte ihn mit Datenlesern, Memofolien und Tastaturen vollgepackt. Einige konzentrierten sich tatsächlich auf die Arbeit, während sich mehrere Paare unter ihnen eher aufeinander konzentrierten. Kris lächelte angesichts dieser vertrauten Szene.


  »Was möchtet ihr?«, fragte der kellnernde Student mit dem üblichen Mangel an Interesse, wie ihn die Bedienung des Scriptorums zeigte.


  Tom gab die Frage mit einem Blick an Kris weiter. Harvey saß kerzengerade auf seinem Stuhl, das Gesicht eine Studie in allerhöchster Missbilligung. Er hatte Kris oft genug zur Schule gefahren, als sie noch zwölf Jahre alt und verkatert wie ein Dekan war. Höchstwahrscheinlich war er es gewesen, der sie bei Opa Trouble verpetzt hatte. Jetzt musterte er Kris mit der ganzen wortlosen Missbilligung, wie sie nur irgendein Gunnery Sergeant je in einem sonst leeren Gesicht ausgedrückt hatte.


  Das beantwortete auch die Frage, warum Kris auf der OKS der Umgang mit den Chiefs und Gunnys so leichtgefallen war. Verdammt, sie war direkt neben einem aufgewachsen! Natürlich wusste sie, was sie dachten, wenn sie sich mit diesen leeren, offiziellen Gesichtern an die künftigen Offiziere wandten.


  »Ich nehme ein Tonic mit Zitronenspirale«, sagte Kris, und Harvey entspannte sich gerade so ein klitzekleines bisschen, was alles an Beifall war, was er Kris jemals spendete. Und es war alles, was Kris brauchte.


  »Ich nehme ein Soda mit Coffein, was immer es auf diesem Planeten in der Hinsicht gibt«, bestellte Tommy.


  »Ich ebenfalls«, sagte Harvey.


  »Klar, Navy«, sagte der Kellner und setzte hinzu, während er sich zum Tresen umwandte: »Ist euch Fräsköppen nicht der Zutritt verboten?«


  Kris blinzelte zweimal, als sie diese abfällige Bemerkung hörte. Natürlich trugen sie Zivilkleidung, aber Tom und Harvey zeigten den üblichen Bürstenschnitt des Militärs, und Kris’ Haare waren heute um gut sechzig Zentimeter kürzer und deutlich ordentlicher frisiert als damals, als sie noch neben Doc Meade gesessen und für dies und gegen jenes argumentiert hatte. Sie wäre jetzt beinahe aufgestanden und hätte den Jungen zurückgerufen und getadelt, wie es Ensigns mit undisziplinierten Mannschaftsrängen taten.


  Aber der junge Mann von der Bedienung war kein Spacer, und als Kris das Scriptorum jetzt mit offenerem Blick in Augenschein nahm, stellte sie fest, dass sie hier tatsächlich unter Fremden war. Die Kneipe war rappelvoll von Traumtänzern, die keine Ahnung von den Kosten ihrer ungestümen Pläne hatten und keine Verantwortung für deren Folgen übernahmen. Nachdem Kris inzwischen ihr Leben für einen eigenen Plan eingesetzt hatte, erschien ihr dieser Ort eher billig und unwirklich, eine Platzverschwendung. Sie wäre beinahe aufgestanden und hinausgegangen.


  Immerhin hatte Tom eine Frage gestellt, und er verdiente eine Antwort. »Ja, sollte ich meinem Vater in die Quere kommen, wird er mich nach Erfrorener Hund verbannen und ich werde dort den Rest meiner Karriere in der Navy verbringen.«


  Tom wirkte kurz verdutzt, brachte dann jedoch ihre Äußerung mit der Frage in Verbindung, die er vor fünf Minuten gestellt hatte. »Das kann ich nicht glauben.«


  Kris fiel auf, dass Harvey nichts sagte. Erneut enthielt dieses Schweigen alle Bestätigung, die sie brauchte. Sie deutete ihren alten Herrn also richtig. »Mein Vater ist Politiker«, erklärte sie Tom. »Ich habe ihn einmal sagen gehört, dass ein guter Politiker jemand ist, der sich kaufen lässt und dann dem Käufer die Treue hält. Loyalität ist so ziemlich die einzige Tugend, die ich ihn je habe loben hören. Wenn du ihm loyal bist, setzt er Himmel und Erde für dich in Bewegung. Enttäuschst du sein Vertrauen, verdammt er dich in die Hölle, ohne je einen Blick zurückzuwerfen. Du hast nicht erlebt, wie er sich verschlossen hat, als einmal jemand die Seiten gewechselt hat, der zwanzig Jahre lang sein Bundesgenosse gewesen war. Er hat nicht mal geblinzelt, aber dieser Exfreund hat von Billy Longknife nie mehr auch nur die Uhrzeit erfahren.«


  Kris lehnte sich zurück, holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus. »Der Druck, der auf meinem Vater lastet, muss krass sein.« Ein kurzer Blick auf Harvey zeigte ihr den Hauch eines Nickens. »Seine Drohung war ernst gemeint, aber zum Teufel damit. Ich möchte die Last, die er mit sich herumträgt, nicht noch vergrößern.«


  Tom zog seinen Datenleser hervor und blätterte durchs Display. »Vielleicht erwische ich eine Passage von hier nach Santa Maria. Ensign Longknife, ich hege allmählich die Vermutung, dass es ein Karrierekiller ist, dich kennenzulernen.«


  »Wenn es nicht sogar lebensbedrohend ist«, knurrte Harvey.


  Kris streckte die Hand aus und klappte Toms Lesegerät zu. »Macht euch marschbereit, Crew«, befahl sie, als der Kellner mit ihren Getränken kam. Als der Junge diese auf den Tisch knallte, dass klebrige Flüssigkeit überschwappte, stand Kris auf. Tom und Harvey kamen gleichzeitig mit ihr auf die Beine. Der Kellner fürchtete schon, er würde um die Getränke geprellt, und öffnete den Mund zum Protest, aber Kris klatschte einen Geldschein auf den Tisch, der dem doppelten des Preises für die drei Sodas entsprach. Er blieb still.


  »Meine Marines haben vergangene Woche ein sechsjähriges Mädchen aus der Hand von Terroristen befreit«, sagte sie mit einer Stimme, die sie auf dem Schoß ihres Vaters gelernt hatte und die in der ganzen Kneipe zu vernehmen war. »Anscheinend sind jedoch Leute, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten, für dieses Etablissement nicht gut genug.« Als es an den Tischen still wurde, warf sie einen Blick zu dem hinüber, an dem sie im vergangenen Jahr noch selbst gesessen hatte. »Ihr könntet das unter eure Probleme des vierundzwanzigsten Jahrhunderts aufnehmen.«


  Nachdem alles gesagt war, was zu sagen sich gelohnt hatte, marschierte sie zur Tür. Tom und Harvey schlossen sich ihr an. Im Gleichschritt brachten sie die Strecke bis zum Ausgang rasch hinter sich. Zwei Studenten traten gerade ein. Sie warfen nur einen Blick auf die Phalanx, die sich ihnen näherte, wichen zwei Schritte weit zurück und hielten die Tür weit offen, während Kris ihre winzige Abteilung in die Sonne hinaus führte. Dann eilten sie schnell hinein und zogen die Tür hinter sich zu.


  »Das hat Spaß gemacht!« Tom grinste.


  Kris blickte mit zusammengekniffenen Augen zum blauen Himmel hinauf, aus dem die grelle Sonne einen schönen Frühlingstag beschien. »Wir müssen Tommy eine Sonnenbrille besorgen.«


  »Eine Sonnenbrille«, echote der Santa-Marianer.


  »Ja. Du bist jetzt in meinem Gravitationsfeld, Spacer«, sagte Kris und wandte sich dem Wagen zu. »Kein Raumhelmvisier schützt hier deine babyblauen Augen, kein Raumanzug deine Haut vor meiner Sonne. Du brauchst auch Lichtschutzcreme, du käsegesichtiger Weltraummensch.«


  »Und warum sollte ich das alles brauchen?«


  »Harvey, haben meine Eltern noch immer die Oasis auf dem See liegen?«


  »Und die Besatzung wartet sie noch immer jede Woche, um sicherzustellen, dass keine Probleme vorliegen, obwohl der Premierminister und seine Dame das Schiff seit fünf, sechs Jahren nicht mehr benutzt haben.«


  »Ihr Verlust.« Kris packte ihren Ensignkameraden am Ellbogen. »Tommy, mein Junge, du stehst im Begriff zu erfahren, wie toll es ist, wenn dir der Wind durch die Haare fährt, du ein stolzes Schiff unter dir hast und einen Stern über dir, anhand dessen du es navigieren kannst, selbst wenn es nur auf die andere Seite des Sees geht.«


  »Ein echtes Segelschiff!«, schwärmte Tommy in gebremstem Enthusiasmus. »Irgendeine Chance, dass ich Thorpe überreden könnte, mich die nächsten sechs Wochen auf der Taifun zu verstecken? Meine Koje dort kommt mir immer verlockender vor.«


  »Komm schon, Tommy, du bist zwischen den Sternen gesegelt. Hast du dich nie gefragt, wie die Alten einst die Meere der alten Erde befuhren?«


  »Nein. Ich habe auch noch nie schwimmen wollen.«


  »Hab keine Angst, mein Junge, ich gebe dir einen Rettungsring, der für deine Sicherheit sorgt, solltest du mehr Wasser begegnen, als du trinken kannst.«


  »Genau das, was ich mir immer gewünscht habe: ein bisschen Kork und Plastik zwischen mir und dem Erstickungstod.«


  »Und was ist ein Raumanzug?«, lachte Kris.


  »Etwas, womit ich vertraut bin.«


  »Harvey, zum See!«


  Während sich der Wagen in den Verkehr einfädelte, nahm sich Kris einen Augenblick Zeit, um mit Nelly zu reden. »Führe eine planetenweite Suche nach Longknifes und Peterwalds durch und nach jedem Kontakt, den sie oder ihre Unternehmen in den zurückliegenden achtzig Jahren hatten. Weite die Suche anschließend auf die gesamte Society of Humanity aus. Bevor du zu weit ausgreifst, sieh mal auf Tantchen Trus Computer nach, ob sie vielleicht etwas zu dem Thema gespeichert hat.«


  »Trus Computer ist sehr gut gesichert«, stellte Nelly fest.


  »Ja, aber du findest vielleicht eine oder zwei Dateien in einem weniger stark gesicherten Vorraum von Sam. Vater hat mir untersagt, mit Tru zu reden, aber ich vermute, dass sich das nicht auf dich und Sam erstreckt.«


  »Leite die Suche ein.«


  Kris lehnte sich entspannt in den Ledersitz des Wagens zurück. Auch wenn jemand stärker darauf erpicht war, sie tot zu sehen, als sie es als Tochter des Premierministers gewöhnt war, so fand sie doch hier auf Wardhaven das gewohnte Maß an Sicherheit. Sie hatte sechs Wochen Zeit, um sich darüber klar zu werden, ob ein gewisser frischgebackener Ensign sich um mehr als die üblichen Probleme einer Flottenkarriere den Kopf zerbrechen musste. Das war reichlich Zeit. Als jemand, der im Haushalt eines Politikers aufgewachsen war, hatte Kris das frühzeitig gelernt: Die Zeit konnte alles verändern.


  Am nächsten Tag hatte Kris einen leichten Sonnenbrand, war aber so glücklich, wie sie es nur sein konnte, nachdem eine steife Brise ihr die Spinnweben aus dem Gehirn geblasen hatte. Sie und Tommy trugen gestärkte weiße Uniformen, während Harvey sie auf die ringförmige Einfahrt vor dem Naturgeschichtlichen Museum fuhr. Dessen gewaltiger Ballsaal war für eine Veranstaltung beschlagnahmt worden, die nach Harveys knurriger Meinung die Schlimmste in einer langen Reihe Budenzauber mit Schulterklopfen zu werden versprach. »Hoffentlich brechen sie sich dabei alle die verflixten Arme«, so lautete die sehnliche Hoffnung des alten Soldaten. Tommy hatte sein Bestes getan, um sich davor zu drücken, aber Kris hatte ihn mitgeschleppt, ungeachtet seiner Proteste auf dem ganzen Weg.


  »Worüber machst du dir Sorgen? Niemand ist bei so etwas je verletzt worden«, versicherte Kris ihrem Freund.


  »Wäre typisch für mich, wenn ich der Erste bin.«


  »Unmöglich. Es besteht keine Möglichkeit, dass irgendetwas schiefgehen könnte«, sagte Kris mit einer Zuversicht, die verdampfte, als Harvey sie auf die Einfahrt gebracht hatte. Mehrere Limousinen parkten dort schon, darunter eine, die mit dem Modell von Kris identisch war, abgesehen von der roten und gelben Farbe, die von der glänzenden schwarzen Karosse tropfte.


  »Wem gehört die?«, erkundigte sich Tommy.


  Gary, der auf dem Beifahrersitz saß, richtete seinen Handgelenkcomputer auf die verschmutzte Limousine und drückte eine Taste. »Eine von unseren, Nummer vier. Hat heute General Ho von der Erde gefahren. Ich dachte, wir hätten die Anti-Erde-Demonstranten weit genug auf Abstand gehalten.«


  »Ich habe gar keine Demonstrationen gesehen«, sagte Kris.


  »Wir haben sie also vermutlich weit genug für dich auf Distanz gehalten«, erklärte Harvey schleppend, während er neben einer noch größeren, weißen Limousine parkte, die hinten vier Räder brauchte, um nicht in die Knie zu gehen.


  »Wem gehört dieses Monster?«, wollte Tommy wissen.


  Erneut feuerte Gary eine Anfrage ab und lächelte dann. »Dachte mir schon, dass ich sie kenne. Gibt nicht viele davon. Das private Schlachtschiff Henry Smythe-Peterwalds des Zwölften«, gab Kris’ Leibwächter bekannt.


  Tommy zog eine Braue hoch, während er die Tür öffnete. »Und hattest du nicht gesagt, niemand würde auf einer dieser Partys jemals umgebracht?«


  »Und sagtest du nicht, es gäbe immer ein erstes Mal?«, antwortete Kris in irischem Tonfall, während sie kritisch das riesige ungeschlachte Beförderungsmittel nebenan ins Auge fasste. Die Panzerung der Karosserie war leicht genug, um auch als Material für Gefechtsausrüstung zu dienen, die ein Soldat ohne technische Hilfe tragen konnte. Woher stammte also all das Gewicht, damit dieser weiße Elefant allein hinten vier riesige Reifen benötigte?


  »Wie soll ich nur meinen Ahnen erklären, warum ich vor sie trete, ohne eigene Nachfahren zu haben, die den Familiennamen weitertragen?«, fragte Tommy, während er behutsam ausstieg und die Tür für Kris offen hielt.


  »Ich bin sicher, dass deine schmeichelnde irische Zunge eine prima Geschichte fabrizieren wird, um sie zu erfreuen«, antwortete Kris, stieg aus und reckte die Schultern. Wenn es auch stimmte, dass bei diesen Veranstaltungen nie echtes Blut vergossen wurde, konnte einem das politische Gegenstück des roten Saftes bis an die Knie reichen. Früher war sie nur Vaters reizende Tochter und Mutters heiratsfähige Debütantin gewesen. Heute war sie Kris Longknife, Ensign, aktiver Offizier und Ordensträgerin. Vielleicht sollte sie sich das Ganze noch einmal überlegen.


  Achselzuckend schloss sie sich dann dem Menschenstrom an, der sich die steinerne Treppe des Museums hinauf in die Rotunde bewegte. Ein sechs Meter großer wilder Tusker ragte im Zentrum der Rotunde auf und bildete mehr eine Hommage an die Kunst des Tierpräparators als die tatsächliche Kreatur, die die ursprünglichen Siedler auf Wardhaven erschreckt hatte. Der größte Teil des Lebensraums der Tusker war inzwischen von Flora irdischen Zuschnitts erobert worden, aber ein paar Herden überlebten bislang auf dem Nordkontinent. Die junge Kris hatte stets Trauer angesichts des ausgestopften Tieres empfunden. Jetzt erinnerte es sie daran, dass die machtvollen Ungeheuer von gestern als Bettvorleger von morgen enden konnten. Und du wolltest unbedingt auf eigenen Füßen stehen. Ein Teil von ihr lachte.


  Die hohe Empfangshalle prangte mit Marmorsäulen, ein prächtiges graues Gestein, durchzogen von hellen Adern in rot, orange und blau. Die riesige Fläche des dicken königsblauen Teppichs unter Kris’ weißen Schuhen unterstrich die Farben des Marmors und machte die kühle Wucht des Prunksaals noch überwältigender. Was für ein wunderbarer Raum für die Mächtigen von heute, um ihren Augenblick des Ruhms zu feiern!


  Kris betrachtete die Menschen, die sich hier versammelten, und fand sie von der Umgebung in den Schatten gestellt. Die meisten Männer waren leicht zu vergessende Gestalten in schwarzen Fracks und weißen Krawatten, nach Wahl in Strumpfhosen oder normalen Hosen… wobei die Wahl nicht immer nach dem Kriterium gefallen war, was ihnen gut stand. Mutter bildete das Vorbild für die Damenmode, mit einem bodenlangen roten Kleid, das mindestens einen Meter zwanzig weit um sie herum den Raum beanspruchte und nach Kris’ Schätzung von mindestens zwanzig Petticoats in Form gebracht wurde. Oben endete dieses Arrangement für Kris’ Geschmack viel zu früh in einem engen glänzenden Bustier, das für alle Welt emporhielt, was eine Frau zu bieten hatte– nur dass alle Frauen dergleichen trugen und die Männer zu sehr damit beschäftigt wirkten, selbst gesehen zu werden, als dass sie all die Schönheit ringsherum hätten bemerken können. Alle Männer außer Tommy.


  Als Kris zum ersten Mal den hochstehenden engen Kragen der weißen Galauniform geschlossen hatte, hielt sie ihn für ein Folterinstrument. Natürlich konnte man sich auf Mutter verlassen, sich etwas Schlimmeres auszudenken. Kris, die nichts vorzuweisen hatte, was ein Bustier hätte hochhalten können, fühlte sich hinter dem gestärkten Weiß der Uniform wohl. Leider machte die Uniform Tommys Blick weniger irre, als es die Bustiers taten.


  Mutter hielt im fernen Südwinkel des Ballsaals Hof inmitten von Damen der Gesellschaft, Parlamentariergattinnen und ähnlichen. Vater zog aus eigenen Gründen seine Kreise inmitten der Mehrheit von Männern aus Parlament und Geschäftswelt im nördlichen Winkel. Kris’ großer Bruder Honovi, der noch in seiner ersten Legislaturperiode im Parlament war, hielt sich dicht an Vaters Seite. Er war dabei, das Familiengeschäft vom Besten zu lernen; Kris wünschte ihm alles Gute.


  Im Ostwinkel hatte eine Flotte von Admirals und Generals Anker geworfen. Captains und Majors bildeten ringsherum eine Eskortlinie und schienen die hohen Tiere vor allen außer den beharrlichsten Zivilisten zu schützen. Kris überlegte, dort Zuflucht zu suchen, aber den Kern bildete eine weitere Mächtigkeitsballung von Familie mit ihren Urgroßvätern Longknife und Trouble. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich bei ihrer ersten Begegnung seit zehn oder fünfzehn Jahren verhalten sollte. Warf ein Ensign die Arme um einen alten General und drückte ihn, oder nahm sie Haltung an und stieß ein forsches »Guten Tag, Sir!« hervor? General McMorrison, Stabschef von Wardhaven, stand direkt neben General Ho, Generalstabschef der Erde. Umgeben wurden sie von einem ungewöhnlich großen Kontingent von weiteren planetaren Stabschefs. Irgendwie bezweifelte Kris, dass sie selbst die erforderliche Sicherheitsfreigabe genoss, um sich deren Plauderei anzuhören.


  Also fügte sie sich ins Unvermeidliche und wandte sich der Umgebung des Premierministers zu, um mal zu sehen, welche offiziellen Pflichten ihr zugedacht waren. Ehe Kris ihren Vater erreichte, löste sich Honovi von dessen Seite und fing Kris ab. In seinem Kielwasser fuhr ein ihr unbekannter Typ, der nach Kleidung und Bürstenschnitt wohl ein Sicherheitsagent war. Kris begrüßte beide mit einem Lächeln. Der Agent nickte ihr doch tatsächlich zu. Honovi legte sofort mit einer Tirade von aktueller Thematik los.


  »Kleine Schwester, du hast den alten Herrn wirklich außer Fassung gebracht. Es ist schlimmer als damals, als du zur Navy durchgebrannt bist.«


  »Ich scheine wirklich diese Wirkung zu haben.« Beide tauschten jenes Achselzucken aus, das sie schon vor langer Zeit als Reaktion auf das Unausweichliche gemeistert hatten.


  »Na ja, für heute konnte ich ihn beruhigen. Was sagst du dazu, wenn wir beide nicht das Risiko eingehen, ein Schwätzchen zwischen ihm und dir zu provozieren?«


  »Ich könnte einfach die Runde machen und lächeln und ein paar nette Worte sagen.«


  »Sehr wenige, sehr nette Worte«, betonte Honovi auf seine ärgerliche Art, die darin bestand, so zu tun, als hätte er Kris zu etwas überredet, obwohl sie den entsprechenden Entschluss längst selbst gefasst hatte.


  Kris nahm übertrieben Haltung an. »Ja, Sir, keine Frage, Sir!«


  »Irgendwie zweifle ich daran, dass selbst die Navy meiner kleinen Schwester die Politik austreiben kann.« Honovi lächelte. »Und ich weiß wirklich zu schätzen, Schwesterchen, was du für meinen Wahlkampf getan hast. Sogar Vater räumt in seinen gelasseneren Momenten ein, dass du für mich die Kastanien aus dem Feuer geholt hast.«


  Kris beugte sich vor und gab ihrem großen Bruder, der inzwischen gute zwei Zentimeter kleiner war als sie, einen angedeuteten Kuss auf die Wange. »Mach weiter so, Bruder. Mach Vater glücklich.«


  »Das werde ich. Jetzt husch! Je mehr Longknifes hier zirkulieren, desto mehr Hände werden geschüttelt.« Er zitierte damit Vaters immerwährende Forderung und warf dann einen Blick in jede Ecke des Saals, die nicht unter der Oberhoheit der Familie stand. »Sag etwas Nettes zu dieser Offiziersclique da drüben oder zu den Veteranen. Wir beide wissen, dass Vater auf dem rechten Flügel jede Hilfe gebrauchen kann, und wenn man an deinen Orden und all das denkt, kann das nur hilfreich sein.«


  Es war nett zu erfahren, wie sehr ihr Vater schätzte, dass sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte. »Schon unterwegs«, sagte Kris pflichtbewusst und wandte sich ab.


  »Ist das die Art, wie es läuft?«, fragte Tommy, sobald sich Honovi entfernt hatte.


  »Du meinst: Die Politik zuerst, nichts anderes auch nur auf einem halbwegs guten zweiten Platz?«


  »Ich schätze.«


  »Heißt es bei deiner Familie nicht: Das Geschäft zuerst?«


  »Ja, aber wir haben auch Spaß.«


  »Tommy«, sagte Kris, blickte sich um und fror das Lächeln auf ihrem Gesicht ein, »wir haben hier eine politisch stark gesättigte Zielumgebung. Zu Anlässen wie diesem betreibt meine Familie ihr Geschäft.«


  »Denkst du, Harvey könnte mich nach Hause fahren?«


  »Lächle einfach und hör zu, und nichts kann schiefgehen«, entgegnete Kris und warf damit Tommy das Minimum an Überlebensratschlägen zu, das sie von ihrem Vater erhalten hatte, als sie sechs war. Der Gruppe der aktiven Militärs gegenüber stand eine Ansammlung alter Veteranen, gekennzeichnet durch die Orden, die sie stolz an den Jackenaufschlägen und prüden Ausschnitten ziviler Kleidung trugen. Da keinerlei Familienangehörige unter ihnen waren, die Kris erkannt hätte, nahm sie Kurs darauf, kam aber nur langsam voran.


  »Kris, ich hätte dich in dieser weißen Uniform kaum wiedererkannt!«, rief eine von Mutters Schickeriafreundinnen laut. »Mädchen, diese Farbe steht dir so gar nicht!« Kris seufzte und blieb stehen, während eine Matrone in Begleitung ihrer Tochter auf sie und Tommy zusegelte. Die Mutter füllte einfach nur die neueste Mode an all den falschen Stellen. Die Wölbungen ihrer Tochter reichten aus, dass Tommys Augen noch schlimmer als zuvor aus den Höhlen quollen… und sie hatte entweder Rouge auf die Brüste aufgelegt oder zeigte noch ein paar Millimeter mehr als Kris’ Mutter.


  »Ich hatte gehofft, du würdest wie letztes Jahr unsere Sommermodenschau organisieren«, sprudelte aus der Mutter hervor. »Du kannst so gut mit Zeitplänen und Checklisten und solchen Sachen umgehen.«


  »Mutter«, wandte ihre Tochter ein und drehte die Augen zur Decke, »sogar du kannst erkennen, dass sie anderes zu organisieren hat. Oder geben sie dir überhaupt etwas zu tun?«, fragte sie und musterte Kris von Kopf bis Fuß. »Man fängt ganz unten an, nicht wahr, als Flaggen- oder Bannerträger oder so etwas?«


  »Ensign, also Fähnrich«, half ihr Kris. Hinter ihr lief derweil ein interessanteres Gespräch.


  »Das Potenzial für Profit ist unbegrenzt, mein Sohn«, versicherte eine schrille Stimme jemandem, »sobald wir erst mal diesen Haufen ängstlicher alter Damen in Petticoats auf der Erde hinausgeworfen haben, die unsere Expansion einschränken. Sie bluten uns regelrecht aus, zwingen uns dazu, jeden kaum bewohnbaren Planeten in ihrer Expansionszone zu besiedeln, ehe sie uns erlauben, selbst auch nur den kleinsten Schritt nach außerhalb zu tun. Wie peinlich, dass der verdammte Vertrag, der das Wachstum abwürgt, nach Wardhaven benannt ist.«


  »Nun, ich kenne McMorrison, diesen Schatz«, fuhr die Matrone fort. »Vielleicht könnte er dich, wenn ich ein gutes Wort für dich einlege, uns für die diesjährige Modenschau ausleihen.«


  Kris murmelte etwas wie »Viel Glück« und wandte sich ab, während die beiden Damen das Gleiche taten. Diesmal sah sie sich einem rundlichen Geschäftsmann gegenüber, der so rot wurde wie seine Krawatte, als er bemerkte, dass seine letzte Äußerung von der Urenkelin des Mannes gehört worden war, der als Präsident der Society of Humanity zum Ende des Iteeche-Krieges jenen Vertrag geschlossen hatte, der die Expansion der Menschen beschränkte; es war seine abschließende Errungenschaft, ehe er in den Ruhestand ging.


  Kris lächelte, streckte die Hand aus, die er reflexhaft ergriff, und sagte ohne zu zögern: »Denken Sie nicht, dass die viermalige Ausweitung der Grenze für das Wachstum der Menschheit in den vergangenen sechzig Jahren eine Menge Mut seitens derjenigen demonstrierte, die gegen die Iteeche gekämpft hatten?«


  Er haspelte irgendetwas, und Kris setzte ihren Weg fort.


  »Wie machst du das?«


  »Was denn?«


  »Über alle Gespräche auf dem Laufenden bleiben und von einer Person zur nächsten umschalten, als wärst du eine Art Computer«, sagte Tommy.


  »Na ja, zum einen vergesse ich nicht gleich den eigenen Namen, sobald ein Paar hüpfender Möpse auf mich zukommt.«


  »Es muss toll sein, ein eigenes Paar zu haben, das du unter der Dusche jedes Mal bestaunen kannst.« Tommy grinste schamlos.


  »Dazu kann ich selbst nichts sagen.«


  »Dann äußere ich gern eine Meinung«, erklärte Tommy beflissen und schluckte gleich anschließend ein Lachen herunter. »Kannst du dir vorstellen, was Thorpe für ein Gesicht macht, wenn er den Befehl erhält, dich für eine Modenschau abzustellen?«


  »Sprich nicht mal davon.« Kris war bemüht, nicht sichtlich zu schaudern. Alles, was sie getan hatte, um einfach nur ein regulärer Ensign zu sein, würde verdampfen, falls General McMorrison dieser alten Schachtel nachgab.


  »Kris, was machst du denn in der Navy? Ich dachte, du würdest in die Politik gehen«, ertönte es links von ihr. Kris blieb stehen, damit eine junge Frau– die doch tatsächlich vollständig bekleidet war– sie einholen konnte. Die Zeit reichte jedoch nicht, um sich an ihren Namen zu erinnern. Kris lächelte und streckte die Hand aus.


  »Ich wette, du erkennst mich nicht wieder«, fuhr die Frau fort. »Ich bin Yuki Fantano aus Tuson im Norden. Du hast mal eine Woche bei uns zugebracht, um unsere Wahlkampfzentrale für die letzte Wiederwahl deines Dads in Form zu bringen.«


  »Natürlich, Yuki«, log Kris. »Wie sieht es oben im Norden aus?«


  »Heiß wie die Hölle, und das in dieser Jahreszeit! Ich habe noch immer nicht richtig verarbeitet, wie du das Chaos damals in den Griff bekommen und daraus eine verdammt gute Show gemacht hast.«


  »Na ja, ich hatte ein bisschen Erfahrung mit solchen Sachen.«


  »Das wette ich.« Yuki lächelte.


  »Und ich kannte niemanden bei euch, sodass ich einfach anfing, die Dinge zusammenzukehren, und ihr wart alle so freundlich, dabei mitzumachen.«


  »Wann wird Billy Longknife endlich zugeben, dass wir Importzölle brauchen, um unsere Industrie vor dem billigen Dreck zu schützen, den die Erde für ihre ausufernden Slums ausspuckt?«, hörte Kris hinter ihrem Rücken. Ein kurzer Blick zeigte ihr zwei ältere, in ihr Gespräch vertiefte Herren. »Und sehen Sie sich nur all diese Frauen an, aufgedonnert wie Brenda Longknife. Sie sehen wie Huren von der Erde aus. Vielleicht unterstützt Billy jetzt ja doch Reisebeschränkungen. Jesus noch mal, in ein paar Minuten heften wir diesem Longknife-Mädchen einen Orden an, weil sie eines unserer Kids vor Abschaum von den Sieben Miststücken gerettet hat. Ein gutes Pass-System hätte dafür gesorgt, dass diese Halunken dort bleiben, wo sie hingehören.«


  »Wenn eine Longknife das geschafft hat«, versicherte sein Freund dem Sprecher, »dann kann es nicht allzu schwierig gewesen sein. Schließlich waren die Entführer nur billige Ganoven. Die inneren Welten bringen ihren Kindern auf der Schule ja doch nur bei, wie man alten Damen die Geldbörsen klaut.«


  Yuki erbleichte.


  Kris zuckte die Achseln, lächelte und ging ihrer Wege.


  »Warum hast du nichts gesagt?«, wollte Tommy wissen.


  »Jemals versucht, einem Schwein das Singen beizubringen?«, entgegnete sie.


  »Ich schätze, das wäre Zeitverschwendung. Dann erzähl mir doch mal, wie du die Wahlkampfzentrale in Tuson so schnell auf Vordermann gebracht hast, dass es bei Yuki Eindruck hinterließ?«


  »Einfach alles geht ganz leicht, Tom, wenn dir der eigene Erfolg egal ist oder wenn die Leute, die du herumkommandierst, sich ›so geehrt‹ fühlen, dass du mit ihnen arbeitest. Das habe ich spätestens beim zweiten Mal gelernt, als ich mitten in der Pampa abgesetzt wurde, mit der Anweisung, aus einem Haufen Fremder ein Team zu formen, das Stimmen für Vater gewinnt.« Wonach ich zur Raumflotte gegangen bin, damit die Leute meines Vaters mich nicht immer wieder losschicken konnten, um irgendwo die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Die Streitkräfte halten sich aus der Politik heraus, und das wird Ensign Kristine Longknife auch tun. »Natürlich«, schloss sie, »hilft es, wenn man bei allem lächelt, was man tut.«


  »Lächeln, wie?«


  »Ja, und dabei bleiben. Ich kenne diese beiden.«


  »Die irdische Wirtschaftspolitik bringt mich durch die grotesk kurze Patentbefristung noch ums letzte Hemd«, nörgelte Dr. Uting, Forschungsprofessor für Nanobiologie. »Kaum haben wir auf Grundlage einer meiner Ideen hier die Produktion aufgenommen, da erklären diese Diebe auf der Erde mein Patent für abgelaufen und fangen damit an, entsprechende Produkte selbst herzustellen. Die Randwelten leisten die ganze Forschungsarbeit, und auf der Erde bezahlen sie uns keinen roten Heller dafür. Ich sage: Trennen wir uns von ihnen und lassen sie verrotten.«


  »Wir brauchen ein zentrales Patentgesetz, Larry, und die Randwelten haben schon versucht, die Gültigkeit von Patenten zu verlängern«, gab Dr. Meade zu bedenken, Kris’ alter Professor für Politikwissenschaft.


  »Und als der Senat zuletzt ein solches Gesetz verabschiedet hatte, hat der Erdsklave von Präsident sein Veto eingelegt. Verdammt, Grant, wann haben die Randwelten zuletzt einen Präsidenten gestellt? Es war nicht Longknife. Vielleicht noch ein oder zwei nach ihm, aber solange der Präsident vom Volk direkt gewählt wird, werden die Erde und ihre Sieben Miststücke diesen Posten besetzen und solange bekommen wir auch kein Gesetz durch. Meiner Meinung nach hätten wir es besser, wenn wir uns auf eigene Füße stellten. Jeder Planet für sich. Wir erteilen dann unsere eigenen Patente, wir schützen unsere eigenen Unterlagen. Sollen diese Diebe ruhig mal probieren, meine Arbeit zu kopieren, ohne dass ihnen mein Patentantrag vorliegt.«


  »Sie sind der größte Markt«, wandte Dr. Meade ein und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  »Und sie haben die größte Flotte«, sagte Kris und schloss sich wie aufs Stichwort der Diskussion an. »Im Iteeche-Krieg war es diese Flotte, die uns gerettet hat. Sie und die Milliardenbevölkerung der Erde, die die nötigen Besatzungen bereitstellte.«


  »Hallo Kris, wie ich sehe, haben Sie gute Arbeit geleistet«, strahlte Doc Meade.


  »Habe nur meinen Job getan«, entgegnete Kris.


  »Wer schert sich um alte Geschichte«, knurrte der andere. »Das Iteeche-Imperium hat sich wieder schlafen gelegt, und niemand hat eine Spur von einer anderen außerirdischen Lebensform entdeckt.«


  »In der Folge des Vertrags von Wardhaven haben wir im Grunde nicht groß nach Außerirdischen gesucht«, erinnerte ihn Doc Meade. »Die Galaxis ist riesig, und wir haben gerade mal die Oberfläche angekratzt.«


  »Du klingst wie irgendein Erdling, der den Kopf im Sand stecken hat.«


  Kris nickte Doc Meade zu, ging weiter und überließ die beiden ihrer altbekannten Auseinandersetzung. Kris selbst nahm an einem Wettbewerb teil, so viele Hände wie nur möglich zu schütteln. Nicht weit vor ihr entdeckte sie eine Theke. Sie hielt sich dort lange genug auf, um sich ein Tonic zu besorgen. Tom bekam endlich ein Bier.


  Gleich rechts neben sich entdeckte Kris die Veteranen, auf die sie sich die ganze Zeit lang zubewegt hatte. Man erkannte sie leicht an den Orden, die sie an Aufschlägen trugen: Veteranen des Iteeche-Krieges. Bei diesen älteren Frauen handelte es sich vermutlich um die einzigen im Saal, die den Jacken, Blusen und fließenden Hosen jener alten Zeit treu geblieben waren. Andererseits fiel Kris auch keine Möglichkeit ein, die Ordensspangen an einem Bustier zu befestigen. Die Vorstellung von Mutter, wie diese den goldenen Sonnenaufgang des Ordens der Erde oder die militärische Dienstmedaille irgendwo an ihrem Putz festmachte, entlockte Kris ein Lächeln. Mehrere der Veteranen erwiderten ihr Lächeln, und Kris folgte bereitwillig ihrer Anziehungskraft. Als Tochter des Premierministers hatte sie nur wenig Zeit mit solchen Menschen zugebracht. Als Ensign im Dienst begrüßten die sie jedoch gern. Der innere Zirkel ließ sich allerdings von ihrer Ankunft nicht im laufenden Gespräch unterbrechen.


  »Was diese jungen Leute brauchen, ist ein ordentlicher Krieg.«


  »Zu weich, einfach ein gutes Stück zu weich, das sage ich euch.«


  »Ein ordentlicher Krieg würde ihnen Mumm vermitteln. Echten Mumm.«


  »Seht sie euch an, alle aufgetakelt wie Flittchen.«


  »Ein Haufen blinder Gefolgsleute.«


  »In einem ordentlichen Krieg würden sie lernen, auf eigenen Füßen zu stehen.«


  »Und seht nur, wer sie anführt. Dieser verdammte Longknife und seine Skandale! Der Mistkerl hat im ganzen Leben keinen einzigen Tag in Uniform gedient.«


  »Ein paar Stunden in der Obhut eines guten Ausbilders, und dieser Mann wüsste, in welche Richtung er die Menschen führen müsste.«


  »Mein Ausbilder würde ihm etwas Rückgrat verpassen.«


  »Mehr als ein bisschen.« Was mit trockenem Glucksen reihum quittiert wurde.


  Einige Insider des Kreises wurden auf Kris aufmerksam; es war recht schwierig, die weiße Uniform inmitten der grellen Farben, die im Saal zirkulierten, nicht zu bemerken. Leichtes Stupsen führte gewöhnlich zu kurzen Blicken in Kris’ Richtung, aber das Grollen über ihren Vater schwächte sich nicht ab. Tommy schien bereit, sich zurückzuziehen, aber Kris ließ der Sache einfach ihren Lauf. Sobald man mal einem Iteeche-Krieger gegenübergestanden hatte, war so etwas Geringfügiges wie die Tochter eines Politikers nichts, weshalb man seine Meinung änderte, geschweige denn das Lieblingsgesprächsthema.


  Für Kris waren die Sprüche ohnehin nichts Neues; sie hatte alle schon gehört. Selbst manche ranghohen Offiziere, darunter auch Captain Thorpe, fanden, die jungen Leute von heute wären nur darauf erpicht, ihre erste Million zu verdienen, egal was es die Allgemeinheit kostete. Pflicht und Ehre bedeuteten dieser Generation und den Politikern, die sie führten, nichts mehr. Hier und da nahm das Thema sogar eine dunklere Wendung. Die falschen Leute hätten das Sagen. Ein ordentlicher Krieg würde der Welt zeigen, wer wirklich verdient hatte, den Leithund zu geben.


  Nachdem Kris mit jedem in der Gruppe Blicke und ein Lächeln gewechselt hatte, wandte sie sich ab. »Weißt du, ich kann verstehen, warum diese alten Veteranen so sind«, erklärte sie Tommy. »Was mir viel schwerer fällt, ist zu verstehen, warum irgendjemand unter hundert so klingt wie sie.«


  »Stehst du möglicherweise den Leuten nahe, die es gut haben?«, fragte Tommy und gab ihr damit zugleich eine Antwort.


  »Möchtest du damit sagen, dass ich Teil des Problems bin?«


  »Nein, nur vielleicht einer Seite zu nahe, um die andere zu sehen.«


  »Bist du dafür, einfach ins Unbekannte zu stürmen?«


  »He, Kris, ich bin von Santa Maria. Wir leben draußen in diesem Unbekannten. Aber selbst dort sehen es manche Leute so und andere Leute anders.«


  »Wir alle müssen jedoch in derselben Galaxis leben. Und irgendwie müssen wir es alle gemeinsam schaffen. Irgendein Vorschlag?«


  »Falls ich einen wüsste, hätte ich ihn deinem alten Paps nicht mitgeteilt, als ich ihm zuerst begegnete?«


  Kris blickte forschend durch den Saal. Mutter und ihr Hühnerhaus befanden sich rechts von ihr. Das Militär hielt die Stellung weiter voraus besetzt. Kris machte sich auf den Weg in diese Richtung, um mal zu sehen, was sie dort erreichte.


  Und lief in Commodore Sampson hinein sowie… »Kristine Longknife, ich wette, dass Sie mich nicht erkennen«, sagte ein leicht ergrauter Mann mittleren Alters in makelloser Kleidung und reichte ihr eine fleischige Hand. Hinter ihm nahmen drei, nein vier Sicherheitsleute, die die Männer in Vaters Umgebung blutleer erscheinen ließen, Kris forschend in Augenschein und widmeten sich dann wieder der Aufgabe, die Menge wachsam im Blick zu behalten. Da hatte sie jetzt mal vier Personen, die nicht glaubten, dass heute hier kein Blut vergossen wurde.


  »Hallo, Mr Smythe-Peterwald«, sagte Kris und achtete darauf, dass ihr Lächeln nicht schmaler wurde. »Was führt Sie nach Wardhaven?«


  »Oh, es passiert so viel! Man wittert die Zukunft förmlich. Hier findet man die tatsächliche Macht, also komme ich hierher. Sobald ich erst mal Ihren alten Herrn überredet habe, das Schreckgespenst seiner Familie von der Expansion der Menschheit zu überwinden, dann haben wir da draußen eine ganze Galaxie, nach der wir mit beiden Händen greifen können.«


  »Als wir es zuletzt versuchten, fanden wir uns mit Iteeche-Tentakeln um den Hals wieder«, ertönte eine Stimme hinter Kris. Sie drehte sich um und sah sich ihrem Opa Trouble gegenüber, einer glänzenden Erscheinung in seiner roten und blauen Galauniform. Er zeigte Peterwald ein starr neutrales Gesicht.


  »Das Iteeche-Imperium verhält sich seit sechzig Jahren wie eingeschüchtert«, gab Commodore Sampson zu bedenken.


  »Manche würden es einfach untätig nennen«, bemerkte Trouble und trank einen Schluck von seinem Bier. »Ihre Imperatoren haben nie viel von Expansion gehalten.«


  »Aber die Menschheit muss expandieren«, sagte Mr Peterwald leise. »Nichts kann uns einschränken. Warum sollten wir das selbst tun?«


  Das stellte im Wesentlichen die Position dar, wie sie die Expansionistenpartei vertrat. Menschheit, die Großartige. In Anbetracht ihrer Vorlieben hätte Kris zu gern auch diese Position vertreten. Aber die Iteeche haben uns beinahe zu Menschheit, der Ausgestorbenen, gemacht. Kris blieb still.


  »Ja.« Trouble nickte. »Expansion ist notwendig. Eine gelenkte Expansion kann dafür sorgen, dass wir bereit für das sind, worüber wir nächstes Mal stolpern. Zumindest so bereit wie überhaupt möglich. Die Galaxie ist ganz schön groß, Petie, und wer weiß schon, was man da draußen alles findet?«


  »Was denken Sie, Kris?« Mr Peterwald wandte sein Lächeln Kris zu. Sie versuchte, die Aufrichtigkeit dahinter einzuschätzen, und konnte sich nicht zwischen plus zehn und minus zehn entscheiden… auf einer Fünferskala.


  »Die Galaxie ist ein interessanter Ort, aber ich lerne allmählich, mich dort zu orientieren.« Kris wich ihm aus, wie sie es gelernt hatte. Vater sollte keinerlei Zitate seiner Tochter in den Berichten der Oppositionspresse vom heutigen Abend finden.


  »Sie klingen nach einer sehr vorsichtigen jungen Frau.« Peterwalds Lächeln wurde noch nichtssagender, falls das überhaupt möglich war.


  »Gar kein schlechter Klang.« Trouble nickte.


  »Nun, mein Sohn hält sich beim Gefolge Ihrer Mutter auf. Ich hoffe, dass Sie sich uns dort später anschließen. Ich denke nicht, dass Sie meinem Sohn schon begegnet sind?«


  »Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen.«


  »Na ja, vielleicht heute.«


  »Ja.« Kris rührte sich nicht vom Fleck, während sich Peterwald seinen Weg auf Mutters Seite des Saals suchte und auf ganzer Strecke lächelte und leutselig Hände schüttelte. Ohne ein Wort zu sagen, wandte Commodore Sampson General Trouble den Rücken zu und schloss sich einer anderen Gruppe von Offizieren an. Kris nutzte die Zeit, um durchzuatmen und ihr Lächeln zu kontrollieren.


  »Wie ich höre, hast du dich gut geschlagen«, sagte Opa Trouble, steckte eine Hand in die Hosentasche und trank mit der anderen sein Bier.


  »Ich habe alle heil und ganz wieder nach Hause gebracht, Sir.«


  »Fängst du jetzt noch damit an, deinen alten Opa mit ›Sir‹ anzureden?«


  »Wenn wir beide Uniform tragen und uns in der Öffentlichkeit befinden, dann denke ich ja, Sir.«


  »Verdammt offen«, stellte er fest.


  »Wie schlimm sind unsere Schwierigkeiten?«, fragte sie ihn.


  Das verschlug dem alten Soldaten kurz die Sprache. Er betrachtete einen Augenblick lang die Sprudelblasen in seinem Bier, schüttelte dann den Kopf und warf einen kurzen Blick auf Tommy. »Noch nicht schlimm genug, um mir schon zu wünschen, du würdest diese Uniform nicht tragen, junge Frau. Ich denke, wir alten Fürze, die sich noch daran erinnern, wie ein richtiger Krieg läuft, müssten fähig sein, die Vergesslichen und Uninformierten daran zu hindern, dass sie etwas Dummes anstellen.« Er trank von seinem Bier. »Hoffentlich. Was trinkst du?«


  »Tonic, Opa.«


  »Ich denke immer noch, dass dein größtes Problem in den Pillen bestand, mit denen dich deine Mutter damals vollgepumpt hat, um ein ›nettes Mädchen‹ aus dir zu machen. Ich bezweifle, dass du ein echter Alki warst.«


  »Vieles, was mir im Leben widerfahren ist, brauche ich nicht im Detail zu wissen.« Kris reagierte mit einem Lächeln darauf, wie sachte er über etwas hinwegging, das sie immer noch nachts schaudernd aus dem Schlaf riss.


  »Meine Damen und Herren, falls Sie mir bitte Ihre Aufmerksamkeit schenken würden!« Diese Aufforderung senkte das allgemeine Geräuschniveau nur unwesentlich.


  »Möchtet ihr euch uns anschließen?«, bot ihr Opa Trouble an. »Ihr beide tragt die richtigen Anzüge dafür, und so, wie ich es verstehe, bist du heute Abend unser Aushängeschild.«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, dann denke ich, bleibe ich genau hier«, sagte Kris, und Tommy neben ihr brachte durch energisches Nicken seine Zustimmung zum Ausdruck.


  »Angst vor ein paar alten Generals?«


  »Ihr habt da drüben Sterne im Gesamtwert mehrerer Galaxien.«


  »Es ist auch eure Galaxie, Kids. Eines Tages tragt ihr wahrscheinlich eure eigenen Sternbilder.«


  »Opa, wir sind Ensigns! Wir wurden nicht offiziell eingeladen, und wir brauchen nicht die kurzen Bemerkungen zu hören, die ihr unter euresgleichen austauscht.«


  »Du traust dich nicht? He, du warst schon mit Minen und Gewehren konfrontiert! Es kann nicht sein, dass du ein paar alte Männer und Frauen fürchtest. Oder sind es nur wir beide, vor denen du Fracksausen hast? Gott weiß, dass du bei deiner Familie jedes Recht hast, auf Abstand zu lieben Verwandten zu achten.«


  »Nicht zu dir, Opa, auf keinen Fall zu dir.«


  Er packte sie am Arm; widerstrebend ließ sie sich von ihm durch den Saal führen. Tommy folgte ihnen mit der ganzen Begeisterung eines alten Seelenverkäufers, der zur Verschrottung geschleppt wird. Ohne jede Schwierigkeit konnten sie die Geleitzuglinien durchqueren. Vater verlieh gerade die ersten Medaillen an Künstler und Bürokraten, und Trouble vertrieb zwei Träger von je drei Sternen, um für sich und Kris Platz direkt neben dem Chef der Vereinigten Stäbe der Erde zu schaffen. Kris stempelte ein Lächeln auf ihre Züge und nahm den freigewordenen Platz zwischen den beiden Generälen, während Tommy die Gelegenheit nutzte, sich in eine ungefährdete stille Ecke zu verziehen.


  »General Ho, dies ist meine Urenkelin, Ensign Longknife.« Während Kris sich darum bemühte, nicht zu vergessen, dass sie die Tochter des Premierministers war und schon Schlimmeres überlebt hatte, ging sie rasch die Schritte des Protokolls durch. Er trägt keine Mütze. Ich trage keine Mütze. Salutiere nicht! Hätte ich eh nicht getan: dies ist ein gesellschaftlicher Anlass. Ach wirklich?


  Kris erwiderte sein förmliches Nicken.


  »Ich habe gehört, dass Sie wirklich etwas geleistet haben.«


  »Ich habe getan, was jeder Ensign in einer solchen Lage getan hätte, General.«


  »Vergessen Sie das bloß nicht. Für eine Longknife ist das vielleicht gar nicht so einfach, oder, Ray?«


  Verdammt! Ihr zweiter Urgroßvater hatte eine Fünf-Sterne-Trägerin von dem Platz auf Hos anderer Seite vertrieben. Genau das, was Kris noch gefehlt hatte: ein großes Familientreffen. Dabei versuchte sie noch immer, Klarheit darüber zu finden, wie sie sich als Ensign in einer Umgebung mit so vielen Sternen verhielt, und jetzt musste sie sich außerdem mit dieser gestörten Familienkiste herumschlagen. Ach verdammt!


  »Falls sie es überlebt, lernt sie dabei vielleicht ein paar Dinge«, pflichtete ihm Ray bei.


  Der Premierminister arbeitete seine Liste ab und wurde immer langatmiger, je mehr politische Bedeutung die Ordensträger für seine Partei hatten. Allerdings ersparte die Haltung der Militärs ringsherum Kris jede weitere Reaktion. Diese Leute waren von ihren politischen Auftraggebern eingeladen worden und deshalb auch erschienen. Als stille Phalanx saßen sie mit verschränkten Armen da. Lautlos wie kampfbereite Sphinxe wandten sie sich einer Gesellschaft zu, die sie nicht verstand, sie nur selten brauchte und weitgehend ignorierte.


  Als Vater das Ende seiner erbarmungslos langen Liste erreichte, gab er bekannt, dass die letzte Auszeichnung nicht von ihm verliehen würde, sondern von General Ho– womit er Wardhavens eigenen Stabschef, General McMorrison, umging. Es stimmte, dass Kris in der Raumflotte der Gesellschaft der Menschheit diente, aber die Taifun war von Wardhaven gebaut und bemannt worden und in jeder praktischen Hinsicht ein Wardhaven-Schiff. Der Premier segelte gerade auf eine weitere Lektion zu, was die Versorgung seiner eigenen Krieger anbetraf… eine Lektion, die Kris ihm nicht zu erteilen bereit war.


  General Ho zog andeutungsweise die Brauen hoch, und die Falten der Missbilligung um Augen und Mund vertieften sich bei den Admirals und Generals ringsherum in vergleichbarem Maße. Trotzdem stieg Ho ohne zu zögern aufs Podium hinauf. Der Zeremonienmeister reichte dem General die Mappe mit der Lobrede auf Kris und gab die Medaille ihrem Vater. Kris hatte die zurückliegende Stunde mit Gebeten an alle Götter der Bürokratie im Pantheon verbracht, ihre Familie möge diesen Vorgang den Soldaten überlassen, die sich darauf verstanden. Vergebens. Mutter stolzierte mit wehenden Petticoats aufs Podium. Die Sache entwickelte sich rapide zu einem verflixten Politikzirkus. General Ho ertrug keinen Politikzirkus, ob nun verflixt oder nicht. »Ensign Longknife, nach vorn in die Mitte!«, knurrte er.


  Die übrigen Empfänger hatten das Podium lachend und händeschüttelnd betreten, sich mit Vater unterhalten oder sogar Personen im Publikum etwas zugerufen. Kris marschierte mit geraden Schultern und aufrechtem Kopf; ihr Ausbilder wäre stolz auf sie gewesen.


  General Ho las die Lobrede mit klarer, barscher Stimme vor und schloss mit den Worten: »Ihr Vorgehen im Angesicht verbrecherischer Taten und unter feindlichem Beschuss bereitet Ihnen selbst ebenso Ehre wie der Raumflotte, in der Sie dienen.«


  Kris blinzelte; früher hatten solche Ehrenansprachen immer mit der Wendung geendet: »… wie der Raumflotte der Society of Humanity, in der Sie dienen.« General Ho reichte ihr die Ordensmappe. Hinter ihr scharrten die hochrangigen Offiziere in ihrem Ghetto mit den Füßen, praktisch ein Protestschrei gegen die Auslassung dieser Worte. Kris warf einen verstohlenen Blick in die Mappe. Dort stand die traditionelle Wendung Schwarz auf Weiß. General Ho hatte sie ausgelassen. War das seine Art, den Offizierskameraden mitzuteilen, dass die grüne und blaue Flagge eingeholt werden sollte?


  Den Zivilisten entging dieser Teil des Dramas natürlich. Sie standen auf, während Vater und Mutter neben Kris Aufstellung bezogen. Natürlich heftete ihre Mutter die Medaille an.


  »Nun, Liebes, nachdem du jetzt deine Glasperle erhalten hast, bist du bereit, nach Hause zurückzukehren?«, flüsterte sie ihr zu, während sie es zuwege brachte, Kris die Nadel in die linke Brust zu stoßen. »Eine Miniaturausgabe wird einen wunderbaren Anhänger abgeben. Ich kennen einen Juwelier, der ein paar Diamanten anbringen könnte, damit es wirklich himmlisch aussieht.«


  »Mutter«, flüsterte Kris und sprach das Wort mit Absicht so aus, wie sie es mit vierzehn getan hatte… wie es vermutlich Generationen von Mädchen ausgesprochen hatten. »Man verlässt die Navy nicht so einfach. Dort heißt das Fahnenflucht oder Meuterei oder so.«


  »Oh, dein Vater hat mir gerade heute Morgen erzählt, die Raumflotte unterliege einer Etatkürzung. Schickt sie ihre Leute dann nicht frühzeitig nach Hause?«


  »Ja, Mutter, aber ich bin Offizier. Wir sind nur auf halben Sold gesetzt und sollen für die halbe Arbeit zurückkehren.«


  »Na ja, mir scheint, dass…«


  »Ein Lächeln für die Kameras«, knirschte Vater und machte es vor. Kris und Mutter gehorchten.


  Die Zeremonie löste sich in Luft auf, als dann alle Welt ihrer Wege ging. Mutter und Vater mussten eine Menge Leute treffen. General Ho musste sich einer Menge hochgezogener Brauen stellen. Kris machte sich auf die Suche nach einer Sitzgelegenheit irgendwo abseits, um dort ihr sonst so sonniges Gemüt wiederzufinden und das Bedürfnis zu unterdrücken, sich einen echten Drink zu bestellen.


  Sie hatte erwartet, belagert zu werden oder doch wenigstens ein paar Gratulanten zu begegnen, aber sie fand sich allein mit Tommy wieder und nutzte die Gelegenheit, die anderen zu betrachten. Die Kluft zwischen den zivilen und den militärischen Gästen der Zeremonie klaffte so tief wie die zwischen den unterschiedlichen Gründen für die Einladung. Die Zivilisten hatten Sachen gebaut, entdeckt, Dinge in Gang gebracht, alles zum größeren Ruhm der Menschheit… und ihrem eigenen, vielen Dank auch. Kris hatte sich beinahe um Kopf und Kragen gebracht, damit ein kleines Mädchen überleben konnte.


  Kris schüttelte den Kopf. »General Ho hat etwas vor sich hingebrummt, als er vom Podium ging. Etwas darüber, die Leute wären dem Spielfeld so fern, dass sie nicht mal wüssten, was für ein Spiel dort läuft«, erklärte sie niemandem speziell. »Ich habe ihn nicht gefragt, wen er damit meinte, das Publikum oder die Generals, aber ich weiß vermutlich, was er zu sagen gehabt hätte.«


  Tommy blickte sich um. »Es würde auf beide passen.« Damit ließ er Kris mit der Vorstellung allein, jemand versuche, ein Fußballspiel in Gang zu halten, in dem die beiden Mannschaften niemals den eigenen Strafraum verließen.


  Kris verfolgte, wie ihre beiden Urgroßväter die Runde machten und versuchten, ein Endspiel für die Society of Humanity zu organisieren, ein Versuch, die Spannung zwischen zwei Fraktionen zu mildern: eine mit der fast religiösen Überzeugung, die Menschheit müsste geeint bleiben, während die andere darauf beharrte, jeder hätte das Recht zu tun, was er wollte. Aber selbst wenn die Spannung zwischen den beiden Seiten behoben würde, blieben zwei Gruppen in jeder der Fraktionen zurück: eine, die um Profit und Macht und den damit verbundenen Ruhm kämpfte, eine andere, die auf Opferbereitschaft, Macht und Ruhm abzielte. Spiele innerhalb von Spielen. Kris betrachtete die Gesichter der Menschen ringsherum. Wie viele solcher Spiele verkraftete das gesellschaftliche Gefüge?


  Kris wurde aufmerksam, als die Opas Ray und Trouble sich ihr näherten, während dies zugleich auch Mutter mit einem jungen Mann im Schlepptau tat. Kris hoffte, dass Mutter sich noch abschrecken ließ; Trouble war für sie die unbeliebteste Person in der Galaxie. Kris hatte jedoch kein Glück. Sie fügte sich in noch mehr gestörte Familienbeziehungen, als irgendjemand hätte überleben sollen.


  »Kris, ich möchte dir Henry Smythe-Peterwald den Dreizehnten vorstellen. Ihr beide solltet einander wirklich kennenlernen. Ihr habt so viel gemeinsam!« Klar doch, dachte Kris, und wenn ich ihn heirate, wird mein Schwiegervater sogar die Versuche einstellen, mich umzubringen. Die strengen Mienen, mit denen Opa Trouble und Opa Ray den jungen Mann musterten, ließen so viel Optimismus zweifelhaft erscheinen.


  Der junge Peterwald lächelte jedoch fröhlich und streckte die Hand aus. Er glich Kris in Alter und Körpergröße und erweckte den gemeißelten Eindruck, den Eltern mit zu viel Geld und Ego in der heutigen Zeit des genmanipulierten Nachwuchses ihren Kindern zum Geschenk machten. Kris ergriff die ihr gereichte Hand, aber ehe sie ein Wort sagen konnte, legten ihrer und Tommys Beeper im Duett los. Ein kurzer Blick aufs Handgelenk schenkte ihr die Erkenntnis: »Rückruf! Ihr Urlaub wurde gestrichen. Eine Notsituation auf Olympia erfordert Ihre sofortige Rückkehr in den Dienst.«


  Wie finde ich das als Atempause? Kris brachte trotzdem eine finstere Miene zustande. »Olympia? Wo liegt das denn?«


  Ehe Nelly antworten konnte, lachte Opa Trouble leise. »Oh, das. Da hast du mal wieder den Hauptgewinn gezogen. Eine neue Kolonie, noch keine fünfzig Jahre alt. Hatte einen Vulkanausbruch auf der dem Hauptsiedlungsgebiet gegenüberliegenden Seite des Planeten.«


  »Was für ein Glück für sie«, sagte Kris schleppend.


  »Wohl kaum. Massiver Ausbruch, hat genug Dreck in die Atmosphäre geschleudert, damit der Planet einen Sommer übersprang. Totaler Ernteausfall. Außerdem wird eine Meeresströmung vor der Küste vermisst, und so kommt die Kolonie auch in den Genuss der sprichwörtlichen vierzig Tage und Nächte Regenwetter.«


  »Sie wären froh, hätten sie so viel Glück«, mischte sich Opa Ray ein. »Es regnet jetzt seit zwölf Monaten, und ein Ende ist nicht in Sicht. Sieht so aus, als wäre dein Arbeitsprogramm schon vorgegeben, junge Frau: Hunger, Überschwemmung und, oh ja, völliger Zusammenbruch der bürgerlichen Ordnung. Banden schwerbewaffneter und verzweifelter Gesellen streifen durch die klatschnasse Landschaft und kämpfen um die Reste.« Ray grinste Trouble an. »Japp, sieht so aus, als hätte die Kleine das große Los gezogen.«


  »Das erinnert einen irgendwie an die gute alte Zeit!«, lachte Trouble.


  Mutter runzelte die Stirn. Der junge Peterwald zuckte die Achseln, und ungeachtet der schlechten Nachrichten hatte Kris das Gefühl, eine Tonnenlast wäre ihr von den Schultern gefallen. Sie und Tommy entschuldigten sich.


  9


  Ein alter Lieutenant hatte auf der OKS die Kandidaten einmal gewarnt: »Auf der Überfahrt zu sein, damit kommen Sie in Ihrer Dienstzeit dem Leben als Zivilist am nächsten. Und grinsen Sie mich bloß nicht an! Es ist die Hölle. Und wenn Sie Ranghöchster Anwesender Offizier sind, ist es noch schlimmer.« Kris blickte erst auf eine Überfahrt zurück, die sie von Wardhaven nach High Cambria geführt hatte. Damals war ein Commander Ranghöchster Anwesender Offizier gewesen und hatte die meiste Zeit in einem Winkel der Bar zugebracht, die er abwechselnd zum Flottenhauptquartier und zum Offiziersclub deklarierte. Kris vergrub damals ihre Nase in allem, was Nelly über die Schiffe der Kamikaze-Klasse ausgraben konnte, und tauchte erst wieder auf, als der Liner anlegte. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte damals besser aufgepasst.


  Auf dieser Fahrt war sie Ranghöchster Anwesender Offizier.


  Die Auswahl an Offizieren war ohnehin nicht groß, erst zwei, später vier grüne Ensigns. Kris hatte ihren Abschluss jedoch mit etwas besseren Noten geschafft als Tommy, vor allem aufgrund ihrer Resultate auf dem Schießstand. Die beiden Ensigns, die auf Pitts Hope zustiegen, brachten eine ganze Woche weniger Dienstzeit auf als Kris. Sie entnahm das ihren Dienstakten, denn die beiden kamen an Bord, suchten direkt ihre nebeneinanderliegenden Kabinen auf und kamen nie mehr zum Vorschein, außer zu den Mahlzeiten.


  »Ich bezweifle, dass die Verbindungstür zwischen ihren Kabinen allzu oft geschlossen ist«, erklärte Tommy finster. Die Tür zwischen Kris’ und seiner Kabine blieb geschlossen… außer wenn Kris Hilfe bei offiziellen Aufgaben brauchte, wie der Durchsicht sämtlicher Impfunterlagen ihres Personals. Kris unterschrieb für alle Angehörigen der Raumflotte, die an Bord kamen, ganz so, als handelte es sich bei ihnen um Kartoffelsäcke. Sie musste auch kontrollieren, dass alle auf dem aktuellen Stand waren, was ihre Impfungen anbetraf, und dass sie alles hatten, was sie für Olympia brauchten. Leider waren die entsprechenden Anforderungen im Fluss. Die Zustände auf Olympia waren schlimm und wurden noch schlimmer. Der Planet brütete nicht nur neue Bazillen aus; auch andere, die bei gesunden Menschen unter Kontrolle blieben, breiteten sich seuchenartig aus.


  »Typhus!«, japste Tommy. »Ich dachte, das hätten wir vor zweihundert Jahren ausgerottet.«


  »Dachte ich auch, aber auf Olympia muss ein Überträger existiert haben, denn inzwischen treten Erkrankungen auf.« Dieses besondere Problem war der Grund, warum Kris auf dem Dock von High Pitts Hope auf und ab schritt und auf eine kurzfristig bestellte Lieferung des Impfstoffs wartete, während das stolze Schiff SS Lady Hesperis sich anschickte, die Gangway einzuholen und abzufahren. Die Fläschchen trafen nur wenige Sekunden vor Ablauf des vierten Ultimatums ein, das ihr der Dritte Offizier gestellt hatte, sodass Kris immerhin nicht auf der Station zurückblieb, als das Schiff wieder hinausfuhr. Kris war sich dabei gar nicht so sicher, ob ihr das etwas ausgemacht hätte.


  Kris bezweifelte, dass die Hussy, ein uraltes Wrack von einem Liner, jemals ein stolzes Schiff gewesen war. Obwohl niemand aus der Besatzung einen entsprechenden Rat erteilt hatte, lernte Kris schnell, sich nachts in ihrer Koje anzuschnallen und ihr Essbesteck immer gut festzuhalten. Wie es schien, fiel es der Technikbesatzung der Hussy schwer, dem Triebwerk eine gleichmäßige Leistung abzuverlangen. Die Beschleunigungs- und Bremsphasen schwankten wild zwischen einem kleinen Bruchteil von einem g und drei g, ohne dass die Passagiere jeweils vorgewarnt worden wären. Das Lachen und Johlen der zivilen Besatzung vermittelte den Passagieren das Gefühl, eher Attraktionen in einem Zoo zu sein als Flottenpersonal, das unterwegs war, um einen Planeten zu retten.


  Ein Blick in die Personaldateien zeigte Kris, warum ihre Schiffskameraden so lange brauchten, um sich den ungestümen Aktionen der Hussy anzupassen. Viele waren zum ersten Mal überhaupt im Weltraum. Die meisten waren frische Rekruten direkt aus dem Ausbildungslager. Manche hatten noch nicht einmal die Grundausbildung abgeschlossen, wie man an ihrer Verwirrung selbst über den richtigen Sitz der Uniform erkannte. Kris kommandierte einen ihrer Petty Officers Third Class dazu ab, die schlimmsten Übeltäter auf den richtigen Weg zu bringen. Er sagte »Aye aye, Ma’am« und nahm Kurs auf sein erstes Problemkind. Als Kris später nachsah, wie es gelaufen war, stellte sie fest, dass der PO scharf rechts in die Bar abgebogen war und der Rekrut noch immer das gleiche Debakel verkörperte wie zuvor.


  Jetzt nahm Kris die ihr zur Verfügung stehenden Personalakten genauer in Augenschein. Als sie fertig war, schüttelte sie den Kopf und klopfte an die Verbindungstür zu Tommys Kabine.


  »Komm rein!«, rief er. Sie fand ihn in einen Datenleser vertieft.


  »Hast du dir mal unsere Truppen angesehen?« Sie wedelte mit dem eigenen Datenleser.


  »Ich glaube schon. Ich sag es nicht gern.«


  »Nein, ich meine ihre Akten. Wir haben nur zwei POs Second Class und vier Third Class. Alle sind in ihrer zweiten oder dritten Dienstzeit und wurden für diesen Job aus weiterführenden Schulen abgezogen. Wardhaven-Dollars, die durch Donutlöcher verschwinden; nach der aktuellen Politik wären diese Leute nie herangezogen worden.«


  »Das legt die Vermutung nahe, dass eine Versetzung nach Olympia die Art der Navy ist, den Leuten zu sagen, dass sie sich entweder zusammenreißen sollen oder aus dem Dienst ausscheiden müssen«, sagte Tommy, ohne von seinem Datenleser aufzublicken. »Vielleicht sollen sie auch einfach nur den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen und den Dienst quittieren.«


  Kris fragte ihn nicht, was das seiner Meinung nach über sie beide aussagte. Lag hier ein weiterer Versuch Vaters vor, sie dorthin zurückzuholen, wo er sie haben wollte? Auf keinen Fall, Herr Premierminister.


  »Wusstest du schon, dass man im Olympia-System sieben Sprungpunkte findet?«, fragte Tommy, als sich die Unterbrechung in die Länge zog.


  »Nein«, sagte sie, ging zu ihm hinüber und blickte auf seinen Datenleser hinab. Das Gerät zeigte Olympia und seine Umgebung.


  »Die Sache ist die: Von diesen sieben Sprungpunkten aus erreicht man in nur zwei oder drei weiteren Sprüngen so ziemlich jeden Fleck im von Menschen besiedelten Weltall.«


  »Das macht es eigentlich zu einem fantastischen Handelsknotenpunkt«, überlegte sie.


  »So scheint es. Weshalb also schicken sie den Bodensatz der Navy, um ein bisschen hiervon zu machen und ein bisschen davon?«


  Jetzt zeigte Kris tatsächlich eine finstere Miene. »Nelly, wie ist dieser Einsatz am Boden organisiert?«


  Nelly brauchte länger als sonst, um Kris’ Datenleser mit einem Organisationsschema zu füllen. »Tut mir leid«, entschuldigte sich Nelly. »Die Tagesmeldungen ergeben keinen Sinn und zeigen von einem Tag zum nächsten unerklärte Sprünge in den Angaben.«


  Das entlockte Tommy eine hochgezogene Augenbraue. Selbst als frischgebackene Ensigns hatten sie schon gelernt, dass die Navy die Tagesmeldungen– oder eigentlich alle Meldungen– sehr ernst nahm.


  »Wer schwingt dort das Zepter?«


  »Lieutenant Colonel James T. Hancock, Society-of-Humanity-Marinecorps«, antwortete Nelly.


  »Der!«, flüsterte Tommy.


  »Es muss zwei mit diesem Namen geben«, versicherte ihm Kris, aber sie forderte Nelly nicht auf, das zu überprüfen. Manche Dinge nahm man lieber erst selbst in Augenschein. Stattdessen sichtete sie das Organisationsschema. Hilfseinsätze wie dieser mussten keine festgelegte Struktur einhalten; den Befehlshabern stand es frei, vor Ort zu improvisieren. Normalerweise arbeitete man dabei jedoch auf der Basis eines Bataillons oder Regiments, je nach Ausmaß des Einsatzes. Auf Olympia war nicht ganz ein Bataillon im Einsatz, vielleicht 200 Mann plus oder minus der 30 Soldaten, über die sich die Tagesmeldungen nicht einig wurden. Das Organigramm sah jedoch so aus, als tanzten Amöben einen von Tommys irischen Tänzen rings um den Kasten des Einsatzkommandeurs.


  »Kommunikation, Sanitätsdienst, Aufklärung, Finanzen, Nachschub, Militärpolizei«, zählte Tommy auf. »Die unterstehen allesamt direkt dem EK, und dann haben wir da noch diese riesige Verwaltungsabteilung, die über das meiste Personal verfügt.«


  »Fällt dir auf, was fehlt?«, fragte Kris.


  Tommy blickte zu ihr hinauf und verdrehte dann die Augen. »Alles Schwanz, kein Gebiss.«


  »Klar, nur Schwanz, keine Pfoten, die Hilfsgüter verteilen.«


  »Vielleicht läuft das alles unter Verwaltung«, überlegte Tommy.


  »Warten wir es ab.« Kris seufzte. Vater hatte Recht; die Probleme des jeweiligen Tages reichten als Beschäftigung. Vielleicht lösten sich die Probleme von morgen gegenseitig, ehe sie ihr zur Last fielen.


  Kris fragte sich, ob ihr Vater vielleicht gar ein Optimist war.


  Zwei Tage später breitete sich der Globus von Olympia machtvoll vor der Sichtluke aus und vermittelte Kris den ersten Eindruck von dem Schlamassel, in dem sie gelandet war. Der Planet spiegelte stark, ungefähr das, was Kris auch erwartet hätte, wenn eine Insel von dreißig Kilometern Länge und einem Dutzend Kilometern Breite zu Staub detonierte. Ungeachtet des Drecks in der Atmosphäre entdeckte sie eine weitere Sturmfront, die vom Meer heranbrauste, um ihre Gaben einem Erdboden zu überbringen, der bereits durchweicht war von großen weinenden Wolken, die sich gerade abmühten, eine Bergkette im Inland zu überqueren. Die Wüste dahinter zeigte frische Spuren von flutartigen Überschwemmungen. Selbst der Schatten des Regens wirkte inzwischen durchweicht.


  »Sind Sie die Frau an der Spitze dieser Teufelsbraten, die mein Schiff ruinieren?« Kris drehte sich zu einem korpulenten Mann um, der sich seit Tagen nicht rasiert hatte und jetzt auf sie zugetrapst kam. Etwas, das als schmuddelige Kapitänsmütze hätte durchgehen können, klammerte sich mit letzter Kraft an seinen Schädel, und er hielt eine Memofolie in der Hand.


  »Ich glaube, ich bin Ranghöchster Anwesender Offizier«, bestätigte Kris.


  »Unterschreiben Sie hier.«


  »Und was steht da?«


  »Ich überbringe dem Olympia-Hilfseinsatzkommando vertragsgemäß sechsundneunzig Personen von Mannschaftsrang und vier Offiziere.«


  »Nelly, haben wir sechsundneunzig Personen im Mannschaftsrang an Bord?« Kris hatte die Personaldateien studiert, aber nie gezählt.


  »Ja.«


  »Kris, Shuttle ist beladen«, gab Tom übers Netz durch.


  »Hast du sechsundneunzig Personen im Mannschaftsrang an Bord?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Lass sie abzählen.«


  Tommy war für eine lange Minute nicht mehr zu hören. Dann meldete er sich mit der forschen Meldung: »Sechsundneunzig Personen im Mannschaftsrang anwesend, Ma’am. Ich und die beiden anderen Ensigns warten auf Sie.«


  »Bin gleich da«, sagte Kris und unterschrieb. »Ich möchte eine Kopie.«


  Der Captain holte eine zweite Memofolie unter der ersten hervor. Kris’ Unterschrift war auch dort zu sehen. »Danke, Captain. Wenn wir Glück haben, fahren wir nicht wieder zusammen.«


  Kris packte ihre Reisetasche. Der Kampfanzug der Marines war die Uniform des Tages, der Nacht und der kommenden Woche, was diesen Einsatz anbetraf. Der alte Warrant Officer auf Wardhaven, der die Vorbesprechung geleitet hatte, hatte hocherfreut zu bedenken gegeben, dass es frischgebackenen Ensigns bei diesem Job tatsächlich erlaubt war, sich die Hände schmutzig zu machen. Dem Anschein nach bot sich dafür reichlich Gelegenheit.


  Der Shuttleflug war schlimm und wurde noch dadurch verschlimmert, dass einer der neuen Rekruten nach dem anderen sein Mittagessen wieder hergab. Hätte sich Kris nicht so fest angeschnallt, wäre sie glatt nach vorn gegangen und hätte den Piloten abgelöst. Andererseits war es eine Sache, ein Skiff zu fliegen, und schon eine ganz andere, den Steuerknüppel eines Hundert-Personen-Shuttles zu schwingen. Wie es sich traf, hatten sie letztlich doch Glück und erreichten Port Athens zwischen den Höhepunkten der alltäglichen Sturmparade. Die Landung hingegen erwies sich als ganz neue Erfahrung. Beim Aussteigen erblickte Kris eine ausgefahrene Landebahn voller Schlaglöcher.


  »Haben die Leute hier keinen Stolz?«, schnaubte ein Rekrut. »Auf Hardly’s Heaven würden wir Beton nie dermaßen verfallen lassen.«


  »Eure Landebahn sähe nach einem Jahr sauren Regens vielleicht auch nicht mehr so toll aus«, fauchte ein Einheimischer zurück, der gerade die Fracht auslud.


  »Den Einheimischen scheint es an Humor zu mangeln«, bemerkte Tommy.


  »Ich denke, der wurde zusammen mit der Farbe an diesen Gebäuden weggespült.«


  Zwischen roten Streifen zeigte das Terminal noch Flecken des ursprünglichen Anstrichs. Vielleicht hatte der einst aus einem lustigen Wirrwarr von Blau, Grün, Orange und noch weiteren Farben bestanden. Jetzt sah alles fade aus.


  Zwei Busse fuhren neben dem Shuttle vor, aber die Türen blieben geschlossen, während sich Kris’ Soldaten im Regen sammelten. Erst als niemand mehr aus dem Shuttle stieg, gingen die Bustüren auf. Ein paar Dutzend Soldaten stürmten durch den Regen zum Shuttle hinüber. Ihr Aufbruch folgte keinerlei Ordnung, war nur eine verrückte Stampede zum Flug in die Freiheit. Nur wenige beachteten ihre Ablösung, abgesehen von vereinzelten obszönen Rufen oder Gesten. Tommy blickte ihnen nach und wandte sich dann mit einem Achselzucken wieder Kris zu.


  Als die Busse leer waren, schnappten sich die beiden übrigen Ensigns die vordersten Plätze im näher stehenden Fahrzeug. »Weichen sie mir aus oder ignorieren sie mich einfach?«, brummte Kris, während sie da im Regen stand und zusah, wie die sechsundneunzig Personen von Mannschaftsrang in die Busse stiegen.


  »Vielleicht ist ihnen aufgefallen, dass die Lage in deiner Umgebung leicht tödlich werden kann«, sagte Tommy mit einem schrägen Grinsen, das seinen Worten nur teilweise den Stachel raubte.


  »Und du?«, feuerte Kris zurück.


  »Ich verfüge über das Glück des kleinen Volks«, versicherte er ihr.


  »Dann übernehmen du und dein kleines Volk die Verantwortung für den hinteren Bus. Ich kümmere mich um den mit unseren Primadonnen. Hat denen niemand erklärt, dass die ranghöchsten Vorgesetzten immer zuletzt in ein Fahrzeug steigen?«


  Tommy blickte blinzelnd in den strömenden Regen auf. »Wer auch immer diese Regel aufgestellt hat, er hat nicht viel Zeit auf Olympia verbracht.« Er ging zu seinem Bus hinüber. Kris stieg in den anderen und musste feststellen, dass ihr nur ein Stehplatz blieb, die einundfünfzigste Person in einem Bus, der für achtundvierzig Fahrgäste ausgelegt war. Ein junger Spacer mit extrem pickeligem Gesicht bot ihr seinen Platz an. Mutter oder Vater hätten das Angebot genutzt, ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden; Kris konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass Opa Trouble es tat. Sie blieb über die Fahrzeit von fünfzehn Minuten stehen.


  Ihre Route bot die gleichen trostlosen Ausblicke wie der Raumhafen. Die Straßen bestanden mehr aus Schlaglöchern als aus Straßenbelag; sämtliche Bauten zeigten die Spuren des unaufhörlichen Regens. Irgendwo war ein Abwasserhauptkanal geborsten und ergänzte das Elend noch um seinen Gestank. Die Menschen schleppten sich mit gesenkten Köpfen und hochgezogenen Schultern durch den aktuellen Wolkenbruch. Etliche Fenster waren geborsten; ein Geschäft war ausgebrannt. Kris’ Leute wurden still, während sich die Bilder von Verwüstung und Verzweiflung häuften.


  Die Busse fuhren auf ein umfriedetes Gelände, durch rostigen Stacheldraht von den Häusern ringsherum getrennt. Rechter Hand stand hier, was vielleicht einmal ein Bürogebäude gewesen war. Die grüne und blaue Flagge der Gesellschaft der Menschheit war auf das Sperrholz gemalt, mit dem man ein geborstenes Fenster abgedichtet hatte. Auf der anderen Seite eines klatschnassen, schlammigen Parks ragten zwei Hotels auf, das eine vier-, das andere zehnstöckig.


  Der Fahrer verlangte von Kris, ihre Schützlinge schnell aus dem Bus zu treiben; er hätte noch andere Fahrten auszuführen. Kris zweifelte daran, aber die Busse waren Zivilfahrzeuge, und die Raumflotte hielt ihre Leute immer in Bewegung. Leider bedeutete dies jetzt, dass ihre Soldaten aus dem Bus eilten, um anschließend im Regen herumzustehen. Der Lastwagen, der mit ihrer Ausrüstung gefolgt war, kam heran. Die beiden Zivilisten, die ihn fuhren, legten damit los, die Reisetaschen in die tiefsten Pfützen zu werfen, die zu finden waren.


  »Okay, Soldaten, bilden wir jetzt eine Reihe, einer hinter dem anderen«, befahl Kris, »um das Gepäck aufzunehmen. Sie, Sie und Sie…« Sie deutete auf die größten Männer in der Truppe. »… helfen diesen Zivilisten dabei, den Lastwagen zu entladen. Sorgen Sie dafür, dass die Taschen auf trockenem Boden landen.« Das half; die Taschen landeten jetzt jeweils auf den Unterseiten, sodass Kris die Namen lesen konnte. Sie überlegte sich die Sache mit der Schlange noch einmal. Die Namen aufzurufen, das funktionierte vielleicht besser.


  »Führt hier irgendjemand das Kommando?«, fragte Tom sie flüsternd.


  Kris blieb die brüske Antwort im Hals stecken, als sie im Augenwinkel Bewegung sah. Die Tür zum Verwaltungsgebäude ging auf. Eine Marine-Offizier im Kampfanzug marschierte heraus, der Rücken kerzengerade, ein Gefechtstablet klatschte bedeutungsschwer an seine Hüfte. Es bestand kein Zweifel daran, wer hier das Kommando führte. Nach der finsteren Miene zu urteilen, mit der er die Neuen musterte, bestand auch kein Zweifel daran, was er von ihnen hielt.


  »Achtung!«, befahl Kris.


  »Wer trägt hier die Verantwortung?«, kam es von dem Offizier, und es war mehr eine Herausforderung als eine Frage.


  »Ich, Sir!«, schoss Kris zurück, übernahm ihre Verantwortung, ohne einen Augenblick lang zu zögern.


  »Und wer sind Sie?«


  »Ensign Longknife, Sir.«


  »Richtig.« Er musterte sie einen Augenblick lang, schien sich aber nicht sehr für das zu interessieren, was er sah, und wandte ihr den Rücken zu. »Teilen Sie Ihre Leute in zwei Gruppen auf, Ensign.«


  Ein einfacher Befehl, aber einer, den Kris unmöglich korrekt ausführen konnte. Nach allem, was gut, heilig und Raumflotte war, hätte Kris die Möglichkeit haben müssen, sich an einen Chief zu wenden und ihm oder ihr aufzutragen, die Gruppen zu bilden. Alles andere war nicht offiziersgemäß. Kris verfügte jedoch nur über zwei Petty Officers Second Class, die weder an Bord des Raumschiffs noch seit der Ankunft irgendeine Initiative gezeigt hatten. Welches Trugbild an Führungskraft hier auch immer bestand, es umfasste nur sie und vielleicht Tommy.


  Was hatte ihr Opa Trouble damals erklärt, an dem Morgen, als er sie zu ihrem ersten Skiffflug abholte… ohne das mit auch nur einem Elternteil abzusprechen? »Wenn es sowieso verkehrt ist, egal wie du es anstellst, dann mach es– mit Elan.« Sie wandte sich an Tommy. »Ensign Lien, bilden Sie eine Gruppe aus Ihrem Busteam.«


  Er salutierte. »Ja, Ma’am.« Er machte zackig kehrt und trat in ein tiefes Schlagloch. Trotzdem behielt er das Gleichgewicht, als er davonmarschierte.


  Kris drehte sich zu den durcheinanderlaufenden klatschnassen Raumfahrern und Marines um. »Meine Busladung, hinter mir aufstellen! Die Petty Officers organisieren die Reihen zu meiner Linken.« Sie deutete auf die Stellen, wo ihre Unteroffiziere Position beziehen sollten. Sie verstanden den Fingerzeig und taten wie geheißen. Kris hatte einen PO zweiter Klasse und zwei dritter Klasse; damit war die erste Reihe gefüllt. »Nach rechts ausrichten, in Reih und Glied.« Folgsam streckten die Petty Officers die Arme aus. Selbst den frischesten Rekruten dämmerte jetzt, dass jemand anderes Finger jeweils ihre rechte Schulter berühren sollten. Die Erkenntnis brach sich Bahn. Zwanzig Meter weit rechts von Kris führte Toms Busladung den gleichen Drill aus. In überraschend kurzer Zeit verwandelte sich der Mob in zwei Gruppen von je drei Reihen. Die Leute wurden nach wie vor nasser und trübseliger, aber sie sahen jetzt wenigstens nach Navy aus.


  Die beiden übrigen Ensigns sahen sich das unter einer trockenen Vorkragung heraus an, als diente dies alles ihrer Unterhaltung. Kris folgte Hancocks Beispiel und ignorierte sie, während sie selbst kehrtmachte, salutierte und meldete: »Gruppen gebildet, Sir. Alle Neuankömmlinge zur Stelle.«


  Die Lieutenant Colonel drehte sich mit finsterer Miene um. »Sie haben eine Liste, Ensign?«


  Kris holte die Aufstellung aus ihrer Tasche hervor. Sie hätte sie genauso leicht von ihrem Computer an sein Gefechtstablet senden können, aber er wollte dies auf die altmodische Art tun, und er hatte den höheren Rang.


  Der Offizier nahm das Papier entgegen. Ohne einen Blick darauf zu werfen, steckte er es sich in die Tasche. »Willkommen auf der Marine-Basis Port Athens. Ich bin Lieutenant Colonel Hancock, und das ist alles an Begrüßung und Dank, das Sie hier erwarten können.


  Wer von Ihnen zum Militär gegangen ist, um Gutes zu tun, sollte sich hier umblicken: Eine bessere Gelegenheit bietet sich Ihnen nirgends. Die Mannschaftsränge unter Ihnen erhalten Ausrüstungsgurte und Gewehre. Führen Sie beides ständig bei sich, im Dienst wie auf dem Stützpunkt. Sie werden es nicht mitnehmen, wenn sie außer Dienst den Stützpunkt verlassen. Offiziere!« Seine finstere Miene vertiefte sich, wenn das möglich war. »Sie erhalten ebenfalls Ausrüstungsgurte und dazu Seitenwaffen. Wenn Sie klug sind, nehmen Sie sich ebenfalls Gewehre. Wenn Sie damit nicht umgehen können, lernen Sie es!


  Ich habe drei von euch Ladies nach Hause geschickt«, knurrte er die versammelten Truppen an. »Eine behält vielleicht sogar ihren Arm. Ich habe drei Leute zurückgeschickt, und das einzige Mal, dass das Feuer erwidert wurde, geschah dies durch eine junge Frau, die es schaffte, einen Einheimischen mit seiner eigenen Waffe niederzuschießen. Sie sagt, es wäre Notwehr gewesen. Er hat Zeugen benannt, die das Gegenteil aussagen. Sie steht vor einem einheimischen Schwurgericht, da sie es außerhalb des Stützpunkts und in ihrer Freizeit tat. Mein Rat an euch Jungs und Mädels lautet, auf dem Stützpunkt zu bleiben und davon auszugehen, dass eure Zeit immer auch meine Zeit ist. Haltet euch daran, und ihr schafft es vielleicht wieder nach Hause zu euren Muttis.«


  Er wandte sich an Kris. »Ensign Longknife, ja? Sind Sie eine dieser Longknifes?«


  Kris drehte den Kopf gerade weit genug, um ihm in die Augen zu blicken. »Ja, Sir.« Sie setzte nicht hinzu, General Trouble lässt Ihnen Grüße ausrichten, obwohl sie sich versucht fühlte. Trouble würde Colonel Hancock niemals Grüße ausrichten. Nicht diesem Hancock.


  »Hätte ich mir denken können.« Er runzelte die Stirn. »Nun, Ensign, Ihre Neulinge sollen sich in der Verwaltung melden, sich ihre Ausrüstungsgurte holen und ihre Unterkünfte beziehen. Wenn sie sich beeilen, bekommen sie vielleicht noch etwas zu beißen, ehe die Kantine für die Nacht dichtmacht. Die Verwaltung wird Rationsgutscheine und Dienstzuteilungen ausgeben. Ich empfehle Ihnen, alles Bargeld dort abzugeben und auch ihre persönlichen Kreditkarten. Es könnte Sie das Leben kosten, so etwas hier herumzutragen.« Er richtete seine finstere Miene von der Truppenformation auf die beiden Ensigns, dann auf Tom, dann auf Kris. »Die Offiziere suchen mich auf, sobald sie das alles gemacht haben.«


  »Ja, Sir.« Kris salutierte. Die Handbewegung, die sie als Reaktion erhielt, hätte sehr gut dazu dienen können, ein lästiges Insekt zu verscheuchen.


  Kris wandte sich wieder ihren Soldaten zu. Sie wirkten so benommen, wie sie selbst sich fühlte. Wenn es das war, was hier als Menschenführung galt… Das war jedoch nicht ihr Problem. Der Regen war inzwischen heftiger geworden, und Kris schien der einzige Offizier hier zu sein, der mehr als einen Dreck auf die Leute gab.


  »Petty Officers, treten Sie vor und rufen Sie die Namen auf, die Sie auf den Reisetaschen finden!«, befahl Kris. Diese geringe Anleitung reichte, um die Truppe zu organisieren. Kris brachte einen gleichmäßigen Ablauf zuwege, bei dem die Soldaten ihre Taschen an sich nahmen und damit das Bürogebäude aufsuchten, wo die Verwaltung das Erdgeschoss beanspruchte. Von dort aus gingen die Soldaten zur Waffenausgabe, um die Gurte und Waffen in Empfang zu nehmen. Ohne jede Haufenbildung gelangten die Neuankömmlinge so in ihre Unterkünfte und anschließend in die Kantine. Natürlich waren die Letzten, deren Namen aufgerufen wurden, dann nass bis auf die Knochen.


  Wie das Glück es wollte, wurden die Namen der beiden übrigen Ensigns sehr schnell aufgerufen. Sie packten ihre Sachen und gingen ins Gebäude. Auch Kris’ Gepäck wurde rasch aufgerufen. Sie merkte sich, wo es im Schlamm lag, und blieb bei ihrer schrumpfenden Truppe. Sie löste einen der Ausrufer ab, sobald dieser bei seinem eigenen Namen angelangt war. Mit gequälter Miene löste Tom die zweite Ruferin ab, sobald diese ihre Tasche gefunden hatte. Nachdem auch der Letzte sein Gepäck gefunden hatte, folgten Tom und Kris dem klatschnassen Spacer in die Verwaltung, wobei ihre »wasserdichten« Stiefel quatschend einen oder zwei Liter zu den tiefen Pfützen beitrugen, die die gekachelte Eingangshalle prägten.


  »Mussten wir das tun?«, wollte Tommy wissen.


  »Opa Trouble hätte mir das Fell gegerbt, hätte ich meine Leute im Regen zurückgelassen.«


  »In meiner Familie hätte sich niemand beschwert. Was hältst du davon, dass wir nächstes Mal eine Münze werfen? Kopf, wir halten uns an meine Familie, Zahl, und wir machen es auf eure Art.«


  »Sie beide sind spät dran. Ich bin mit den übrigen Offizieren schon vor einer Stunde fertig geworden«, quengelte ein schwergewichtiger Petty Officer First Class. »Jetzt komme ich zu spät zum Abendessen.«


  »Sie hätten ohnehin noch auf all die warten müssen.« Kris wies mit einer Handbewegung auf die übrige Truppe hin, die gerade eincheckte.


  »Nee, ich musste nur auf die Offiziere warten. Der Colonel hat mich angewiesen, dafür zu sorgen, dass Sie Quartiere, Befehle und Gutscheine erhalten. Dann bin ich fertig für heute.«


  »Dachte, der Colonel hätte empfohlen, dass wir von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang arbeiten. Es wäre sicherer«, gab Tommy zu bedenken.


  »Wer möchte schon in Sicherheit leben? Hören Sie, da draußen trifft man eine Menge verzweifelter Frauen. Erstaunlich, was man mit ein bisschen Bargeld alles erreicht.« Der First Class warf einen Blick auf die Papiere, die er Kris reichte. »Oh, klar, Sie sind eine Longknife. Sie können sich jederzeit alles kaufen.«


  Kris unterzeichnete ihren Verzehrbeleg und behielt ihr Geld für sich. »Wo finden wir den kommandierenden Chief, die Waffenausgabe und den Futterstand?«


  »Sie stehen direkt vor dem, was hier einem kommandierenden Chief am nächsten kommt, Ma’am. Wir Schweine im Mannschaftsrang können uns während dieses Riesenschlamassels nicht einfach auf halben Sold setzen lassen. Niemand kommt hierher, der nicht irgendjemanden mächtig sauer gemacht hätte.«


  »Und Sie?«, fragte Kris.


  Er ignorierte die Frage. »Die Waffenausgabe finden Sie im kleinen Bau gegenüber, den Futterstand im großen. Er macht in dreißig Minuten dicht, also würde ich meinen Arsch im Handumdrehen da rüberwuchten.«


  »Danke für den Ratschlag.« Kris warf einen Blick auf ihre Befehle. »Ich unterstehe direkt Colonel Hancock?«


  »Hancock möchte die Betriebskosten niedrig halten. Außerdem hat er gar nicht allzu viele Offiziere zur Verfügung. Ein paar Gutmenschen. Die meisten ranghohen Offiziere nehmen lieber den halben Sold, als hierherzukommen. Das finden Sie recht bald heraus. So, ich habe jetzt Feierabend und verschwinde von hier.« Er drehte sich zur Tür um. »Jemand muss das Licht ausschalten, sobald Sie hier fertig sind.«


  Tom stopfte sich seine Befehle und Verzehrbelege in die Taschen des Gefechtsanzugs. »Es ist so toll, mit glücklichen Menschen zusammenzuarbeiten. Denkst du, es wird noch besser?«


  Kris verstaute ihre Papiere und hob die Reisetasche auf. »Keine Ahnung, aber ich denke, ich lasse mir erst ein Gewehr und eine Seitenwaffe geben und riskiere dann, etwas zu beißen.« Kris holte sich Gurte, Gewehr und Seitenwaffe ab, verstaute ihre Sachen in der Stube und das Gewehr im Waffenschrank der Etage und stürmte dann zur Schlange vor der Essensausgabe, fünf Minuten, ehe die Kantine für die Nacht schloss. Was man ihr aufs Tablett klatschte, hatte keine Chance auf einen Preis– außer vielleicht von einem Schweinefutteraufkäufer –, aber es füllte einen leeren Magen. Sie und Tom standen gerade im Begriff, sich die erste Gabel voll in den Mund zu stopfen, als ihre Beeper losgingen. Kris gab Tommy mit einem Wink zu verstehen, er solle weiteressen. Sie hegte einen nachdrücklichen Verdacht, um was es hier ging.


  »Hier Ensigns Longknife und Lien. Was können wir tun, Sir?«


  »Was zum Teufel hält Sie beide auf?«, knurrte Colonel Hancock.


  »Wir genießen gerade ein köstliches, nahrhaftes Mahl im Speisesaal, Sir. Genau das, was ein Mädchen zum Wachstum braucht, Colonel.«


  »Ich hatte Sie angewiesen, sich bei mir zu melden, sobald Sie fertig sind.« Tommy traf Anstalten aufzustehen. Kris winkte ihm zu, sich wieder zu setzen.


  »Ja, Sir. Genau so hatte ich es geplant, Sir. Wir haben dafür gesorgt, dass die Neuen richtig aufgenommen werden, haben uns unsere Aufträge und Gutscheine geben lassen, Gurte und Waffen besorgt, unsere Sachen verstaut und die Waffen sicher eingeschlossen und wollten gerade den ersten Mund voll dieses wunderbaren Mahls genießen, das man in Ihrem Speisesaal ausgibt, Sir. Wir müssten in dreißig Minuten bei Ihnen sein.«


  »Was haben Sie vor? Vielleicht einen Spaziergang im Mondenschein?«


  »Womöglich, Sir. Es regnet doch tatsächlich seit zwei Minuten nicht mehr.« Tommy quollen fast die Augen aus dem Kopf. Kris lächelte nur.


  »Longknife, bewegen Sie Ihren Arsch in fünfzehn Minuten hierher, oder Sie können gleich weiterspazieren gehen.«


  »Verstanden, Colonel. Dann bis in fünfzehn Minuten«, sagte Kris, trennte die Verbindung und griff nach ihrem zweiten Bissen.


  »Wir können auch in fünf dort sein.« Tommy schluckte.


  »Und zu unseren Problemen auch noch Sodbrennen bekommen? Nee, ich esse das hier schön sorgfältig.«


  »Wie eine Longknife?«


  Kris nahm forschend ihr Tablett in Augenschein, während sie nicht identifizierbare und vermutlich unverdauliche Nahrung kaute. »Keine Ahnung. Vielleicht beziehe ich einfach zu viel Inspiration aus einigen von Opa Troubles Seefahrergeschichten. Aber Tom, wenn man die Hölle als Einsatzort zugeteilt bekommt, dann rennt man entweder mit den Dämonen oder gegen sie an. Was denkst du?«


  »Wer gegen Dämonen kämpft, braucht einen Drachen an seiner Seite.«


  »Ist das ein altes irisches Sprichwort?«


  »Nein, mein eigenes. Es resultiert aus zu viel Zeit in deiner Nähe.«


  Kris klopfte genau fünfzehn Minuten, nachdem sie aufgelegt hatte, an Colonel Hancocks Tür. Er saß an einem Schreibtisch, hatte die Füße darauf liegen und das Gesicht in einem Datenleser vergraben. Sie und Tommy traten nacheinander ein und nahmen vor seinen Stiefeln Haltung an. Er blickte auf, warf dann einen Blick auf eine Wanduhr und wandte sich wieder seinem Datenleser zu. »Sie haben lange genug gebraucht.«


  »Ja, Sir«, sagte Kris.


  »Im Versorgungslager herrscht der reinste Saustall«, sagte der Colonel, ohne vom Datenleser aufzublicken. »Bringen Sie ihn in Ordnung. Aus irgendeinem Grund verteilen wir nur Säcke mit Reis und Bohnen an die Leute hier. Es muss irgendwo im Lager Zutaten zu einem besseren Speiseplan geben. Finden Sie sie.«


  »Ja, Sir«, sagte Kris. Und wartete. Er sagte jedoch nichts mehr. Sie salutierte vor den Stiefeln des Colonels; Tom tat es ihr gleich. Colonel Hancock wedelte wieder mal mit der Hand. Kris leitete Tom beim Kehrtmachen an, und sie marschierten aus dem Büro.


  »Was hatte das zu bedeuten?«, wiederholte Tom seine Frage von früher an diesem Abend.


  »Es ist ein Spiel«, antwortete Kris.


  »Weißt du, wie es steht?«


  »Ich denke, wir liegen nach Punkten vorn«, vermutete Kris. »Wo finde ich das Lager?« Nelly wusste keine Antwort darauf, und so machte sich Kris auf die Suche nach der Dienstabteilung. Vom Büro des Colonels aus den Flur hinab fanden sie, was dem vielleicht entsprach… zwei Typen, die auf ihren Schreibtischstühlen schliefen. »Wo finde ich das Lager?«, erkundigte sich Kris. Zweimal.


  Einer wachte auf, blickte sich um, sah Kris, griff nach einem Papier und schubste es zu ihr hinüber. Kris sah es sich an; es zeigte tatsächlich ein System von Wegen. Sie drehte es langsam und versuchte dabei, die angezeigten Straßen mit dem in Einklang zu bringen, was sie auf der Anfahrt gesehen hatte. Die Karte funktionierte am besten, wenn man das Papier in einem Winkel von dreißig Grad hielt. »Scheint etwa zwei Blocks weit in dieser Richtung zu liegen«, folgerte sie.


  »Gehen Sie heute Abend noch dort hinaus?«, fragte das ansatzweise wache Dornröschen und machte es sich auf seinem Stuhl wieder bequem.


  »Ist so geplant«, antwortete Kris.


  »Nehmen Sie Ihre Pistolen mit.«


  Kris überließ die beiden ihren Träumen.


  »Ein schludriger Haufen. Denkst du, wir hätten sie wecken sollen?«, fragte Tom.


  »Wenn sie sich dabei sicher fühlen, ein Stück Flur weit vom Colonel entfernt zu schlafen, denkst du, dass sie sich dann von zwei frischen Ensigns in Aufregung versetzen ließen?«


  »Was für eine Navy ist denn das?«


  »Ich dachte, du hättest sie wiedererkannt, Ensign Lien. Das ist die Flotte, von der eure Prediger gesprochen haben. Es ist die Flotte der Hölle.« Kris blieb vor dem Waffenschrank stehen, um ihr M-6 einzusammeln. Sie musste Tom daran erinnern, wie er seine Waffe arretierte und lud. Gemeinsam legten sie zu Fuß die zwei Blocks bis zum Lagerhaus zurück, die Gewehre am Schulterriemen, die Mündung nach unten, um das Regenwasser raus zu halten. Es waren im Grunde mehrere Lagerhäuser, alle von Stacheldraht umzäunt. Ein ziviler Wachtposten stand am Tor, das Gewehr ebenfalls zum Schutz vor dem hämmernden Regen mit der Mündung nach unten.


  »Wer sind Sie?«, empfing er sie.


  »Die Ensigns Longknife und Lien. Ich bin für die Lagerhausverwaltung hier in Port Athens zuständig. Ich bin gekommen, um eine Inspektion vorzunehmen.«


  »Das geht nicht. Es ist dunkel.«


  »Ist mir aufgefallen«, sagte Kris und musterte die Lagerhäuser. Die Anlage war in Licht getaucht; mehrere Lastwagen waren rückwärts an den Laderampen vorgefahren. »Wirkt auf mich, als wäre es gut genug beleuchtet.«


  »Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie glauben, hier tun zu müssen, aber Sie haben hier nichts verloren. Verschwinden Sie, solange Sie noch können, oder ich…«


  Die Gewehrmündung stieg langsam hoch und bewegte sich auf Kris zu.


  Kris bezweifelte, dass sie einer Kugel davonlaufen konnte, aber im Augenblick schien das Gewehr noch in Griffweite. Ohne nachzudenken, packte sie es an der Mündung. Das Gefühl des kalten Metalls jagte einen Schock durch sie. Du bist verrückt, Frau! Immerhin schien das eine Maßnahme zu sein, wie Trouble sie ergriffen hätte. Der Wachtposten schien genauso erschrocken darüber, ihre Hand auf seiner Waffe zu sehen, wie sie es war. Er kämpfte kurz gegen sie an, aber Kris entriss ihm die Waffe und hielt ihm den Kolben unters Kinn.


  »Sieht ganz so aus, als müssten wir mal miteinander reden«, knurrte Kris. Aus dieser Nähe erhielt sie im Licht der Laternen den ersten richtigen Eindruck vom Wachtposten. Ein Junge von vielleicht dreizehn Jahren. Mit großen runden Augen starrte er auf sein Gewehr, das jetzt in ihren Händen war.


  »Was geht hier vor?«, wollte Kris wissen. Bei der Leitung des Wahlkampfs für ihren Bruder Honovi war sie über manch einen Schlamassel gestolpert. Natürlich führten die meisten Wahlkampfhelfer Honovis weder Waffen mit, noch sahen sie so hungrig aus wie dieser Junge. Als Antwort schrie dieser jetzt Namen hervor. Kris rammte dem vormaligen Wachtposten den Kolben kräftig an den Unterkiefer, genau wie es die Leute in den Videos machten, und zu ihrer Überraschung verdrehte er die Augen und plumpste in eine Schlammpfütze. Allerdings wurden jetzt Köpfe aus Lastwagen und den Toren der Laderampen gesteckt, und Kris genoss die Aufmerksamkeit von gut zwanzig oder dreißig Leutchen. Zeit für eine Wahlkampfrede.


  »Sie haben widerrechtlich ein staatliches Grundstück betreten!«, schrie sie– und duckte sich, als jemand ein Gewehr anlegte. Das Geschoss verfehlte sie weit, aber Kris spürte einen deutlichen Mangel an Deckung. Sie zog den Kopf ein, riss das eigene M-6 hoch und gab einen Feuerstoß von drei Kugeln ab, ebenfalls über die Köpfe ihrer Ziele hinweg. Personen drängten sich jetzt aus den Lagerhäusern und in die Lastwagen. Motoren sprangen an.


  »Führt noch irgendein anderer Weg aus diesem Lager?«, fragte Tommy von seiner Gefechtsposition am Grund des größten erreichbaren Schlaglochs aus.


  »Ich denke, nein.«


  »Also fahren sie direkt über uns hinweg?«, quiekte er.


  »Oh Gott!«, flüsterte Kris. Sie hätte sich jedoch keine Sorgen zu machen brauchen. Die Lastwagen wendeten in die andere Richtung und brachen sich– nach einigen weiteren Schüssen über ihren Kopf hinweg– Bahn durch den Zaun gegenüber der eigentlichen Ausfahrt. Kris richtete sich erst wieder auf, als der letzte Lastwagen schon lange verschwunden war. Sie blickte auf den Jungen hinab.


  »Was haben Sie vor?«, fragte der erschrockene Teenager.


  »Eine Botschaft übermitteln«, sagte Kris und gab ihm mit der Mündung ihres M-6 den Wink, er solle aufstehen. Er sah schmerzlich dünn aus. Seine Kleidung hätte mal geflickt werden müssen. »Wer hat dich eingestellt?«


  »Ich verrate Ihnen gar nix, Lady.«


  »Was kriegst du als Lohn hierfür?«


  »Einen Sack Reis. Meine Mutti, meine Brüder und Schwestern, sie haben alle Hunger.«


  »Komm morgen wieder her. Wenn du jetzt für mich arbeitest, sorge ich dafür, dass deine Familie Lebensmittel erhält. Und sag den Leuten, für die du gearbeitet hast: Wenn sie morgen wieder herkommen, sehe ich mal, welche Jobs ich für sie habe. Sollten sie aber erst morgen Abend wiederkommen, werden hier bewaffnete Marines das Grundstück sichern. Sag ihnen, dass im Lagerhaus jetzt ein neuer Besen kehrt. Sie können sich entweder anpassen und essen oder es weiter auf die alte Tour probieren und hungern.«


  Die Miene des Jungen veränderte sich, während sie redete. Das Entsetzen verschwand. Bestürzung und Schock brachen sich eine Zeit lang Bahn, begleitet von einem kräftigen Schuss Zweifeln. Als Kris fertig wurde, nickte er jedoch. Er traf Anstalten, ganz vorsichtig zurückzuweichen. Kris blickte ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwand.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Tom.


  »Na ja, wenn du nicht für den Rest der Nacht den Zaun abschreiten möchtest, schlage ich vor, dass wir auf unsere Stuben zurückkehren und etwas schlafen. Ich vermute mal stark, dass morgen ein Scheißtag sein wird.«


  »Aber der Zaun klafft weit offen.«


  »Ist mir auch aufgefallen. Und wahrscheinlich bleibt es so, bis wir ihn repariert haben. Irgendwie einladend für jeden, der hereinspazieren möchte. Hungrige Frauen, Kinder, überhaupt jeden. Prüfen wir das mal, Tommy. Wir sind doch hier, um Leute zu ernähren, richtig?«


  »Richtig.«


  »Na ja, wenn mir ein paar Leute bei der Verteilung der Lebensmittel helfen möchten, geht das für mich in Ordnung.«


  »Warum hast du dann auf diese Lastwagen geschossen?«


  »Weil die Leute bewaffnet waren. Wie viel von diesen Lebensmitteln planten sie zu verteilen, was denkst du?«


  »Klar doch«, schnaubte er. »Man kann darauf zählen, dass ein Politiker sich mehr darum schert, wie sie es machen, als darum, was sie machen.«


  Kris fand, dass sie einfach praktisch dachte. Achselzuckend wandte sie sich ab und kehrte zum Stützpunkt zurück, jetzt zwei Gewehre an den Schultern. »Was bleibt einem schon übrig, Tommy? In neun von zehn Fällen hat Perspektive mehr mit dem zu tun, was letztlich herauskommt, als mit irgendetwas, das man tut. Perspektive… und Resultate.«


  Auf dem Stützpunkt blieb Kris im Regen stehen. Im Büro des Colonels brannte Licht, aber es war das einzige noch beleuchtete Fenster im Verwaltungsgebäude. »Was ist das für eine Geschichte mit ihm?«, fragte Tommy kopfschüttelnd.


  »Es kam zu Schwierigkeiten auf dem Planeten Darkunder«, erzählte Kris. »Die Bauern fanden nicht, dass sie für ihre Ernte faire Preise erhielten. Passiert immer wieder mal. Hancock führte den Befehl über ein Bataillon Marines, das die Ordnung wiederherstellen sollte. Manchen Berichten zufolge war er den finanziellen Interessen zu freundschaftlich verbunden. Andere sagen, er hätte einfach einen Haufen Soldaten gehabt, die scharf auf ein Gefecht waren. Jedenfalls schienen die üblichen Methoden der Aufruhrbekämpfung nicht zu funktionieren, und jemand dachte, dass es mit Maschinengewehren vielleicht besser liefe. Im Anschluss kursierten eine Menge gegenseitige Schuldzuweisungen. Hancock landete vor einem Kriegsgericht, aber das befand ihn für nicht schuldig.«


  »Also ist er dieser Hancock. Ja, sogar auf Santa Maria haben wir von ihm gehört. Die Medien sind ausgerastet. Wie konnte er nur für nicht schuldig befunden werden, wenn hundert unbewaffnete Bauern umkamen?«


  »Kennst du viele Bauern auf Santa Maria?«, fragte Kris.


  »Ein paar.«


  »Ich kenne ein paar Generals. Sie fanden, dass Hancock seinen Job erledigt hatte. Er hat verhindert, dass ein Haufen Anarchisten auf den Straßen mordeten, vergewaltigten und plünderten.«


  »Bist du auch dieser Meinung?«


  »Nein, aber ich verstehe sie. Ich frage mich auch, ob die Navy vielleicht zwei oder drei Bataillone nach Darkunder geschickt hätte, wenn die Menge es nicht für klug gehalten hätte, zeitig wieder nach Hause zu gehen, ehe irgendetwas außer Kontrolle geriet. Jedenfalls wurde Hancock vom Gericht freigesprochen, aber du siehst ja, welchen Auftrag er als Nächstes erhielt.«


  »Ja schon, aber ich verstehe es nicht.«


  »Die Lamettaträger möchten ihn nicht hängen, weil die Zivilisten ihn gehängt sehen möchten. Man möchte aber auch vermeiden, dass andere Offiziere den Trugschluss ziehen, sie könnten mit solchen Fehlschlägen durchkommen. Weil er nicht genug Ehre aufbrachte, um den Dienst zu quittieren, reibt man ihm hier unter die Nase, dass er ein Versager ist.«


  Tom sah sich auf dem Stützpunkt um. »Sieht auch ganz danach aus.«


  »Und ich vermute, dass es nur noch schlimmer wird. Auf dem College habe ich mal einen Beitrag über Führungsfähigkeit von Opa Trouble gelesen. Er hatte darin viel zu sagen, aber mir ist seine Idee haften geblieben, dass Menschenführung auf Glaube beruht, vielleicht gar auf Illusion.«


  »Glaube? Illusion?« Tom klang nicht überzeugt.


  »Als Befehlshaber musste du glauben, dass du am besten geeignet bist, das Kommando zu führen, dass du den Einsatz mit weniger Verlusten, weniger Leid und insgesamt besser ausführen kannst als irgendjemand sonst. Und deine Soldaten müssen dasselbe glauben. Selbst wenn es nicht so ist, müssen alle die Illusion schlucken, dass es so ist.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Hier gibt es keine Illusionen.«


  »Richtig«, pflichtete ihm Kris bei. »Und das trägt mehr als der Regen dazu bei, die Lage hier zur Hölle zu machen.«


  »Was werden wir unternehmen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Kris langsam. »Na ja, doch. Wir werden dafür sorgen, dass die Menschen hier nicht verhungern. Darüber hinaus müssen wir abwarten und sehen.«


  »Warum beunruhigt mich die Vorstellung so sehr, darauf zu warten, was ein Ensign Longknife tun wird?«


  »Oh, du hast noch gar nichts Beunruhigendes gesehen, Tommy, mein Junge. Was sagst du dazu, wenn wir jetzt zusehen, dass wir aus dem Regen kommen?«


  Als sie zurück auf ihrer Stube war, sah Kris sich dort kurz um. Übliches Arrangement für ein Hotelzimmer: Bad mit Dusche, Schlafzimmer mit Wandschrank, Sessel, Tisch und ein schön aussehendes Bett. Solange also die hoteleigene Strom- und Wasserversorgung und die Abwasserentsorgung funktionierten, war für Kris’ persönliche Dinge Sorge getragen. Ihre Reisetasche stand in einer Pfütze auf dem klatschnassen Teppich. Sie schleppte sie ins Bad; der größte Teil des Inhalts war durchweicht. Einen Augenblick lang überlegte sie, dem Hotelpersonal das Aufräumen zu überlassen. Der Schimmel auf den Fliesen verriet jedoch, dass hier keinerlei Personal darauf wartete, Kris’ Launen zu dienen, egal mit wie viel Trinkgeld sie lockte.


  Mit einem schiefen Lächeln jagte Kris ihren Kampfanzug durch Waschmaschine, Trockner und Bügelautomat im Bad. Sie fragte sich, wie viele andere Debütanten auf Wardhaven eigenhändig die Wäsche machen konnten. Es blieben jedoch Dinge zu erledigen, während ihre Hände beschäftigt waren. Dass sie nach einer Karte hatte fragen müssen, um das eigene Lager zu finden, erschien ihr lächerlich. »Nelly, hat Sam dir irgendwelche Routinen übermittelt, ehe wir aufbrachen?«


  »Mehrere.«


  »Kannst du dich mit dem Militärsystem synchronisieren?«


  »Ich verfüge über mehrere Routinen, die das möglich machen.«


  »Sieh mal zu, ob du das hiesige Militärnetz anzapfen kannst.«


  »Suche läuft«, sagte Nelly folgsam und vielleicht ein klein bisschen enthusiastisch, falls Kris den Tonfall ihrer KI deuten konnte. Als sie ihre Freizeitkhakis und eine Galauniform so weit hatte, sie aufzuhängen, und sich fragte, warum sie nicht dem Rat des Warrant Officers gefolgt war und beides zu Hause gelassen hatte, überhitzte sich der Bügelautomat auch schon und drohte, ihr die Finger zu versengen. Nelly wählte diesen Augenblick für die Meldung: »Ich habe jetzt Zugang.«


  »Nelly, kannst du die Lampen auf dem Lagergelände abschalten?«


  »Ja.«


  Kris überlegte kurz. »Schalte sie um zwei Uhr Ortszeit aus. Das müsste den Leuten, die in Not sind, genug Zeit geben. Kannst du die Lagerhäuser abschließen?« Kris nahm sich einen Augenblick Zeit, um ihre nasse Uniform auszuziehen und in die Dusche zu hängen, und stellte dann ihre nassen Stiefel darunter. Die Luftfeuchtigkeit justierte sie auf ein Minimum. Schließlich streifte sie sich Nelly ab und platzierte sie sorgfältig auf dem Tisch.


  »Die entsprechenden Informationen sind im Militärnetz nicht zu finden.« Eine kurze Pause trat ein. »Ich finde sie im Lagerhaussystem.«


  »Das Lager hat ein eigenes System?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Schließe es um zwei Uhr dreißig ab«, befahl Kris, kroch unter die Bettdecke und zog sie sich bis ans Kinn. Sie hatte kalte Füße, aber das würde nicht lange so bleiben. »Um wie viel Uhr ist Wecken?«


  »Laut dem Handzettel der Verwaltungsabteilung, die dich auf der Olympia-Hilfseinsatzbasis begrüßt, ist um sechs Uhr Wecken.«


  Kein Port Athens Marinestützpunkt also. Kris fiel die Diskrepanz zwischen Hancocks Begrüßungsrede und seiner Verwaltung auf. Noch etwas, worum sie sich am nächsten Tag kümmern musste. »Nelly, weck mich um fünf Uhr dreißig.«
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  Kris erwachte mit mörderischen Kopfschmerzen und trockenem Mund. »Nelly, Licht! Wie hoch ist die Luftfeuchtigkeit hier drin?«


  »Einen Augenblick; ich schalte mich ins Hotelnetz ein.« Das war nicht, was Kris hören wollte, aber es verriet ihr, dass ein weiteres Netz nicht ins Gesamtsystem integriert war. Auch wenn sie keine Computerexpertin wie Tantchen Tru war, wusste sie doch, dass sie es hier mit rundum miesem Management zu tun hatte.


  »Die Luftfeuchtigkeit beträgt in deinem Zimmer acht Prozent, und die Klimaanlage nähert sich dem Ausfallpunkt.«


  »Fahre den Wert hoch«, befahl Kris, während sie das Durcheinander aus aufgehängter Unterwäsche und Socken betrachtete und den Gestank der getrockneten Stiefel bemerkte. Sie ging zur Duschkabine und bemühte sich, wieder Feuchtigkeit in den Kopf zu bekommen, kehrte dann zurück, machte das Bett und warf alles darauf, was sie zuvor im Bad zum Trocknen aufgehängt hatte. Erst dann nahm sie Aspirin und eine Dusche. Als sie sich danach fast wieder wie ein Mensch fühlte, zog sie die Ersatzstiefel an, streifte den Regenumhang über und traf Tommy um sechs Uhr auf dem Korridor, wo er ebenfalls unterwegs zur Fütterung war.


  Auf halbem Weg zu dem anderen Hotel blieben sie mitten im strömenden Regen stehen. In der Kantine war es dunkel. Andererseits brannte auch in den Hotelfenstern über ihnen nirgendwo Licht.


  »Was ist da los?« Tommy schluckte.


  »An einer Stelle muss ich erst noch nachsehen, ehe ich etwas tue, was ich bereuen werde«, sagte Kris achselzuckend und trabte zum HQ. Wie sie schon erwartet hatte, war die Beleuchtung hier gedämpft; die Wachdiensthabenden schliefen an ihren Tischen. Eine Lampe brannte noch im Büro des Colonels. Kris schlich sich zu seiner Tür. Der Mann schlief, den Kopf auf dem Stuhl zurückgelehnt, und schnarchte. Toms Stirnrunzeln war eine einzige Frage. Kris winkte ihm zu, mit ihr ein Stück weit durch den Flur zurückzugehen.


  »So also«, sagte Tom, »geht es hier zu. Da können wir nichts machen.«


  »Ich bin hungrig und habe vor zu essen«, erklärte Kris, während sie forsch durch den Regen zur Kantine marschierten. »Nelly, sende einen Weckruf an alle Personalunterkünfte. Überall Licht an. Mach die Köche ausfindig. Sag ihnen, dass ich sie sofort hier unten sehen möchte.«


  »Ja, Kris.«


  »Kann dein Computer das machen?«


  »Tante Tru hat Nelly ein paar neue Routinen verpasst. Du warst es doch, der sagte, ich bräuchte einen Drachen, um gegen Dämonen zu kämpfen.«


  »Ja, aber ich bin nicht sicher, dass mir die Vorstellung gefällt, wie mich der Computer von jemand anderem weckt.« Toms Stirnrunzeln wurde tiefer. »Ah, Kris, sind wir Ensigns hier die einzigen Offiziere neben dem Colonel?«


  »Oh nein!« Kris schnappte nach Luft. »Nelly, findet man hier irgendwelche Senioroffiziere?«


  »Positiv. Neben euch Ensigns gibt es hier einen Lieutenant Commander Owing, einen Lieutenant Commander Thu, der zugleich Arzt ist, und einen Lieutenant Pearson.«


  »Haben wir sie geweckt?«, fragte Kris mit einer Stimme, die inzwischen ganz schön dünn klang.


  »Aus Owings und Thus Unterkünften dringen keine anderen Geräusche als Schnarchen.«


  »Schalte bei ihnen das Licht aus!«, riefen Kris und Tom zugleich.


  »Erledigt.«


  »Und Lieutenant Pearson?«, fragte Kris.


  »Sie duscht gerade.«


  »Zwei von dreien ist kein schlechter Wert«, seufzte Kris.


  »Seniorgrünschnabel Ensign, gehen wir das hier richtig an?«, fragte Tom sehr respektvoll und sehr junioroffiziersmäßig.


  »Sieht nicht so aus, als ob ich es täte«, räumte Kris ein, während Nelly die Tür zur Kantine öffnete, ohne dass sie sich die Mühe gemacht hätte, erst zu fragen. Kris nahm sich eine lange Minute Zeit, um über ihr Problem nachzudenken. Eine kleine Schwester, die die Wahlkampfhelfer ihres Bruders herumkommandierte, wirkte knuffig. Wie jedoch reagierten Offiziere auf sie? Manche hielten das, was sie tat, vielleicht für einen gesunden Ausdruck von Initiative. Andere griffen womöglich auf Wörter wie Insubordination oder Meuterei zurück. Nachdem sie weiter nachgedacht hatte, entschied sich Kris für eine neue Taktik. »Nelly, mach die Neuankömmlinge von gestern ausfindig. Informiere sie, dass sie in fünfzehn Minuten am Futterstand erwartet werden. Zeig mir die Liste derer, die dem Versorgungslager zugeteilt wurden.«


  In einer halben Minute erfuhr Kris, dass die meisten der Leute, die sie hierhergebracht hatte, zu ihrem Dienstbereich gehörten. Gut. Wenn sie schon Machtspiele spielte, fing sie lieber mit einer Basis an, für die sie schon Sorge getragen hatte. Kris nahm die Kantine in Augenschein. Ihr erster Eindruck rief eine finstere Miene hervor. Bei näherem Hinsehen vertiefte sich die Düsternis in ihrem Geischt. Auf dem Fußboden des umgewidmeten Restaurants lag Schlamm, und die Tische hatten es nötig, mal abgewischt zu werden. Sie nahm Kurs auf die Küche; auch dort musste dringend mal sauber gemacht werden.


  »Zeig mir die Personaldateien der Köche.« Nelly tat es, und Kris war nicht beeindruckt. Zwei Petty Officers Third Class schienen sich in der Leitung abzuwechseln… und das in unregelmäßigen Abständen. Hmm. Klar, sie zeigten eine Neigung, Kartoffeln zu ihrer bislang unentdeckten Destille umzulenken. Hatte dieser Hilfseinsatz reihum nur Nieten gezogen? Na ja, du bist auch hier, nicht wahr?


  »Nelly, hat hier sonst noch jemand Küchenerfahrung?«


  »Second Class Blidon hat einen Abschluss von der New-Towson-Schule für Kulinarische Techniken. Der Vater ist Fünf-Sterne-Chefkoch. Second Class Blidon wurde von der Schule für Waffenwartung abgeordnet.«


  Kris und Tom wechselten Blicke ungeminderter Freude. »Noch ein Kid, das dem Familienfluch zu entkommen versucht!«, trumpfte Kris auf.


  »Er ist Second Class. Damit übertrifft er zwei Third Classer noch jeden Tag im Rang«, gluckste Tommy.


  »Nelly, richte Mr Blidon aus, dass seine Anwesenheit in der Kantine sofort benötigt wird, wenn nicht früher. Und wo stecken unsere Köche?«


  »Schlafen noch.«


  »Nelly, findest du irgendwelche Hornsignale in deinen Dateien?«


  »Ja.«


  »Volle Dröhnung in alle Unterkünfte von Kantinenmitarbeitern.« Selbst hier im Erdgeschoss des umgebauten Hotels hörte Kris die Wecksignale. Zwei Minuten später tauchte PO 2/c Blidon auf. Zu Kris’ Überraschung handelte es sich um eine kleine Frau mit Gewichtsproblemen, was vermutlich erklärte, warum man sie hierhergeschickt hatte.


  »Sie wollten mich sehen?«, fragte Blidon mürrisch.


  »Haben Sie gestern hier gegessen?«


  »Ja, das habe ich, und nein, es hat mir nicht besonders gefallen. Aber nein, ich bin nicht besonders daran interessiert, dieses Durcheinander aufzuräumen.« Nach langer Unterbrechung setzte sie hinzu: »Ma’am.«


  »Welches ist Ihr Preis?«, erkundigte sich Kris.


  »Mein Preis?«


  »Japp, jeder hat einen. In diesem Moment brauche ich Sie. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Diese Truppe wird nicht zur Hölle fahren; sie hat dort schon ihren festen Wohnsitz. Die Ernährung kann für einen Spacer viel ausmachen. Wir müssen die Dinge ändern, und Sie scheinen mir die beste Vollzieherin des Wandels in dieser Stadt.«


  Blidon machte finstere Miene zu diesem Lob. »Sie sind eine Longknife?«


  »Japp, und ich mag nicht besonders, dass man mir um die Ohren haut, was mein Vater so tut, also vermute ich, dass Ihnen dergleichen auch nicht gefällt.«


  »Wie viele Köche haben Sie hier?«, fragte Blidon mit einem Blick in die Runde.


  »Zwei, die ihre Kartoffeln gern trinken, und drei Abtrünnige vom Ausbildungslager.« Blidon rümpfte darüber die Nase. Langsam ging sie zur Küche hinüber. Der Anblick entlockte ihr ein angewidertes Grunzen.


  »Kein Wunder, dass das Essen so schlecht ist.« Sie drehte sich zu Kris um und reichte ihr die Hand. »Meine Freunde nennen mich Courtney. Ich nenne Ihnen meinen Preis später, und er wird nicht gering sein. Vorläufig lockt mich die Herausforderung. Und ich habe Hunger. Ich brauche sechs Freiwillige, die sich sofort daranmachen und die Küche putzen.«


  Kris meldete die ersten sechs des Lagerkontingents freiwillig, die zur Tür hereinkamen.


  Als die Köche schließlich hereingeschlendert kamen, warf Courtney nur einen Blick auf sie und erklärte, dass sie unhygienisch waren und eine Gefahr für jede Küche. Kris stellte weitere sechs Mann ihrer Truppe ab, damit sie unter Anleitung eines Third Class diese beiden saubermachten, selbst wenn sie dazu Drahtbürsten benutzen mussten. Nach dem Abendessen von gestern musste Kris, was diese Aufgabe anging, sogar Freiwillige abweisen.


  Lieutenant Pearson tauchte auf, als die Köche gerade zur Dusche geführt wurden. »Wann gibt es Frühstück?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme war hoch, der Händedruck schlaff, und die dunklen Wurzeln im blonden Schopf brachten Kris auf die Frage, ob irgendetwas an dieser Frau echt war.


  »Geben Sie mir eine halbe Stunde!«, rief Courtney aus der Küche.


  Pearson verhehlte ihre Enttäuschung nicht. Während sich der Lieutenant im Speisesaal umsah, hörte Kris sie mit den Zähnen knirschen. »Ich schätze, ich bin dann an meinem Schreibtisch. Ich versuche immer noch, daraus schlau zu werden, wer hier eigentlich Hilfe erhalten soll. So viele sind bedürftig, aber so viele von den Bedürftigen sind außerdem bewaffnet. Was dieser Planet braucht, sind strenge Waffengesetze. Wirklich. Ensign, schicken Sie jemanden, der mir Toast bringt, sobald alles so weit ist, und etwas Obst. Bittermelonen, falls noch welche von gestern übrig sind. Ich fange meinen Arbeitstag einfach mal früh an.« Ihr Abgang verlief jedoch langsam, als erwartete sie, dass Kris sie aufhielte, sich ganz junioroffiziersmäßig beflissen zeigte und die weise Vorgesetzte um alle Erkenntnisse bat, derer sie noch bedurfte.


  Kris hatte jedoch keine Zeit dafür. Sie ging in die Küche zum Putzteam. Das trieb Pearson in die Gegenrichtung. »Nelly, welche Aufgabe hat Pearson?«


  »Sie befehligt die Verwaltung.«


  »Die schlafende Wache von letzte Nacht«, bemerkte Tommy.


  »Sieht so aus. Kannst du dir Pearson und Hancock in einer Stabskonferenz vorstellen?«


  »Wieso erwarte ich nicht, dass wir viele Stabskonferenzen erleben werden?« Tommy grinste über diese Aussicht. »Aber habe ich das richtig verstanden? Sie arbeitet unsere Vorgehensweisen aus?«


  »Und wird es vermutlich noch für die nächsten zehn Jahre tun.« Kris kannte Leute wie Pearson, sowohl von ehrenamtlicher Sozialarbeit als auch aus Wahlkämpfen. Sie waren gewöhnlich zu sehr auf die Details ihrer Arbeit fixiert, um Kris in die Quere zu kommen. »Wir sorgen dafür, dass hier jeder etwas zu beißen bekommt, mit oder ohne Politik.«


  Courtney tauchte unter der Küchentür auf, die Hände in den Hüften. »Rührei und Speck sind das Schnellste, was ich heute Morgen auftischen kann. Hat irgendeiner von euch grinsenden Visagen schon mal Hamburger gewendet oder Erfahrung in Großküchen gesammelt?« Kris zuckte bei dieser Wortwahl zusammen, aber die Frau grinste und zeigte keinerlei Reue. In den Reihen der eingetroffenen Soldaten stiegen mehrere Hände in die Luft. Die neue Chefköchin winkte sie mit einem besitzergreifenden Lächeln in die Küche und sagte: »Wascht euch die Hände und zieht euch dann Schürzen und Handschuhe an.«


  Während sich langsam die Düfte eines laufenden Küchenbetriebs ausbreiteten, machte Kris die Runde. Nelly brachte sie auf den aktuellen Stand, wer hier für welchen Dienst eingeteilt war und wie lange er schon auf Olympia diente. Unterstützt durch Nellys Stichworte stellte Kris hier eine Frage, brachte dort eine neutrale Feststellung an und entlockte so den meisten Anwesenden Informationen über ihre Jobs.


  Und Kris hörte zu. Sie fand eine Menge Groll, teils über die Einheimischen, eine Menge über die Führungsoffiziere, aber zumeist einfach nur reine, schlichte Frustration. Olympia war ein mieser Ort, und die meisten hockten hier einfach nur herum, während alles immer schlimmer wurde.


  »Wer ist für das Versorgungslager zuständig?«, fragte sie die erste Person, die zugab, dort zu arbeiten.


  »Ich weiß nicht, Ma’am. Ich denke, wir gehören zur Verwaltung, wie die meisten hier. Manchmal taucht ein Petty Officer Third Class auf, aber die meisten von uns sitzen nur dort herum und stapeln Güter, wenn eine neue Lieferung eintrifft.«


  »Wer hat den Zaun gebaut?«


  »Eine einheimische Vertragsfirma. Wieso, Ma’am?«


  »Weil ein Loch im Zaun klafft, das wieder abgedichtet werden muss.«


  »War gestern noch nicht da, als wir Feierabend machten, Ma’am«, versicherte ihr der Raumflottengefreite.


  »Nee, ein Lastwagen hat ihn gestern Abend durchbrochen, als ich auf ihn schoss.«


  »Sie sind abends hingegangen!«


  »Sie haben auf die Leute geschossen!«, ergänzte die Frau neben ihm.


  »Schien mir das Richtige. Sie haben ja auch auf mich geschossen. Wissen Sie über die nächtliche Lieferantentätigkeit am Lager Bescheid?«


  Die beiden blickten sich gegenseitig an und fühlten sich eindeutig unwohl. Die Frau antwortete: »Wir wissen, dass morgens die Sachen zumeist verschwunden sind. Niemand hat uns angewiesen, irgendetwas dagegen zu unternehmen.«


  »Ich denke, wir werden etwas dagegen unternehmen«, sagte Kris.


  Während sie sich von den beiden entfernten, schüttelte Tom den Kopf. »Ich glaube langsam, dass das Klügste, was ich im Leben getan habe, darin bestand, damals bei diesem Hindernislauf anzuhalten und mir den Schuh neu zuzubinden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du die OKS einen Platz vor mir abgeschlossen hast.«


  »Und ich dachte immer, es wäre diese Abschlussprüfung über militärisches Protokoll gewesen«, sagte Kris und versetzte ihm einen Stoß in die Rippen.


  Die Köche kehrten vom Duschen zurück, erhielten spontanen Applaus und präsentierten sich Courtneys wachsamem Blick. Zwei der Freiwilligen baten darum, bei dieser Arbeit bleiben zu dürfen. Kris erstellte eine Liste der Dinge, für die sie Vergebung benötigen würde. Sie hatte eindeutig nicht vor, erst um Erlaubnis zu bitten. Vater sagte immer, es wäre einfacher, das Parlament um Vergebung für etwas zu bitten, was funktionierte, als die Zustimmung dieser Primadonnen für etwas zu gewinnen, was vielleicht danebenging. Alles, was sie in den letzten vier Monaten erlebt hatte, überzeugte sie davon, dass zumindest in dieser einen Hinsicht Vaters Weg und der der Navy der Gleiche waren.


  Nachdem sie gefrühstückt hatte, stellte sich Kris erneut an und trug ein Tablett und eine Kaffeetasse zum HQ. Pearson saß über ihre Workstation gebeugt und verschob einen Absatz innerhalb eines Dokuments. Hancock schlief noch immer auf seinem Stuhl. Kris stellte Tablett und Tasse auf seinen Schreibtisch und wandte sich wieder zum Gehen.


  Sie hörte, wie das Schnarchen hinter ihr in einem Schnauben endete und Stiefel auf dem Boden landeten. Sie drehte sich um. Der Colonel musterte sie eine ganze Weile lang aus roten Augen und griff dann nach der Kaffeetasse. Einen langen Schluck später setzte er sie ab. »Worauf glotzen Sie, Ensign?«, knurrte er, während er das Frühstück attackierte.


  Kris warf in Gedanken eine Münze. Als Billy Longknifes Tochter war sie mit vielem durchgekommen. Für einen Ensign jedoch war es vielleicht eine gute Idee, den Colonel zumindest in Umrissen über die Richtung zu informieren, die sie einzuschlagen gedachte. »Nichts, Sir. Ich hatte mich gerade gefragt, ob ich vielleicht Anleitung erhalten könnte oder lieber auf den Appell der Offiziere warten soll.«


  »Auf gar keinen Fall werde ich…« Der Colonel beschloss, diesen Satz nicht zu Ende zu bringen. »Okay, Longknife, was möchten Sie?«


  »Bin ich für das Lager verantwortlich?«


  »Japp.«


  »Ich unterstehe direkt Ihnen?«


  »Das habe ich Ihnen bereits erklärt.«


  »Der Zaun um das Lagergelände hat ein Loch, da gestern Abend ein Lastwagen hindurchgefahren ist. Mit wem muss ich reden, damit das repariert wird?«


  »Pearson!«, brüllte er. »Kommen Sie herein!«


  Der Lieutenant stürmte auf den Ruf des Kommandeurs nicht gerade herbei. Sie blieb unter der Tür des Colonels neben Kris stehen und rückte ihre Khakisachen zurecht. Ihr »Ja, Sir« klang nach einer Mischung aus Schmerz und Verachtung.


  »Der Ensign hier möchte den Lagerhauszaun repariert haben.«


  »Ich werde mir das ansehen müssen, Sir. Das Lager gehört zu meiner Abteilung.«


  »Jetzt nicht mehr. Der Ensign hat es ganz für sich, sie und dieser sommersprossige Grünschnabel.«


  »Sir!« Es war nicht ganz ein Quieken, was Pearson entwich. Kris hatte solche bürokratischen Schreckensschreie schon vernommen, wenn ihr Vater ein Scheibchen von jemandes Imperium abschnitt. Sie wartete darauf zu sehen, wer in diesem Kommando die Springerstiefel anhatte.


  »Das Lager gehört dem Mädchen. Ich habe Ihnen die beiden anderen Ensigns zugeteilt. Vielleicht werden Sie zu dritt ja mal mit Ihrem Richtlinienkatalog fertig.« Der Colonel musterte das Rührei, nahm einen weiteren Bissen und biss schließlich ein Stück vom Speck ab. »Dieses Frühstück ist verdammt gut. Neuer Koch?«


  »Ja, Sir«, antwortete Kris. »Second Class Blidon hat eine Kochausbildung. Sie ist bereit, die Aufsicht in der Küche zu führen.« Sie wandte sich an Pearson. »Mit der Erlaubnis des Lieutenants.«


  »Mein Toast hat so gut geschmeckt wie immer.« Pearson rümpfte die Nase.


  »Na ja, meine Rühreier sind die Besten, die ich in viel zu langer Zeit hatte. Ensign, möchten Sie, dass die Kantine Ihrer Abteilung zugeschlagen wird?«


  »Nur, wenn Sie und der Lieutenant das wünschen, Sir.« Sogar die Tochter eines Premierministers lernte ein wenig Fingerspitzengefühl.


  »Ich wünsche es. Sehen Sie auch mal, ob Sie etwas im Hinblick auf die Unterkünfte ausrichten können. Sie sind schmutzig. Pearson, übergeben Sie den entsprechenden Etat an Longknife hier; sie soll damit machen, was sie für richtig hält.«


  »Wenn Sie es sagen, Sir.«


  »Ich denke, das habe ich gerade. So, jetzt sehen Sie beiden Frauen mal zu, dass sie von hier verschwinden. Ich benötige eine Rasur.«


  Kris salutierte und zog sich zurück. Pearson hielt sie auf dem Flur an. »Vergessen Sie aber nicht, Ensign Longknife, dass ich es bin, die Ihre Ausgaben kontrolliert, und dass man für die Veruntreuung staatlicher Gelder ins Gefängnis kommen kann, egal welchen Namen man trägt.«


  »Ja, Ma’am, ich verstehe vollkommen«, sagte Kris und marschierte aus dem HQ. »Nelly«, flüsterte sie, »wurde jemand mit einer Ausbildung als Buchhalter bislang noch nicht eingeteilt?«


  »Nein.«


  »Hat jemand einen Buchhalter in der Familie?« Ein weiterer Sprössling würde sie demnächst dafür hassen, zu einer Arbeit herangezogen zu werden, die er oder sie unter den Fittichen der Eltern hassen gelernt hatte. »So ist einfach das Leben, Kid«, flüsterte sie ihrem nächsten Opfer zu, wer immer das sein würde.


  Kris wies Nelly an, dem Lagerhauspersonal Anweisung zu erteilen, sich um acht Uhr unter Waffen aufzustellen. Die Uniform des Tages waren Gefechtsanzug und Regenumhang. Sie widerstand der Versuchung, ihre fünf Marines in Gefechtspanzerung zu stecken. Irgendwie zweifelte sie daran, dass man für diesen Hilfseinsatz die schweren Sachen eingepackt hatte. Kris übertrug die Kantine und die Unterkünfte an Tom, wonach sie gerade noch genug Zeit für ein Gespräch mit zwei Petty Officers Third Class hatte, die eine übereinstimmende Haltung zum Buchhalterberuf und ihren selten zu Hause gesehenen, buchprüfenden Eltern einnahmen. Tom und sie warfen eine Münze, um zu bestimmen, wer wen bekam. Zu seinem lauten Protestschrei, er wäre nicht zur Raumflotte gegangen, um »Erbsen zu zählen«, erklärte Kris Petty Officer Spens, er würde genau das für sie tun.


  Um acht Uhr stellte Spens die Abteilung auf und ließ sie zum Lager marschieren; falls er jemals Drillkommandos gelernt hatte, so waren sie ihm inzwischen entfallen. Er brachte einige recht kreative Ersatzlösungen zustande, um die Abteilung in Marsch zu setzen; die Soldaten verstanden, worauf er hinauswollte, selbst wenn sie es nicht im Gleichschritt hinbekamen. »Marschgesang!«, rief Kris.


  Auf Eins klang es noch ganz schön schwach; vor allem die Marines in den hinteren Reihen schafften es. Das Zwei kam schon forscher. Beim zweiten Vier hatten es selbst die schlimmsten Vertreter geschafft, im Gleichschritt mit den anderen zu marschieren.


  »Hoch den Kopf und halt ihn dir!«, ertönte der Gesang aus den hinteren Reihen, wo die Marines stolz und aufrecht marschierten. »Space Marines marschieren hier. Eins, zwo, drei, vier!«


  Die Navyleute, die aufgrund des Marschgesangs inzwischen Kopf und Schultern gerade hielten, fielen trotz fehlender Erfahrung ein, ohne zu merken, dass sie gerade von den Marines zum Besten gehalten worden waren.


  Spens jedoch war sich darüber im Klaren. Er wartete gerade mal vier Takte, ehe er in den Marschgesang die Zeile einfügte: »Navy den Takt angibt hier!« Na ja, ein bisschen Wettbewerb schadete nie, und die Soldaten ähnelten inzwischen weniger ertrunkenen Hündchen und ein bisschen mehr der stolzen Raumflotte. Einer sehr nassen Navy, aber immerhin. Kris hoffte, dass der Colonel mitgehört hatte. Vielleicht lächelte sogar er.


  Ringsherum waren Zivilisten zum Vorschein gekommen und zogen unter dem neuesten Wolkenbruch die Schultern hoch. Als sie den lautstarken Marschgesang hörten, blickten sie auf, manche mit offenem Mund, andere neugierig. Ein paar sahen genau hin und rannten davon, auch wenn Kris keine Ahnung hatte, wem sie welche Nachricht überbrachten. Aber wann immer jemand kundtat, dass im Lager ein neuer Tag anbrach, war ihr das recht.


  Von der Menschenmenge, die sich schon vor dem Zaun des Lagerhausgeländes versammelt hatte, stiegen Rufe auf, als die Soldaten heranmarschiert kamen. Die Leute liefen vor dem Tor und dem Loch im Zaun durcheinander. Andere rannten von innerhalb des Lagerhausgeländes heran und gesellten sich zu ihnen. Anscheinend war die Schließaktion erfolgreich gewesen; die Leute kamen mit leeren Händen. Erst als die Militärabteilung anhielt, wies Kris Nelly an, die Lagerhäuser wieder aufzuschließen.


  Sie drehte sich zu ihrem ersten echten Kommando um. Manche kannten sie; sie hatte gestern Abend ihr Bestes getan, um sie so schnell wie menschenmöglich aus dem Regen zu bekommen. Andere waren alte Hasen vor Ort, schon seit bis zu einem Monat hier stationiert… was ein langer Zeitraum war, wenn man in der Hölle Dienst tat. Die Soldaten betrachteten sie, wie es vielleicht ertrinkende Ratten täten, die sich fragten, ob sie einen Strohhalm für sie hatte, an dem sie sich festhalten konnten. Kris ging in Gedanken einige aufmunternde Worte durch, die sie schon für Wahlkampfteams aufgebracht hatte, bearbeitete sie kurz und legte los.


  »Leute, ich weiß nicht, wie manche von Ihnen über die Arbeit denken, die Sie bislang getan haben. Vielleicht sind Sie zufrieden damit. Vielleicht nicht. Es kommt nicht darauf an. Heute, hier und jetzt, fangen wir mit dem Einsatz auf Olympia an. Da draußen haben Menschen Hunger. Wir haben die Lebensmittel. Wir sorgen dafür, dass die Menschen etwas zu essen bekommen. Wer von Ihnen schon eine Zeit lang an diesem Projekt gearbeitet hat, führt die Neuen ein. Ich mache heute für den größten Teil des Tages die Runde. Wenn Sie ein Problem haben, kommen Sie damit zu mir. Wenn Sie eine Lösung haben, kommen Sie damit auch zu mir.


  Die meisten von Ihnen sind neu in der Navy. Wären Sie auf einem Schiff eingesetzt, dann hätten Sie es jetzt trocken und warm.« Damit rief sie verzagtes Lachen hervor. »Sie wären jedoch auch ein kleines Rädchen in einem sehr großen Getriebe und täten, was Ihnen aufgetragen wurde. Hier spielen Sie eine entscheidende Rolle dabei, Menschenleben zu retten.


  Das ist unsere gemeinsame Aufgabe. Ich brauche Ideen. Wenn Sie eine gute Idee haben, werden Sie feststellen, dass ich gut zuhören kann.


  Noch Fragen?« Damit sprach sie die unvermeidlichen Schlussworte für Ansprachen dieser Art aus. Ebenso unausweichlich war, dass niemand Fragen hatte.


  »Petty Officer, entlassen Sie die Abteilung an die Workstations. Sorgen Sie dafür, dass, wer Hilfe benötigt, diese auch erhält.«


  Oh, das klang so einfach! Vielleicht hätte es mit ein paar guten Chiefs auch funktioniert. Ihr Petty Officer Third Class war der Sache jedoch so wenig gewachsen wie Kris selbst. Trotzdem überließ sie es ihm, Pi mal Daumen eine Güterverteilung zu organisieren, während sie zum ersten von etlichen Malen einen Rundgang durch Schlamm und Regen absolvierte.


  Das Lagergelände lag an einer großen Bucht; die schlammige, bewegte See schwappte an die Ufermauer. Eine Bergungsmaschine hatte linker Hand ein großes unbemanntes Landungsschiff aus dem Wasser gezogen. Es lag jetzt wie ein gestrandeter Wal da, die Luken geöffnet und die Fracht halb ausgeräumt. Reis- und Bohnensäcke wurden allmählich nass. Ein junger Angehöriger der Raumflotte führte eine Gruppe Rekruten dabei an, Lebensmittelsäcke von hundert Pfund auf wartende Schultern zu packen, damit sie ins nächste Lagerhaus geschleppt wurden. Eine Knochenarbeit; das konnte nicht das übliche Verfahren sein.


  An dem Loch im Zaun standen die Menschen im Regen. Sie brauchten Nahrung, und sie brauchten Arbeit. Kris brauchte Arbeiter, die die Lebensmittel zu ihnen brachten. »Nelly, kann ich einheimische Arbeiter anstellen?«


  »Nein, Ma’am. Der Einsatzetat sieht keine Mittel für örtliche Angestellte vor.« Natürlich, das war durch und durch typisch für die Navy. Je enger der Notfalletat gestrickt wurde, desto mehr blieb für den Rest der Flotte. Kris hatte gehört, dass manche Befehlsbereiche ein zusätzliches Schiff unterhielten und sich darauf verließen, dass für dessen Unterhalt genug Mittel von Hilfseinsätzen aufgesaugt wurden.


  »Ma’am!«, rief eine leise Stimme Kris zu, während sie zum Loch im Zaun ging. Kris drehte sich zu einer dünnen, grauhaarigen Frau in Regenmantel und Kopftuch um. »Tragen Sie jetzt hier die Verantwortung?«


  »Ja«, antwortete Kris. Als die Frau dann nicht fähig schien, noch etwas zu sagen, wurde Kris freundlicher. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich heiße Ester Saddik. Meine Kirche betreibt eine Suppenküche. Viele Menschen haben ihre Arbeit verloren, als die Ernte ausfiel. Familien hungern. Wir sorgen dafür, dass sie eine warme Mahlzeit pro Tag erhalten.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, erklärte Kris der Frau aufmunternd, als diese unsicher schien, was sie weiter sagen sollte. Kris wusste selbst nicht, wie sie helfen sollte, aber sie konnte der Frau zumindest zuhören.


  »Uns sind die Lebensmittel ausgegangen.« Kris hatte geahnt, dass das kommen würde; sie nickte. Unsicher fuhr die Frau fort: »Wir haben Lebensmittel von diesem Flottenmann gekauft, aber uns ist das Geld ausgegangen.«


  »Ist das ein Petty Officer Third Class?«, fragte Kris, die sich an das erinnerte, was sie über die Lagerleitung gehört hatte. Die Frau zuckte die Achseln; die Rangstruktur blieb Zivilisten ein Rätsel. Kris fragte sich, ob sie vielleicht eine Gegenüberstellung organisieren konnte, vermutete jedoch, dass der Schuldige schon lange verschwunden war, falls er es geschafft hatte, gestern mit der Hussy abzureisen. Nein, Kris stand vor der Aufgabe, nach vorn zu blicken statt zurück. Sie wischte sich den Regen aus dem Gesicht, während sie über ihr Problem grübelte. Sie war hier, damit Menschen etwas zu essen bekamen, aber sie konnte nicht einfach Lebensmittel ausgeben. Jemand hatte das offensichtlich gegen Geld getan. Ich bin jedoch eine Longknife. Oh, welche Freude!


  »Nelly, wer kann im Rahmen solcher Einsätze örtliche Zivilisten einstellen?«


  »Nichtstaatliche Organisationen, die NGOs, sind der übliche Arbeitgeber für die einheimischen Arbeitskräfte.« Die Frau stand tropfend im Regen und hörte zu, während Kris mit ihrer hilfreichen KI sprach.


  »Sind hier solche Organisationen vertreten?«


  »Nein.«


  Nicht erstaunlich. Dieser Planet war der schmähliche Hinterhof von einfach allem. Kris hatte jedoch in ihrem ersten Studienjahr ehrenamtlich für ein Sommerlager für behinderte Kinder gearbeitet und den Veranstaltern zur Steuerbefreiung verholfen. »Nelly, was ist nötig, um eine NGO aufzubauen?«


  »Ich habe gerade die nötigen Unterlagen dafür erstellt. Ehe ich sie zur Registrierung vom Planeten schicke: Wie soll die Organisation heißen?«


  »Nelly, du bist wundervoll«, grinste Kris, und die Frau ihr gegenüber zeigte doch tatsächlich den Hauch eines Lächelns. »Taufe sie den Ruth-Edris-Fond zur Unterstützung landloser Farmer«, sagte Kris. Damit rettete sie ihrer Urgroßmutter garantiert den Tag.


  »Ich bin mit einem Mädchen namens Ruth Edris zur Schule gegangen«, murmelte die Frau. »Das war vor langer Zeit auf Hurtford. Wir waren lustige Kinder damals.«


  »Ich habe gehört, dass Oma Ruth es immer noch ist. Sie stammt von Hurtford, aber das war lange vor meiner Geburt. Nelly, sind die Papiere eingereicht worden?«


  »Erledigt. Mit wie viel Geld soll dieser Fond ausgestattet werden?«


  »Was müsste ich Ihnen für die Arbeit zahlen, die Sie schon tun?«, fragte Kris Ester.


  »Wenn Sie das Gefühl haben, mich bezahlen zu müssen, dann bin ich bereit, für einen Erddollar pro Monat zu arbeiten«, antwortete die Frau. Kris bemühte sich, darauf keine erkennbare Reaktion zu zeigen. Mit einem Wochenertrag ihres Treuhandfonds konnte sie wahrscheinlich alle Personen dieses Planeten ein Jahr lang beschäftigen. Nellys jüngstes Upgrade hatte zwei Monatseinkommen verschlungen, und zwar in Wardhavendollar.


  »Ich kann Freiwillige gewinnen, die ehrenamtlich arbeiten«, fuhr die Frau fort, die Kris’ Schweigen als Ablehnung missverstand. »Wenn Sie die Ausgabe von Lebensmitteln an die Suppenküchen arrangieren, werden viele Menschen für Sie arbeiten. Nicht nur die Küche meiner Kirche. Man findet noch viele weitere in der Stadt.«


  »Ich denke, wir sind im Geschäft«, sagte Kris rasch, um die Frau zu beruhigen. Dann wandte sie sich lautlos an Nelly: »Setze zu Anfang hunderttausend Dollar ein.« An die Frau gewandt, fuhr sie fort: »Gestatten Sie mir, das meinem Boss vorzulegen. Nelly, stelle eine Verbindung zum Colonel her.«


  »Hancock«, ertönte es einen Augenblick später aus Kris’ Kommlink.


  »Colonel, hier Ensign Longknife. Ich brauche wieder einen Rat.«


  »Und Sie erwarten von mir gute Ratschläge?«


  Kris ignorierte die Frage und erläuterte ihm kurz, was sie getan hatte.


  »Dieser Fond für landlose Farmer ist eine gesetzliche NGO?«, fragte er, sobald sie fertig war.


  »Ich habe eine solide Rechtsauskunft eingeholt«, sagte Kris und lächelte Ester an. Die alte Frau erwiderte es diesmal.


  »Ja, wir können Lebensmittel an Suppenküchen, Tafeln und Ähnliches ausgeben, solange eine NGO rechtlich für das entsprechende Angebot bürgt. Unser Auftritt hier ist auf der Erde nicht die populärste Show, und der Mangel an medialer Berichterstattung und NGOs ist Ihnen vielleicht aufgefallen. Falls Sie jetzt eine NGO haben, machen Sie es so, Ensign.« Und er trennte die Verbindung.


  Kris holte eine Wardhavendollarmünze aus ihrer Tasche und reichte sie Ester. »Ich schätze, das macht Sie zur ersten Beschäftigten des Fonds. Kennen Sie noch andere Leute, die mir vielleicht helfen?«


  Ester blickte sich um, und ein Mann trat vor. Die Stiefel zeigten am oberen Ende Löcher, und die Hose war klatschnass. »Ich heiße Jebadiah Salinski, für die meisten einfach Jeb. Ich war Vorarbeiter auf dieser Transferstation, ehe der große Regen kam und das Management vom Planeten abhaute. Wie ich sehe, schleppen Ihre Leute Bohnensäcke durch die Gegend. Ich kenne die Leute, die hier früher gearbeitet haben. Wir wissen, wo die Stapler und Wagen stehen, auch wenn sie nicht mehr so gut funktionieren, seit es fortlaufend regnet. Der saure Regen habe sie beschädigt, sagte der Boss, ehe er die Flucht ergriff.«


  »Sie sind angestellt«, sagte Kris und fischte in ihrer Tasche nach einem weiteren Dollar. Wie der Premierminister hatte Kris immer ein paar Dollarmünzen dabei. Man wusste schließlich nie, wann man mal ein Mineralwasser brauchte und das Netz ausgefallen war. Während sie ihren zweiten Angestellten auszahlte, fragte sie: »Kennt einer von Ihnen jemanden, der einmal in dem Hotel gearbeitet hat, wo wir jetzt untergebracht sind?«


  »Millie uZigoto war die oberste Wirtschafterin dort«, antwortete Ester. »Als keine Gäste mehr kamen, machte das Hotel dicht, und die Geschäftsführung verdrückte sich.«


  »Klingt ganz so, als wären eine Menge Leute weggegangen.«


  »Nicht viele. Nur alle, die die Möglichkeit hatten.«


  »Na ja, für alle, die hiergeblieben sind, gilt Folgendes.« Kris redete schnell, ehe irgendjemand sie auf andere Gedanken bringen konnte. »Das Gehalt beträgt einen Dollar pro Monat.« Kris reichte Ester ihren dritten und letzten Dollar. »Geben Sie den Millie. Die Übrigen müssen eine Zeit lang warten, bis sie bezahlt werden. Außerdem erhalten sie in der jeweils nächsten Suppenküche alles, was sie und ihre Familien essen können. Klingt das nach einem fairen Geschäft?«


  Ester und Jeb drehten sich zu den anderen um, die ein Stück hinter ihnen im Regen standen. Hier nickte jemand leicht, dort zuckte ein Finger und wurde eine Hand etwas angehoben. Die Leute traten vor, als Jeb sie heranwinkte. Unter Esters und Jebs Anleitung machten sie sich daran, die gerade gelandeten Vorräte von Hand auszuladen. Eine Überprüfung der drei Lastwagen auf dem Lagergelände zeigte, dass nur einer davon funktionierte.


  Kris schaltete den Kommlink ein. »Tom, wie sieht es in den Unterkünften aus?«


  »Mies, Kris. Ich konnte mein Zimmer nicht mal in einer Asteroidenstation mit kontrollierter Umwelt und Feuchtigkeit sauber halten. Wie soll ich diesen Laden hier sauber machen?«


  »Ich denke, dass unsere örtliche nichtstaatliche Organisation gerade jemanden eingestellt hat, der dir die Kaserne abnimmt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass hier NGOs tätig sind.«


  »Waren sie heute Morgen auch noch nicht. Inzwischenschon.«


  »Warum möchte ich auf gar keinen Fall erfahren, wie es dazu gekommen ist?«


  »Bete einfach zu deinen Ahnen und Saint Patrick, dass auch Hancock damit zufrieden ist, es nicht zu wissen. So, ich habe hier drei Lastwagen, und nur einer davon möchte anspringen. Ich habe auch Stapler und Lader, die vom sauren Regen beschädigt wurden. Hast du irgendeine Idee, wie man sie wieder in Gang bringen könnte?«


  »Wahrscheinlich wurden die Solarzellen beschädigt. Wenn man schon nicht viel Sonne hat, muss man das, was man trotzdem abkriegt, gut nutzen. Ich könnte vermutlich die Naniten, mit denen ich meine Verzierungen schön glänzend halte, so umprogrammieren, dass die Solarzellen wieder arbeiten.«


  »Du benutzt Naniten, damit das Messing an deiner Uniform glänzt?«


  »Natürlich! Machen das nicht alle?«, kam reine Verblüffung zurück. Kris verdrehte die Augen… und zum Lohn für diese dramatische Nummer tropfte Regen hinein. Blinzelnd wandte sie sich wieder dem Kommlink zu.


  »Morgen früh, Tom, übergibst du die Unterkünfte jemandem, der sich damit auskennt, bewegst deinen Hintern hier herüber und sorgst dafür, dass sich deine Kobolde an meiner kaputten Technik zu schaffen machen.«


  »Ich bringe auch die Geister meiner Ahnen mit.«


  »Glaub mir, wir können alles an Wundern gebrauchen, was du übrig hast.«


  Der einsame Laster wurde beladen. Kris stellte drei bewaffnete Matrosen der Raumflotte dazu ab, die Ladung zu bewachen, während die Lebensmittel bei den Küchen, die Ester aufgelistet hatte, abgeliefert wurden. Ester versprach, die Bewachung unverletzt und vor Einbruch der Dunkelheit zurückzuschicken. Die Flottenleute waren vielleicht diejenigen, die die M-6 trugen, aber sie wirkten dennoch über die Sicherheitszusage der Frau sehr erleichtert. Nachdem Kris nun keinerlei Kleingeld mehr in der Tasche hatte, wies sie Nelly an, die Lieferung jeweils einer Kiste Wardhavendollar mit jedem Schiff, das Hilfsgüter brachte, zu arrangieren, und das möglichst unauffällig. Nach diesem Tag fühlte sie sich ziemlich gut.


  Der nächste Morgen fing schlecht an und wurde dann schlimmer. Zunächst wurde es erforderlich, dass Kris mit dem Colonel und mit Lieutenant Pearson zusammentraf, damit Millie uZigoto das Management des Hotels übernehmen konnte. Der Colonel machte unverzüglich seine Ansicht aktenkundig, ihm wäre ganz egal, wer den Job erledigte, solange nur die Unterkünfte gereinigt würden. Pearson beharrte auf einem unterschriebenen Vertrag und zog ihre lange Liste von Einwänden erst zurück, als deutlich wurde, dass diese Dienstleistung unter dem Ausbildungsfreiwilligenprogramm der Society of Humanity lief und keine Mittel der Raumflotte angezapft würden. Nellys jüngste Rechtssuche brachte diese Besonderheit an Rechtsfiktion ans Licht, während Kris auf Zeit spielte. Der Colonel schien ungeheuren Spaß zu haben, während Kris einen Stepptanz rings um Pearsons Widerstand ausführte.


  Sobald es ihr gelungen war, wieder vom Amtsschimmel des HQ zu steigen, beauftragte sie Tommy mit einer Bestandsaufnahme, was sie an mechanischen Hilfsmitteln zur Verfügung hatten und was nötig war, um das Vorhandene von nassem und rostendem Schrott wieder in etwas Nützliches umzuwandeln. Kris teilte sich selbst die öde Arbeit zu, eine vollständige und ehrliche Inventur der verfügbaren Vorräte durchzuführen und dabei Material der Raumflotte von Hilfsgütern zu trennen. Sie hatte am Nachmittag kaum die Oberfläche angekratzt, als ein atemloser Kurier schlitternd neben ihr zum Stehen kam: Bewaffnete Gangster hatten eine Suppenküche überfallen und ausgeplündert– und aus Gründen, die Kris unerfindlich blieben, Ester Saddik mit der Pistole ein paar übergezogen.


  Kris verkniff sich mit knapper Not, sofort zu Esters Küche zu rennen. Das hätte nichts genützt. In diesem Regen hinterließ niemand Spuren, und üblicherweise hatte ja sowieso niemand etwas gesehen. Während Kris sich den Kopf zerbrach, welche von mehreren miesen Möglichkeiten sie wählen sollte, übernahm Jeb die Inventur. Frei von dieser Last, trat Kris ins Freie, damit der Regen sie abkühlte.


  Es hatte keinen Sinn, quer durch die Stadt zu stürmen; der Junge hatte gemeldet, dass Ester bereits vom besten greifbaren Arzt verbunden wurde. Es fühlte sich verlockend an, ein Dutzend bewaffnete Flottenangehörige zu nehmen und Jagd auf die Schuldigen zu machen. Das wäre ja auch eine gigantische Erfolgschance gewesen!


  Somit blieb das weniger erfreuliche Problem, sich darüber schlüssig zu werden, wie sie solche Zwischenfälle in Zukunft verhinderte. Eine gute Stunde lang schritt sie im Regen auf und ab. Das Problem unterschied sich gar nicht so sehr davon, in einem schwierigen Wahlkampfbüro aufzuräumen. Natürlich war es, wenn wirklich der Teufel los war, oft klüger gewesen, die nächste greifbare, sogenannte erwachsene Führungsperson ins Spiel zu bringen, ehe Kris zu viel auf die eigene Kappe nahm. Und oft musste sie ein bisschen schummeln, damit die erwachsene Führung auch dem zustimmte, was Kris für richtig hielt.


  Beim Abendessen stellte sie ihr Tablett an den Platz gegenüber Colonel Hancock, befreite sich vom Regenumhang und setzte sich. »Ich benötige Ihren Rat, Colonel.«


  »Allmählich bekomme ich es mit der Angst zu tun, wann immer Sie dieses Wort missbrauchen, Ensign. Was versuchen Sie mir diesmal anzudrehen?«


  Kris brachte ihn über das Lager auf den neuesten Stand. Er nickte zufrieden, während er Butter auf ein Croissant strich, das den Eindruck erweckte, es könnte jederzeit in seinem Griff schmelzen. Dann überfiel ihn Kris mit dem Problem, dass Lebensmittel von Personen geraubt wurden, die alte Damen schlugen. Das Croissant sank in Hancocks Griff unverzehrt herab, während er sie ansah. »Und Sie erwarten von mir, etwas dagegen zu unternehmen?«


  »Sir?« Kris ließ die Frage im Raum stehen.


  Er lehnte sich zurück. »Sie wissen doch sicher, dass ich nicht der populärste Stabsoffizier im Corps bin, nachdem ich aufgrund des Einsatzes von Maschinengewehren zur Aufruhrbekämpfung angeklagt wurde.«


  »Ich weiß es.«


  »Sie kennen auch die Qualität unserer Rekruten, Ensign Longknife.« Sie beide blickten durch den Saal voller frischer, nur halb ausgebildeter Flottenangehöriger und Marines.


  »Im Grunde nicht, Sir, aber…«


  »Aber was?«, unterbrach er sie. »Die Leute, die diese Schlammkugel besiedelt haben, entschieden sich dafür, jeder Haushalt wäre ohne eine Waffe im Wandschrank, vorzugsweise eine vollautomatische, unvollständig. Eine nette Abzugssperre daran, damit sich die Kiddies nicht selbst verletzen, aber sonst… Guter Gott, denken diese Idioten wirklich, ihre Spielzeugflinten wehrten eine Flotte rabiater Weltraummonster ab, die durch ihren Sprungpunkt gebraust kommt?« Er schnaubte. »Na ja, jetzt tanzen die Puppen jedenfalls, und sie sind bis an die Zähne bewaffnet. Ich will verdammt sein, wenn ich meine Soldaten dort draußen jedem präsentiere, der mal auf sie ballern möchte.« Er musterte Kris mit harter Miene, fuhr dann aber in freundlicherem Ton fort:


  »Es hieß, diese Bauern würden nur mit Steinen werfen. Ich schwöre bei Gott, dass ich das Feuer vollautomatischer Waffen gehört habe. Wir fanden jedoch keine Waffen in den Trümmern, und niemand glaubt Marines. Außer anderen Marines. Ich sitze jedoch nach wie vor in diesem Höllenloch, und ich werde den Teufel tun und irgendjemanden in eine noch schlimmere Position bringen.« Er knüllte seine Serviette zusammen und warf sie auf das nur halb verzehrte Abendessen. Blickte finster darauf. Blickte dann zu Kris hoch.


  »Also, Ensign Longknife, was schwebt Ihnen als Maßnahme gegen Gangster vor, die Lebensmittel aus Suppenküchen rauben und alte Damen zusammenschlagen?«


  »Ich möchte eine ständige Wache auf dem Lagergelände postieren.«


  »Also sollen sich unsere armen Grünschnäbel in Regen und Schlamm abplagen. Und leichte Ziele abgeben.«


  »Nein, Sir. Eines der Lagerhäuser hat einen Turm, vier Stockwerke hoch. Das Dach müsste unserer Wachmannschaft freies Sichtfeld entlang der gesamten Umzäunung bieten.« Und freie Schussbahn. »Ich habe Reissäcke als Sandsäcke wiederverwendet und dort oben einen Bunker angelegt. Damit müssten unsere Leute Deckung haben. Und ich brauche einen Scheinwerfer.«


  »Ich kann einen für Sie auftreiben.«


  »Ich werde auch Einheimische– Geistliche, Beamte, kleine Geschäftsleute– bitten, sich unserer Nachtwache anzuschließen.«


  »Damit sie den Schießbefehl erteilen können?«


  »Nein, Sir. Damit sie als Zeugen vor einem einheimischen Gericht aussagen können, falls einer unserer Petty Officers den Schießbefehl erteilt.«


  Der Colonel musterte Kris eine ganze Weile lang. »Nicht schlecht, Ensign. Wissen Sie, auf den Farmstationen hungern die Leute inzwischen.«


  »Ja, Sir. Im Verlauf dieser Woche müssten ein Dutzend Lastwagen eintreffen. Ich weite die Operation dann aus.«


  »Der erste Konvoi wird garantiert beschossen, vielleicht sogar überfallen.«


  »Ich führe ihn persönlich. Es sei denn, Sie möchten das übernehmen.«


  Er schnaubte. »Tut mir leid, Mädchen. In der Lage war ich schon. Sobald man erst von der militärischen Hierarchie zum Trocknen aufgehängt wurde, lernt man, die kleinen Vergünstigungen zu genießen, wie sie die Vollmacht mit sich bringt, Aufgaben zu delegieren.«


  »Danke, Sir«, schien die einzig mögliche Antwort. Der Colonel stand auf und verzichtete auf den Rest seiner Mahlzeit. »Noch etwas, Sir«, setzte Kris rasch hinzu. »Es geht um diese NGO, die mir hilft. Ich habe gehört, sie würde bewaffnete Einheimische anstellen, um die Suppenküchen zu bewachen.«


  Das trug ihr einen langen, kritischen Blick ein, ehe der Colonel schließlich sein Tablett zur Hand nahm. »Wie die Einheimischen ihre internen Streitigkeiten regeln, ist ihre eigene verdammte Angelegenheit«, sagte er langsam. »Verwenden Sie nur nicht allzu viel Zeit darauf.«


  »Natürlich nicht, Sir.«
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  Als Erstes informierte sich Kris am nächsten Morgen über die Situation im Versorgungslager. Jeb und ein Dutzend seiner Mitarbeiter hatten den größten Teil der Nacht durchgearbeitet und rechneten damit, die Inventur bis zum Mittag abzuschließen; Kris überließ sie ihrer Arbeit. Tommy tauchte wenige Minuten später auf. Millie war an diesem Morgen mit einer kleinen Armee ehemaliger Hotelangestellter am Eingang zu den Unterkünften aufgetaucht. »Wir übernehmen das jetzt, der Herr, falls Sie uns einfach nicht in die Quere kommen würden, der Herr, dann müssten wir bis zum Abendessen alles blitzsauber haben, der Herr; wenn sich der Herr jetzt bitte vom Acker machen möchte.« Tommy hatte mehrere Theorien, wie er den Fuhrpark wieder in Fahrt brachte, also überließ Kris »den Herrn« sich selbst und konzentrierte sich auf das, was sie selbst tun wollte.


  Ester war in ihre Suppenküche zurückgekehrt, ein blitzsauberes Haus, das draußen einen neuen Anstrich gebrauchen konnte, aber im Innern denkbar gastlich war. Ester trug einen Kopfverband, ließ sich dadurch aber nicht im Mindesten bremsen. Nelly hatte vor Ort eine Bank ausfindig gemacht, die Rollen von Wardhavendollar im Tresor lagerte. Kris klatschte vier Rollen im Wert von einhundert Dollar vor Ester auf den Tisch. »Wie lange wird es dauern, bewaffnete Wachleute für sämtliche Küchen einzustellen?«


  »Sie sind schon hier«, antwortete Ester. Hinter dem Ausgabetisch brachten zwei lächelnde junge Frauen Gewehre zum Vorschein. »Meine Töchter«, erklärte Ester. »Ihre Ehemänner schieben draußen Wache.«


  »Und die übrigen Küchen?«


  »Alle werden heute bewacht. Kein Mann möchte, dass seiner Frau so mitgespielt wird«, erklärte sie und wiegte dabei den Kopf.


  Kris deutete auf die Geldrollen. »Sorgen Sie dafür, dass alle ihr Geld erhalten. Und Ester, es wäre problematisch für mich, wenn mein Colonel durch irgendetwas in Verlegenheit gebracht würde, das unsere Wachleute tun. Sorgen Sie bitte dafür, dass den Leuten klar ist: Solange sie unsere Dollar nehmen und an unserem Tisch essen, müssen sie sich…«


  »… von ihrer besten Seite zeigen«, lächelte Ester. »Ja, ich werde ihnen deutlich machen, dass Oma Ester von ihren Leuten das Beste erwartet.«


  Das waren nicht ganz Kris’ Worte, und sicherlich war das nicht die Art, wie ein Marine-Colonel seine Erwartung in die Disziplin in den eigenen Reihen ausgedrückt hätte. Immerhin war es vermutlich das Beste, was bei dieser improvisierten Organisation erwartet werden konnte. Kris wanderte zum Stützpunkt zurück.


  Irgendwie hatte sich herumgesprochen, dass Tom Maschinenschlosser und Mechaniker brauchte; am Lagerzaun standen schon Männer und Frauen Schlange, deren Fertigkeiten mit Fahrzeugen Beschäftigung heischten. Als Werkstatt identifizierte Tommy neben dem Lagergelände ein großes Bauwerk, um das man die Umzäunung leicht herumführen konnte. Einer der neuen Leute war der Inhaber einer erfolglosen Spedition, eine halbe Stadt entfernt. Er zeigte sich schmerzlich erpicht, seinen Fuhrpark zu einem Zehntel der Anschaffungskosten loszuschlagen. Kris fühlte sich dabei nicht wohl, bis der Mann einräumte, dass seine außerplanetare Bank ihn zu genau dieser Rate verschacherte. Falls Kris seinen Fuhrpark übernahm, konnte er seine Schulden bezahlen und war dann in der Lage, alles von der Navy zurückzukaufen, sobald diese ihre Zelte wieder abbrach. Unter diesen Bedingungen stellte ihm der Fond zur Unterstützung landloser Farmer gern einen Scheck aus und verlagerte seinen Fuhrpark aufs Lagergelände.


  Während die tatsächliche Arbeit auf Handschlag rasch erledigt wurde, musste sich Kris für den Papierkrieg mit den Abteilungen für Nachschub, Finanzierung und Verwaltung koordinieren. Dabei fand sie schnell heraus, warum Nachschub und Finanzierung mit der Verwaltung nichts zu tun haben wollten. Es fiel ihr nicht schwer, die Unterschriften der Petty Officers beider Abteilungen zu erhalten, die sich normalerweise an die Verwaltung hätten wenden müssen. Pearson dafür zu gewinnen, dass sie irgendetwas bewilligte, erwies sich hingegen als Herkulesaufgabe.


  »Warum benötigen wir all dieses Zeug?« Der Lieutenant rümpfte die Nase.


  »Wenn etwas kaputt ist, müssen wir es reparieren.« Kris musste sich an den Colonel wenden, damit diese Antwort als akzeptabel eingestuft wurde. Trotzdem schickte die Verwaltungschefin Kris’ Papiere fünf Mal zurück, damit kleine Korrekturen vorgenommen wurden. Fünf Mal legte Kris sie erneut vor.


  »Warum lässt du dir das gefallen?«, fragte Tommy.


  »Normalerweise würde ich das nicht, wenn wir Lastwagen hätten, mit denen wir arbeiten könnten. Aber die für gestern erwarteten sind noch nicht mal im Orbit eingetroffen«, seufzte Kris und spielte das Spiel des Lieutenants mit. Als das Dutzend Lastwagen schließlich eintraf, war Kris froh über die vorab geleistete Arbeit. Die Fahrzeuge waren Sachspenden, und der neueste von ihnen hatte über hundertfünfzigtausend Kilometer auf dem Tacho. Die Mechaniker warfen einen Blick auf die Vehikel, schüttelten die Köpfe und bauten sie komplett neu, wobei sie alles an Maschinen und Werkzeugen benutzten, was Kris in die Finger bekommen hatte.


  Kris ließ sich jedoch von Pearson und ihrer Hinhaltetaktik nicht die ganze Zeit stehlen. Morgens absolvierte sie rasch ihre Navy-Pflichten. Nachmittags widmete sie ihre meiste Zeit dem Ruth-Edris-Fond. Wenn sie keine Mitfahrgelegenheit auf einem Liefer-Lkw ergatterte, latschte sie los, machte die Runde durch die Suppenküchen und sah nach, wie alles lief. Es kam zu keinen weiteren Raubüberfällen oder Prügeln. Doch es regnete nach wie vor in Strömen, während Kris den überfluteten Straßen von Port Athens folgte. Die Leute hielten nach wie vor die Köpfe eingezogen, während sie von einer Pfütze zum nächsten Schlagloch platschten, aber sie wirkten weniger niedergeschlagen.


  Ob Kris nun mit einem Laster fuhr oder zu Fuß ging, bei Sonnenuntergang war sie jeweils von der Mütze bis zu den durchweichten Schuhsohlen klatschnass. Das Einzige, was sie vor dem totalen Elend bewahrte, war die Feuchtigkeitssteuerung in den Unterkünften, und als Millie meldete, dass diese Anlage kurz davor stand, den Geist aufzugeben, legte Kris noch etwas Geld drauf und stellte den einzigen Mann auf dem Planeten ein, der fähig war, die versagende Technik in Gang zu halten. Ein trockenes warmes Zimmer an jedem Abend war billig, egal wie viel es kostete.


  Pearson war immer noch dabei, ihre Richtlinien auszuarbeiten, als sich die Mechaniker das Schmierfett von den Händen wischten und sechs der Lastwagen für so einsatzbereit erklärten, wie sie es für die Straßen im Landinneren jemals sein würden. Kris hatte nicht vor, noch länger auf Pearsons Regeln zu warten; auf den Farmen wurde gehungert. Sie sammelte die Leute ein, die sie von ihren Runden kannte, und legte ihnen die Frage vor: »Wo fangen wir an?«


  »Im Süden ist die Lage heikler«, lautete der Ratschlag eines Verkaufsleiters für landwirtschaftliches Gerät. »Im Norden besteht die Landschaft mehr aus Bergen und Rinnen, und die Rinnen nehmen viel von dem Wasser auf. Im Süden ist es eher flach. Das Wasser kann nirgendwo abfließen. Der Boden versumpft.«


  Auf der anderen Seite des Tisches nickten ein Priester und ein Minister. »Das entspricht dem, was wir hören«, sagte der Priester. »Aber, junge Frau, die Banden sind unten im Süden auch schlimmer. Eine Menge bewaffnete Räuber treiben sich dort herum. Und im Sumpf kann niemand ihren Spuren folgen.«


  »Dafür haben wir eine ganz schön pfiffige Technik, Padre«, gab Kris zu bedenken.


  »Das weiß ich, aber ich habe davon hier bislang nichts im Einsatz gesehen«, entgegnete der Priester mit rotem Kopf. »Bilde ich mir das nur ein, oder wird dieser ganze Einsatz auf die billige Tour durchgeführt?«


  »Vater!« Ester Saddik gab ihm einen Klaps aufs Handgelenk. »Meine Mutter hat mir beigebracht, danke zu sagen, wenn mir jemand die Hand reicht, und nicht die Finger an ihr zu zählen.«


  »Verzeihung.«


  »Das ist etwas, was mir auch schon aufgefallen ist, Vater«, räumte Kris ein. »Morgen fahre ich mit einem halben Dutzend Lastwagen nach Süden. Müsste innerhalb eines Tages zurück sein. Danke für Ihre Hilfe.«


  »Möchten Sie ein paar unserer Bewaffneten mitnehmen?«, fragte Ester.


  Kris hatte darüber intensiv nachgedacht. Dass bewaffnete Zivilisten den Geleitschutz für die Navy bildeten, das erschien ihr nicht richtig. Ein paar Zeugen? Nein. »Das ist die Show der Navy, Ma’am, und wir führen sie nach Navy-Art auf.«


  Die Lkw waren Vierachser. Jedes einzelne Rad sollte sowohl Traktion bieten als auch lenkbar sein; Kris war schon glücklich, wenn sie sich einfach drehten. Jede Kabine wies einen Vorder- und einen Rücksitz auf. Die Zeiten, in denen Soldaten auf der Ladepritsche fuhren, waren vorbei… entsprechend fand man dort hinten keine Sicherheitsgurte. Kris postierte drei Schützen auf der Rückbank jedes Lkw. Damit blieb noch Platz für einen Fahrer und den Boss auf dem Vordersitz. Kris führte das Kommando über den vordersten Laster. Sie hätte Tommy am liebsten das Kommando über den letzten gegeben, aber er bat darum, ihr Fahrer zu sein; und vielleicht brachte es einen Vorteil, wenn beide Offiziere ganz vorne mitfuhren. Neben den zwei POs dritter Klasse blieb damit für drei der sechs Wagen nur noch ein Aufseher. Ihr Buchhalter bestand darauf, einen Lkw zu kommandieren. »Entweder komme ich mal aus dem Büro heraus, oder die Buchprüfer werden einige sehr seltsame Einträge finden«, lautete seine Drohung, die Kris respektierte.


  Leider zeigte sich: Wer einer Drohung nachgab, wurde mit weiteren konfrontiert. »Verbrannter Toast, wenn ich keinen Laster bekommen«, lächelte Courtney. So bekam sie ihren Tag Pause von der Kantine.


  Im sechsten Laster saßen nur Marines.


  Als ihr Konvoi unterwegs war, fand Kris die Muße für ein Rätsel, für das sich bislang einfach keine Lösung abzeichnete. Jeder hier sollte bis an die Zähne bewaffnet sein; die Stadtbewohner waren es ganz gewiss. Wie kam es dann, dass die Farmstationen vom Netz waren und Gerüchte kursierten, sie wären überfallen worden? Die Orbitalfotos zeigten, dass die meisten inmitten weiter Felder standen, umgeben von freiem Schussfeld, das so weit reichte, wie nur irgendein Schütze ein Ziel anvisieren konnte. Jeder, der eine Farmstation auszuplündern versuchte, hätte auf fünfhundert Metern Distanz schon ausgesprochen tot sein müssen. Vielleicht konnte man sich an eine oder zwei Farmen heranschleichen, aber auf Kris’ Fahrplan waren fünf eingetragen. Fünf! Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Für die drei Rekruten, die als Wachmannschaft auf dem Rücksitz mitfuhren, stimmte etwas ganz eindeutig nicht, aber es hatte nichts mit dem zu tun, was Kris Sorgen bereitete. »Ich bin doch nicht zur Navy gegangen, um als Laufbursche zu arbeiten«, sagte ein junger Spacer, dem es egal war, dass Kris mithörte.


  »Verdammt«, pflichtete ihm der nächste bei, »wenn ich Lieferant hätte werden wollen, hätte ich zu Hause bleiben und für Dads Laden arbeiten können. Wenn man da seine acht Stunden abgerissen hat, kann man über die restliche Zeit frei verfügen. Nichts für ungut, Ma’am. Es ist nicht Ihre Schuld, dass wir einmal die Woche nächtlichen Wachdienst haben.«


  »Schon gut«, beruhigte ihn Kris. Wie sie wusste, war allen Soldaten klar, dass der nächtliche Dienst auf sie zurückging.


  »Würde ja auch nichts nützen, Freizeit zu haben«, meldete sich der dritte Spacer zu Wort, eine Frau. »Nichts, wohin man gehen könnte, und wenn man es doch tut, dann regnet und regnet und regnet es. Geh zur Navy und sieh die Schlammlöcher.«


  Jetzt zeigte sich der Erste bereit, wieder ins Spiel zu einzusteigen. »Ich bin zur Navy gegangen, um Richtschütze zu werden. Ich habe auf Tuckwillow die besten Werte für SpaceFighter erzielt. Niemand kann die Weltraummonster so gut wegballern wie ich.«


  »Wir haben keine weiteren Außerirdischen gefunden«, gab Kris zu bedenken. »Hungernden Menschen was zu futtern zu bringen, das ist etwas dringlicher, als sich für feindselige Lebewesen bereitzuhalten, auf die wir noch gar nicht gestoßen sind.«


  »Ja klar, ich weiß. Sie sind Offizier, Ma’am, und Sie müssen so denken. Aber geben Sie mir mal einen Vier-Zoll-Laser und ein Angriffsgeschwader krasser Viecher, und Sie werden schon sehen, was ich leiste. Das hier dient doch nur dazu, dass die Gutmenschen, die auf der Erde auf ihren überweichen Sofas sitzen, das Gefühl haben, sie hätten mit ihren Steuern was Gutes getan. Sie sollten mal hier herauskommen und in diesem Schlamm herumspielen.«


  Kris sagte ihm nicht, dass man auf Wardhaven ebenfalls Gutmenschen fand und sie deshalb zur Raumflotte gegangen war.


  Die erste Station auf ihrer Liste war groß: Die Eigentümer, eine Familie mit Kindern und Enkeln– ein paar davon vielleicht schon heiratsfähig –, bevölkerten mehrere Dutzend Einfamilienhäuser. Eine Anzahl Familien aus kleineren Stationen hatte hier ebenfalls Zuflucht gefunden. Ehe die Netzverbindung abbrach, hatten die Bewohner Banditen gemeldet, die auf Pferden und Lastwagen die Gegend durchstreiften. Kris schüttelte den Kopf; auf dieser Station hätte man in der Lage sein müssen, eine Wache rund um die Uhr zu organisieren. Man hätte die Netzanbindung nicht verlieren dürfen.


  Bei der Annäherung an die Station verglich Kris die Karte auf ihrem Datenleser mit der Wirklichkeit. Die matschige Straße war breit genug für zwei Lastwagen, aber dringend reparaturbedürftig; Tom pendelte von einer Seite zur anderen, um die jeweils flachsten Schlaglöcher zu erwischen. Die Felder beiderseits der Straße waren verschlammt von Getreide, das niemals wuchs, und Regen, der niemals aufhörte. Kris hatte ein unbehindertes Sichtfeld über diese nassen Felder bis zu einem Bach, der über die Ufer getreten war, die Bäume neben ihm verschluckt und hunderte weitere Meter überschwemmt hatte. Ein verlassener Traktor stand bis zu den Radnaben im Wasser. Der ganze Morast hätte jeden Angriff kanalisieren müssen; den Räubern blieb kein anderer Weg als die Straße. Sie hätten niedergemäht werden müssen.


  Was erwartete Kris und ihren kleinen Konvoi hier?


  »Waffen entsichern und durchladen«, wies Kris an, als sie in Sichtweite der eigentlichen Station waren. Damit versüßte sie einigen Soldaten den Tag. Tom hingegen ließ sein Gewehr in der Tasche an der Tür hängen.


  »Kann nicht schießen und zugleich fahren.«


  Es war eine erfolgreiche Station gewesen, wenn drei große Scheunen irgendetwas darüber aussagen konnten, wie die Geschäfte vor dem Vulkanausbruch gelaufen waren. Ein großes Haus nahm an einem zentralen Hof den Ehrenplatz ein. Mit weiteren Häusern und Nebengebäuden ergab das ein kleines Dorf. Kein Mensch war zu sehen.


  Kris befahl den anderen Lkw-Mannschaften, anzuhalten und Deckung zu geben, und sie erläuterte dann, was dies genau bedeutete: mit schussbereiten Gewehren Sicherung geben, während sie und Tom langsam in die Anlage hineinfuhren. Vielleicht entdeckte sie aber auch gleich eine Bewegung an einem Fenster. Vielleicht den Lauf einer Waffe, die aus einer der Türen ragte. Mit einer fatalistischen Grimasse befahl sie Tom, am Tor anzuhalten. Kris stieg aus und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück.


  Sie schaltete ihr Mikro ein und gab durch: »Ich bin Ensign Longknife von der Society Navy.« Sie war zu dem Zeitpunkt noch hundert Meter vom nächstliegenden Nebengebäude entfernt. Ihre Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher ihres Lkw. »Meine Lkw haben Lebensmittel geladen. Diese Farm ist vor mehreren Monaten vom Netz gegangen. Benötigen Sie Hilfe?«


  Ein Scheunentor ging auf; drei Männer glitten heraus, ehe sie es wieder schlossen. Dann kamen sie auf Kris zu. Auf der Veranda des großen Hauses tauchten mehrere Frauen auf, zwei davon mit Babys in den Armen. Auch sie näherten sich dann der Mitte der Freifläche. Kris ging ebenfalls darauf zu.


  Als sie zusammentrafen, reichte Kris ein großer, glatzköpfiger Mann die Hand. »Ich bin Jason McDowell. Mein Vater hat diese Farm gegründet.« Er deutete auf eine dünne Frau mit ergrauenden Haaren, die die anderen Frauen anführte. »Das ist meine Frau Latishia.«


  Kris schüttelte erst ihm die Hand und dann ihr. »Ich habe Lebensmittel für Sie dabei. Ich hatte gehofft, Vorräte für etwa einen Monat abliefern zu können. Wie viele Menschen haben Sie hier?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Etwa einhundert, aber Vorräte für einen Monat wären zu viel. Sie kommen einfach zurück und nehmen sie uns wieder ab«, sagte er bitter.


  »Wir könnten einen Teil verstecken, Jason«, flüsterte seine Frau.


  »Sie würden die Information aus uns herausholen. Jemand würde es verraten. Sie würden uns dazu zwingen.«


  Seine Frau wandte den Blick ab und nickte.


  »Ich schätze, wir können ungefähr einmal wöchentlich herkommen«, bot ihm Kris an, war aber im Grunde nicht auf die entsprechende Arbeitslast erpicht. Weitere Menschen tauchten inzwischen aus Scheunen, Wohnhäusern und Nebengebäuden auf. Ihre Zahl wuchs fortlaufend. Kris hatte damit gerechnet, Waffen zu sehen. Sie entdeckte jedoch keine.


  »Ehe ich die Lebensmittel übergeben kann, muss ich die Identacards aller Personen sehen, damit die Lieferung überprüfbar ist.«


  »Wir haben keine. Sie haben sie uns abgenommen.« Jason ließ die Worte wie Brocken heißen Eisens fallen.


  »Heißt das, dass Sie uns nicht helfen können?«, fragte Latishia und wrang dabei die Schürze. Die beiden schweigsamen Frauen an ihrer Seite drückten ihre Kinder fest an sich.


  »Wir sind nicht die ganze Strecke gefahren, nur um dann hungernden Menschen zu erklären, wir könnten ihnen wegen eines bürokratischen Problems nicht helfen«, sagte Kris. Und Lieutenant Pearson kann sich mit ihren Verteilungskriterien zum Teufel scheren.


  Sie aktivierte das Mikro mit dem Kinn. »Tommy, bring sie herein.«


  Trotzdem war der Verlust der Identacards keine Kleinigkeit. Im zurückliegenden Monat hatten die Konten dieser Menschen damit der Plünderung offengestanden, und dem Missbrauch ihrer Identitäten im interplanetaren Netz waren Tür und Tor geöffnet. Alles Mögliche war vielleicht geschehen, während sie vom Netz getrennt waren und kein Wort zu ihrer Verteidigung hatten vorbringen können. Das klang nicht nach der Arbeit einheimischer Rowdys. »Ohne IDs brauche ich Fotos von allen«, sagte Kris und wies Tom an, eine Kamera zu bringen.


  »Bruder, wenn sie einen Kommlink haben, könnte ich unser Bankkonto überprüfen«, sagte einer der Männer in Jasons Begleitung.


  »Mach das, Jerry.«


  »Tom, sorge dafür, dass dieser Mann eine Netzverbindung erhält.« Tom nahm die Flut von Befehlen mit einem Grinsen und einem »Ja, Ma’am« entgegen.


  »Können Sie alle ins Freie rufen?«, fragte Kris.


  »Meine Mutter ist bettlägerig«, sagte Jason. »Ich denke, wir könnten sie herbringen, aber…«


  »Ich gehe zu ihr. Ich versuche nur zu verhindern, dass die verdammten Buchprüfer mir das Fell komplett über die Ohren ziehen, wenn dies hier vorüber ist.«


  »Ich verstehe. Wir führen selbst ein Geschäft…« Jason unterbrach sich, blickte sich um und starrte schließlich auf den schlammigen Hof. »Wir haben eines geführt.«


  »Das werden wir wieder«, sagte seine Frau und hielt ihm eine Hand hin, vor der er zurückzuckte. Als Offizier hätte Kris tunlichst die Finger davon lassen sollen, aber Judith hätte Kris in der Therapie nie durchgehen lassen, dem auszuweichen, wovor diese beiden auf der Flucht waren, und Kris hatte Judith das Leben zu verdanken. Im Hauseingang befreite sich Kris von ihrem Regenumhang, ehe sie bedächtig die Treppe ins zweite Obergeschoss hinaufstieg. Das Haus war aus Holz errichtet, abgeschliffen durch Bearbeitung und Nutzung. In einem Schlafzimmer, in dem die Näharbeiten von Jahren hingen, lag eine Frau allein in einem überdimensionierten Bett. Sie stöhnte vor Schmerzen. Nach drei raschen Schritten kniete sich Kris neben das Bett und hob die Bettdecke von der alten Frau. Die verwitterte Haut war von mehrere Wochen zurückliegenden Schlägen blau und gelb verfärbt.


  »Ich habe eine Sanitäterin dabei. Kann ich ihr den Auftrag erteilen, sich Ihre Mutter einmal anzusehen?«


  »Wir haben für Mutter getan, was wir konnten«, entgegnete der Mann und wandte den Blick von ihr ab.


  »Haben Sie Schmerzmittel dabei? Die Banditen haben unsere mitgenommen«, sagte seine Frau.


  »Tom, schick die Sanitäterin herauf. Sie soll dem Signal meines Kommlinks folgen.«


  »Ja, Ma’am.«


  Kris drehte sich an Ort und Stelle um und blickte zu dem Ehepaar hinauf. »Erzählen Sie mir jetzt, was hier passiert ist? Als ich die Versetzung nach Olympia erhielt, sagten mir alle, ich solle scharf aufpassen. Jeder hier wäre bewaffnet. Und unser Colonel möchte nicht, dass wir nachts den Stützpunkt verlassen. Zu viele Waffen im Umlauf. Nun, auf dem Besitz hier habe ich noch keine Waffe gesehen.« Kris deutete auf einen Gewehrständer neben einem Fenster– er war leer. »Wo sind Ihre Waffen?«


  »Fort«, antwortete der Mann. »Sie sind einfach fort. Lassen Sie es dabei bewenden, Navy.«


  »Mein Mann ist auf die Felder hinausgegangen«, hob die Frau leise zu erzählen an.


  Der Mann drehte sich zu ihr um, bat sie mit dem Blick darum, den Mund zu halten. Sie erwiderte seinen Blick gelassen und ohne zurückzuweichen. Als deutlich wurde, dass sie sich nicht abschrecken ließ, flüchtete er in den hintersten Winkel des Zimmers.


  »Eine Farm ist nichts, worum man sich nur dann kümmert, wenn man gerade Lust hat– jedenfalls nicht, wenn man so ist wie Jason und seine Familie. Sein Pa baute diese Station mit Hilfe von Zuschüssen auf. Die Landschaft war noch ein Sumpf, als sie vor fünfzig Jahren hierherkamen. Sie haben sie trockengelegt. Die Pumpen müssen jedoch gewartet werden. Besonders jetzt. Und die Pumpen liegen dicht an den Sümpfen.«


  »Wir waren zu fünft«, erklärte Jason dem Fußboden. »Alle bewaffnet. Wir wussten, dass…« Er fand nicht das richtige Wort. »… sich diese Leute da draußen herumtrieben. Wir dachten uns, wir sähen sie beizeiten kommen.« Jason sah Kris an. »Wir sind gute Schützen. Pa sorgte dafür, dass ich jede Woche übte, und es gibt hier Tiere im Sumpf, die wir Büffel nennen und die jede Ernte in den Schlamm treten können. Wir sind gut darin, sie zu jagen.


  Sie kamen aus einem Wassergraben zum Vorschein. Sie müssen durch hohles Schilf oder so etwas geatmet haben. Sie hielten uns schon in Schach, ehe wir überhaupt merkten, dass sie da waren. Hätten wir nach unseren Waffen gegriffen, wären wir niedergemacht worden.« Er blickte seine Frau an. Ihm versagte die Stimme. »Liebes, ich wünschte so sehr, wir hätten gekämpft!«


  Die Frau trat jetzt an die Seite ihres Mannes und bot ihm die Schulter, während er schluchzte. Kris hatte Männer nur selten weinen gesehen. Auf dem Bett mühte sich die alte Frau ab, eine bequemere Position zu finden, und stöhnte. Kris stand auf, und ihre Hand bewegte sich zum Kolben der Pistole. Sie war zur Navy gegangen, um für bestimmte Dinge Sorge zu tragen. Derzeit führten die einheimischen Finsterlinge mit zwei zu null. Kris gefiel der Spielstand nicht.


  Während der Mann weinte, erzählte seine Frau die Geschichte weiter. Sie sprach mit einer leisen, monotonen Stimme, deren Tonfall allein lauthals das Unrecht herausschrie. »Die Lastwagen hielten in vierhundert Metern Entfernung an. Etwa ein Dutzend Personen stiegen aus. Wir hatten jeden im Visier, der nicht zu uns gehörte. Dann schrie jemand: ›Frau, ich halte deinem Mann eine Pistole an den Kopf! Eure Leute sollten sofort die Waffen niederlegen, dann gehen alle hier lebend aus der Sache hervor. Wenn jemand anfängt zu schießen, stirbt er als Erster.‹«


  »Ich hatte dich angewiesen zu schießen.« Die Stimme des Mannes drückte eine Bitte um Verständnis und Vergebung aus. »Ich habe dir zugerufen, dich angeschrien, dass du schießen sollst.«


  Kris fragte sich, was sie getan hätte, an ihrer Stelle, an seiner Stelle.


  »Weitere Männer stiegen aus den Lkw«, fuhr die Frau fort, »verteilten sich im Schlamm, legten sich auf den Boden. Es müssen dreißig oder vierzig Mann mit Gewehren gewesen sein. Wir haben hier Kinder!« Sie wandte sich mit einem Blick, der um Verständnis bat, an Kris. Kris nickte und versuchte ihr zu geben, worum sie bat. Die Farmerin schüttelte den Kopf und redete weiter: »Einige Männer waren dafür zu kämpfen, und sollte sich der Teufel um alles Weitere kümmern.«


  Sie blickte Kris scharf in die Augen. »Wir haben hier Kinder. Wir Frauen stimmten dafür, die Waffen niederzulegen.« Sie blickte zu ihrem Mann hinab. »Vielleicht hätten wir gekämpft, wenn wir da schon gewusst hätten, was als Nächstes geschah. Einige von uns sagen… sie wünschten es sich. Die Meisten tun es nicht.«


  Kris hätte der Frau beinahe gesagt, sie bräuchte die Geschichte nicht zu Ende zu erzählen, denn sie selbst kannte das Ende bereits. Nachdem die Farmersfrau jedoch so weit gekommen war, sprudelte der Rest einfach aus ihr heraus. »Sie haben uns erst die Waffen weggenommen, dann die Lebensmittel. Die IDents, alles, was ihnen wichtig schien oder was sie haben wollten. Dann wiesen sie die Männer an, sich gegenseitig die Hände zu fesseln, ehe sie uns vor den Augen unserer Ehemänner und Kinder vergewaltigten. Das schien ihnen etwas Besonderes zu geben. Jasons Vater, ihr Ehemann…« Sie deutete mit dem Kopf auf die alte Frau im Bett. »… hat sich gegen sie gewehrt; trotz seiner Fesseln hat er gegen sie gekämpft.«


  »Warum ich nicht auch? Warum ich nicht auch?«, stöhnte Jason.


  »Weil ich dir gesagt hatte, du solltest es nicht tun. Andernfalls hätten sie dich umgebracht wie ihn. Wahrscheinlich mich auch noch verprügelt, wie sie es mit ihr gemacht haben.« Ein tiefer Seufzer erschütterte sie. »Wir leben wenigstens noch. Drüben bei den Sullivans sind alle tot. Dort haben sie die Kinder wie Schweine geschlachtet, weil man versucht hatte, den Angriff abzuwehren. Wir sind am Leben, Jason.« Sie umfasste das Gesicht ihres Gatten mit den Händen. »Wir sind am Leben. Wir überstehen das alles.«


  »Und wir hängen diese Mistkerle«, flüsterte Jason.


  »Wenn wir können. Das liegt alles in Gottes Hand.«


  Die Sanitäterin traf ein; Kris überließ es der Farmersfrau, mit ihr zusammenzuarbeiten, und ging wieder hinunter. Draußen blieb sie stehen; ihre Einsatzvorgaben bestanden darin, Lebensmittel auszuliefern. Die Einsatzregeln erlaubten ihr nur, das Feuer zu erwidern, wenn auf sie geschossen wurde. »Kommt schon, ihr Drecksäcke«, flüsterte sie in die bleischwere Luft. »Ich habe dreißig Mann mit dem Finger am Abzug in diesem Konvoi und keinerlei Kinder. Ihr wisst ja, wo wir sind. Ihr wollt doch unsere Fracht haben. Kommt sie euch holen. Bitte!«


  Während Kris über den Hof marschierte, begegnete sie dem Mann, der darum gebeten hatte, die Finanzen zu prüfen, und der jetzt auf dem Rückweg war. Er schüttelte den Kopf. »Sie haben die Farm verkauft. Sie haben sie uns unter dem Hintern weg verkauft.«


  Kris hielt ihn auf. »Ich zeichne meine Äußerungen auf, damit sie als Rechtsbeleg dienen können«, erklärte sie Nelly und dem Mann.


  »Können Sie das tun?«


  »Das und noch mehr.« Rasch fasste Kris zusammen, wie sie die Farmstation angetroffen hatte, aller IDents und Kommunikationsmittel beraubt. »Alle finanziellen und sonstigen rechtlichen Transaktionen in dem Zeitraum, seit die Farmstation vom Netz ging, sind nicht rechtens und nicht bindend. Ich, Kristine Anne Longknife, sage dies vor jedem Gericht aus«, schloss sie.


  »Danke«, sagte der junge Mann.


  »Wir werden mal sehen, was ich sonst noch tun kann«, sagte Kris, entdeckte Tom und rief ihm zu: »Sind wir fertig?«


  »Ich denke schon. Wir haben Fotos von allen. Sogar Pearson müsste damit zufrieden sein.«


  »Gut. Packen wir zusammen und fahren wir weiter. Wir haben noch viel zu tun.«


  »Ja, Ma’am.« Tom trat auf sie zu. »Kris, stimmt etwas nicht? Du siehst aus, als ob… na ja, als ob du gern jemanden umbringen würdest.«


  »Dagegen ist ja wohl auch nichts einzuwenden!«, blaffte sie. »Wir sind bewaffnet, und da draußen treiben sich Mistkerle herum. Los, alle aufsitzen! Wir haben noch zu tun, müssen noch viele Ziele anfahren.«


  Die Soldaten sammelten sich allmählich bei ihren Lkw. Sie schienen es nicht eilig zu haben. Mehrere hielten noch kleine Kinder auf den Armen und halfen ihnen, sich vollzustopfen.


  »Ma’am?«, wandte sich einer von Kris’ Rückbankfahrern an sie. »Die Mistkerle werden einfach wiederkommen und sich nehmen, was wir hier abliefern. Könnten wir vielleicht wenigstens die Kinder mit zurück in die Stadt nehmen? Sie hungern schon seit einem Monat. Eine Mutti hat mir erklärt, dass die ganz Kleinen nicht in der Lage sind, das Gras und sonstige Zeug zu verdauen, mit dem sich die Erwachsenen am Leben halten.«


  »Vielleicht nächste Woche. Heute nicht.« Kris schnitt ihm jedes weitere Wort ab. »Ich sagte, Sie sollten Tempo machen. Dann erwarte ich auch zu sehen, dass Sie Tempo machen!«, schrie sie. Navy-Angehörige und Marines rührten sich jetzt. Jason kam aus dem großen Haus zum Vorschein, entdeckte Kris und trabte auf sie zu. So ausgemergelt er auch war, er setzte trotzdem einen Fuß vor den anderen, bis er sie erreicht hatte und sich an ihrer Lkw-Tür festhielt.


  »Hören Sie, diese Typen verstecken sich in den Sümpfen. Wenn Sie sich von den schlimmsten Stellen des Sumpfs fernhalten, können Sie ihnen vielleicht aus dem Weg gehen.« Kris rief die geplante Route auf ihrem Gefechtstablet auf und zeigte Jason das Bild. Er schüttelte den Kopf. »Da, circa acht Kilometer die Straße hinab erreichen Sie den Sumpf der Toten Kuh. Sie müssen einen Umweg nehmen.«


  »Geht nicht.« Kris ertappte sich dabei, wie sie grinste. »Ringsherum ist alles überschwemmt. Das ist der einzige noch verfügbare erhöhte Straßendamm. Wir nehmen diesen Weg.«


  »Die werden Ihnen auflauern.«


  »Das hoffe ich irgendwie«, sagte Kris und ließ zu, dass ihr Grinsen aufs ganze Gesicht übergriff. Opa Trouble wäre stolz!


  »Sie sollten nur wissen, worauf Sie sich einlassen«, sagte Jason.


  Kris drehte sich um und blickte die Reihe der Lkw entlang. »Keine Kinder dabei. Nur Navy und Marines. Und wir werden genau dafür bezahlt.«


  »Seien Sie vorsichtig, Lieutenant– oder Ensign, oder was immer Sie sind. Ich dachte auch, ich würde mit allem fertig, was kommt. Gott, wie ich mich geirrt hatte!«


  »Ich kann Ihnen und Ihrer Frau nächste Woche, wenn wir wieder vorbeikommen, vielleicht Fotos zur Identifizierung vorlegen. Vielleicht brauchen Sie gar nicht bis zum Ende des ganzen Schlamassels zu warten, ehe Sie einige von denen baumeln sehen.« Verdammt, allmählich gefällt mir das!


  »Oh Gott, seien Sie bloß vorsichtig!«


  »Nicht das, wofür ich bezahlt werde«, entgegnete Kris, lehnte sich aus dem Fenster und blickte noch einmal zurück. All ihre Soldaten waren aufgesessen. »Tom, fahr los.«


  »Ja, Ma’am.«


  Im Rückspiegel sah Kris, wie Jason von einer Gruppe zur nächsten ging und etwas sagte. Einige der Frauen fielen im Schlamm auf die Knie und falteten die Hände zum Gebet.


  »Sprecht eure Gebete für die Mistkerle, die auf uns warten, nicht für mich und meine Leute«, flüsterte Kris zwischen fest zusammengepressten Lippen hindurch.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erzählen, was zum Teufel hier vorgeht?«, fragte Tom, der stur geradeaus blickte und das Lenkrad so fest umklammert hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich bin schließlich dein Stellvertreter, und ich soll übernehmen können, falls dir etwas zustößt.«


  Kris schaltete das Mikro ein. »Leute, Sie haben gerade gesehen, warum wir hier sind. Die Menschen hier hungern, weil ein Haufen Gangster ihnen gestohlen hat, was sie angebaut hatten. Diese Gangster haben einen alten Mann umgebracht und seine Frau zusammengeschlagen. Sie haben die meisten der Frauen vergewaltigt, die Sie dort gesehen haben.«


  »Vergewaltigt?«, ertönte das Echo, das wie ein Stromstoß über die Rückbank fuhr. Also hatten nicht alle das volle Bild zu sehen bekommen. Na ja, jetzt wussten sie es.


  »Sogar die kleinen Mädchen!«, blaffte Kris. »Manche von Ihnen sind es ohnehin leid, nur bessere Lieferanten zu sein. Angesichts dessen, was wir bislang getan haben, hätten Sie auch zu Hause bleiben und Pizzen ausliefern können. Nun, mir wurde gesagt, dass diese Straße in ein paar Minuten ein bisschen gefährlich wird. Diese Ratten rauben gern, und unsere Lkw sind heute das Einzige auf der Straße, was sich zu rauben lohnt. Laden und sichern, Leute. Es ist Zeit für zurückzuzahlen, und wir kommen zum Inkasso.«


  Kris drehte sich zu Tom um. Während sie redete, hatte er die Route auf das Display des Lkw gerufen. Er blendete ein Foto ein und deutete mit einem Finger auf den Sumpf der Toten Kuh. »Dort?«


  »Sieht so aus.«


  Tom betrachtete die Karte forschend. »Wir könnten umdrehen und etwa fünf Kilometer weit zurückfahren. Da ist eine weitere Straße, die erhöhtem Grund folgt.«


  »Sieht für mich überschwemmt aus«, schnitt ihm Kris das Wort ab. »Wir müssen Lebensmittel ausliefern. Wenn wir kreuz und quer durch die Landschaft kurven, schaffen wir es nie bis heute Abend wieder zum Stützpunkt.«


  »Wir könnten auf einer der Farmstationen übernachten. Das sind freundliche Menschen hier. Sie würden sich freuen, wenn wir über Nacht blieben.«


  »Morgen warten noch mehr Lieferungen auf uns. Tom, wir bleiben auf dieser Straße. Ich schlage vor, dass du deine Waffen überprüfst. Ich habe dich noch nie eine abfeuern gesehen.«


  »Ich habe mich auf der OKS dafür qualifiziert. Das musste ich auch, um den Abschluss zu machen.«


  »Was war dein Programm?«


  »Das Minimum«, sagte Tom, ohne sie anzusehen.


  »Um Gottes willen, Tom, du bist Navy-Offizier! Als du den Job angenommen hast, wusstest du, dass das dazugehört.«


  »Vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich einen Lkw fahre und hungernden Menschen Lebensmittel bringe. Hat der Priester zu Hause nicht gepredigt, ›Du sollst nicht töten‹, und das jedes Mal, wenn es in der Stadt zu einer Kneipenschlägerei kam und jemand niedergestochen wurde? Ich bin zur Navy gegangen, damit mir die Rückzahlung der Studienkredite erlassen wird, nicht um zu töten.«


  »Nicht mal Leute, die vergewaltigen und morden und hungernden Kindern das Essen stehlen?«, fauchte Kris.


  Tommy blickte über die nasse Landschaft hinweg. »Das ist nicht, was ich erwartet habe.«


  »Aber es ist das, was du jetzt hast.«


  Während sie mit Tom redete, wurde es hinter ihr auf der Rückbank ganz still. Was dachten die Soldaten? Kam es darauf an? Sie hatten ihre Befehle. Sie würden ihr folgen. Warum vergeudete sie Zeit, indem sie mit Tom diskutierte? Sie hatte Dinge zu erledigen. Erneut öffnete sie das Mikro.


  »Hier Longknife. Drehen Sie die Fenster runter! Wir können keine herumfliegenden Glassplitter in den Kabinen gebrauchen.« Kris blickte auf und betrachtete die Windschutzscheibe. Sie entdeckte eine Öffnungstaste und drückte sie. Auf ihrer Seite klappte das Fenster auf und legte sich auf die Motorhaube, und sie sah sich dem Regen ausgesetzt. Sie wies den Rest des Konvois an, es ihr gleichzutun. Eine ganze Weile lang fuhren sie schweigend weiter und schwankten hin und her, während Tom sich stets darum bemühte, möglichst viel Straße und möglichst wenig Schlagloch mitzunehmen.


  »Ma’am«, wurde leise von der Rückbank vernehmbar.


  »Ja?« Es war nicht der Held voller Vorfreude; dieser war käsebleich, während er zum Fenster hinausstarrte. Die Frage kam von der jungen Frau direkt hinter Kris. Auf der ersten Etappe ihrer Fahrt hatte sie in der Mitte gesessen.


  »Dürfen wir auf diese Leute schießen?«


  »Sie werden auf uns feuern. Wir schießen zurück.«


  »Meine Mutti und der Prediger sagen immer, der Tod läge in Gottes Hand. In der Hand Gottes und der Ärzte. Deshalb tun die Banden auch das Falsche. Jetzt sagen Sie, es wäre in Ordnung zu töten. Sind Sie sicher, Ma’am?«


  Kris war als Politikertochter aufgewachsen und damit in einer Welt, in der man alles tat, was nötig wurde, um die nächste Wahl zu gewinnen. Opa Trouble war zu einem Zeitpunkt als Ritter in schimmernder Rüstung aufgetreten, als Kris so tief am Boden war, dass sie sich gar nicht vorstellen konnte, wieder nach oben zu kommen. Sie las gern in den Geschichtsbüchern über das, was er im Krieg erlebt hatte. Er und Opa Ray. Sogar die Uromas Ruth und Rita standen in den Geschichtsbüchern, hatten für das gekämpft, was richtig war. Natürlich hatte auch Kris den Grundsatz gelernt: »Du sollst nicht töten.« Für sie war das Gebot jedoch nie von absoluter Gültigkeit gewesen. Stimmt, ehe Harvey eine Spinne tötete, trug er sie lieber vor die Tür, um seine Frau glücklich zu machen, aber er hatte Seite an Seite mit Opa Ray in der Schlacht an der Kluft gekämpft und war verdammt stolz darauf.


  »So, wie ich es verstehe«, begann Kris ihre Antwort langsam, wobei sie nach Worten suchte, die die Seelen ihrer Soldaten entsicherten, »gibt es eine Zeit zu bauen und eine Zeit zu zerstören. Eine Zeit zu leben und eine Zeit zu sterben. Ich sage: Sollten diese Männer auf uns schießen, ist ihre Zeit zu sterben gekommen. Oder sie werfen ihre Waffen weg und heben die Hände. Und hängen, sobald das Gericht mit ihnen fertig ist.«


  Sie drehte sich um und betrachtete die drei jungen Rekruten forschend. Sie waren bleich. Der Bursche in der Mitte leckte sich nervös die Lippen. Das Mädchen fingerte an ihrer Waffe herum, als wollte sie überprüfen, ob diese auch real war. Der freudige Held warf einen Blick auf Kris und starrte dann wieder zum Fenster hinaus. »Was diese Männer auf der Farmstation da eben taten, hat sie aus dem Kreis der Menschheit befördert. Wenn sie auf uns schießen, machen wir sie nieder wie die tollen Hunde, zu denen sie geworden sind. Das sind Ihre Befehle. Sie werden sie ausführen. Sollte meine Entscheidung falsch sein, muss ich mich vor einem Gericht rechtfertigen, nicht Sie.«


  »Die Leute werden jedoch tot sein, ob ein Gericht nun findet, dass Sie im Recht waren, oder nicht«, wandte der Mann in der Mitte ein.


  »Irgendwie wie beim Colonel«, pflichtete ihm die Frau bei.


  Das lief nicht so, wie Kris erwartet hatte. In den Geschichtsbüchern fand man keine widerstrebenden Soldaten. Andererseits waren das Navy-Leute, die kaum die Grundausbildung absolviert hatten. Vielleicht sollte Kris die Marines anweisen, mit ihrem Lkw näher an die Spitze des Konvois zu rücken.


  Vielleicht sollte ich mir die ganze Sache noch mal überlegen.


  Kris wandte sich wieder nach vorn. Während des Gesprächs waren die offenen Felder verkrüppelten Bäumen und Gestrüpp gewichen. Manche Bäume lagen am Boden, und große Wurzelballen ragten aus dem stehenden Wasser. Kris nahm sowohl die Straße voraus als auch das Land hinter den Bäumen in Augenschein. Nur Straße und Wasser. Vermutlich ein Graben entlang der Straße. Wie konnte sie mit ihrer Parade kehrtmachen? Unmöglich, selbst wenn sie gewollt hätte. Sie leckte sich die Lippen und verwarf diese Option. Wohl oder übel würde dieser Konvoi auf dem bisherigen Kurs bleiben.


  Kris konzentrierte sich auf das, was sie in den nächsten Minuten erwartete. Hatte sie an alles gedacht? Was hatte sie vergessen? Das war angeblich die ewige Frage aller Befehlshaber. Was musste noch getan werden? Panik stieg in ihr auf. Was entging ihr? Sie konnte sich nicht erinnern, darüber etwas in den Geschichtsbüchern gefunden zu haben.


  Kris überprüfte ihre Waffe und verfolgte, wie die Bäume immer dichter an die Straße rückten. Sie aktivierte erneut ihr Mikro. »Leute, wir können damit rechnen, dass sich die Zielpersonen hinter Bäumen verstecken. Unsere Gewehre sind mit Entfernungsmessern ausgestattet, die automatisch die Ladung für die Darts bestimmen. Diese wird zu gering sein, um die Baumstämme zu durchschlagen. Stellen Sie die Ladung auf den Höchstwert.«


  »Ma’am«, meldete sich eine zitternde Stimme. »Welcher Schalter ist das?«


  »Der vordere«, antworte Kris und überlegte dann noch einmal. »Der Schalter am weitesten vorn am Lauf. Vor der Einstellung für die Schlafpfeile.«


  »Danke.« Die mechanische Höflichkeitsfloskel wirkte derzeit fahl am Platz. Alles, was nach Zivilisation roch, wirkte derzeit unpassend. Kris hätte das beinahe ausgesprochen, schluckte dann jedoch schwer, als der Lkw um eine Biegung fuhr. Die Bäume, die ihr Blickfeld begrenzt hatten, wichen jetzt auf der rechten Seite zurück. Ein Stück voraus, zweihundert, vielleicht dreihundert Meter entfernt, blockierte ein Baum die Straße.


  Kris nahm die Szene rasch auf. Kein Wurzelknollen hing mehr an dem gefällten Baum; ein frischer Stumpf ragte neben der Straße auf. Kris schaltete die Zielerfassung ihres Gewehrs auf Wärmebild. Ja, drei Personen lagen hinter der Blockade. Schnell sondierte Kris den Wald links und rechts. Ja, weitere Wärmebilder: ein Dutzend, zwanzig. Eine Menge! Kris erinnerte sich an die Geschichte des Farmers von Leuten, die aus dem Wasser aufgestiegen waren. Sie versuchte, den Straßengraben zu sondieren. Manche Stellen im Wasser schienen wärmer als die Umgebung, aber die Strömung darin ermöglichte nur einen verschwommenen Eindruck.


  Tom bremste den Lkw ab. »Wie nahe möchtest du heran, Longknife?«, stieß er zwischen knirschenden Zähnen hervor.


  Kris ging schnell ihre Möglichkeiten durch. In die Falle hineinbrausen, den Mistkerlen den ersten Schuss überlassen, sie dann erledigen. Sie hatte mehr Leute… Korrektur: Sie hatte Rekruten. Die Zielpersonen hingegen waren verzweifelte Killer. Kris musterte die Wasserfläche voraus; Schützen, die sich aus dem Wasser erhoben, hatten den Farmer überrumpelt.


  »Halt hier an!«, befahl sie. Tom brachte den Lkw auf der Mitte der Schlammstraße zum Stehen, gute zweihundert Meter vom gefällten Baum entfernt. Für eine lange Minute, in der nichts passierte, starrte Kris auf die Straßenblockade.


  »Werft eure Waffen weg, und niemand wird verletzt!«, trompete es durch den Sumpf und scheuchte Vögel auf, die kreischend zum Himmel hinaufflappten. Kris blickte finster; sie hatte vorgehabt, genau diese Worte zu sprechen.


  Na ja, damit war jedenfalls geklärt, wer welche Absichten verfolgte. Kris legte das Gewehr auf den Wärmeschatten am weitesten rechts hinter dem gefällten Baum an. Sie öffnete das Mikro. »Feuer eröffnen, Leute!«


  Kris führte den eigenen Befehl aus und jagte einen langen Feuerstoß in den Baumstamm, und sie zog die Darts von rechts nach links. Jemand versuchte aufzustehen und wegzulaufen. Er kam nicht weit.


  Kris konzentrierte sich jetzt auf den linken Straßengraben und jagte eine lange Salve in jede Stelle hinein, die ihr warm erschien. Ein Mann sprang inmitten eines Sprühregens auf und wollte auf Kris anlegen. Er kippte nach hinten, als ihm ihre Geschosse in die Brust prasselten.


  Rechts von Kris glitten Gestalten aus dem Graben heraus auf die Straße. Sie stieß die Tür auf. Sobald die offen stand, sprang sie hinab und duckte sich neben das vorderste Rad. Sie jagte einen kurzen Feuerstoß in den nächsten Schützen, der an der Straßenseite lag. Er brach über seinem Gewehr zusammen.


  Sie zielte auf den Nächsten. Er warf sein Gewehr weg, drehte sich auf den Rücken und reckte die Arme hoch. »Werft eure Waffen weg, und ihr bleibt am Leben!«, hörte Kris die eigene Stimme durch den Sumpf dröhnen, begleitet vom ratternden Gewehrfeuer. »Behaltet sie in der Hand, und ihr seid tot.«


  Fünf, sechs Mann entlang des Straßenrands lagen auf den Knien und hielten die Hände hoch. Kris fuhr mit der Zielerfassung ihres Gewehrs über die Bäume rechts von ihr hinweg. Die Leute dort standen und schwenkten die Hände hoch in der Luft. Sie warf einen Blick über die Schulter. Auf der linken Seite des Konvois sah es genauso aus.


  »Sie da!«, fauchte Kris die Rekrutin an, die noch auf der Rückbank des Lkw saß. »Sorgen Sie für die Bewachung dieser Gefangenen!«


  »Ja, Ma’am.« Die Stimme der Soldatin war ein raues Flüstern. Sie stolperte, als sie aus dem Lkw stieg, und Kris prallte von ihrem Gewehr zurück, ehe sie erkannte, dass das noch die geringste ihrer Sorgen war. Die Frau hatte ihre Waffe gar nicht entsichert.


  »Entsichern Sie Ihr Gewehr«, flüsterte Kris ihr zu. Die Antwort bestand in einem leeren Blick. Kris streckte die Hand aus und entsicherte selbst die Waffe der anderen Frau. »Jetzt können Sie auch damit schießen.«


  Die frischgebackene Navy-Frau senkte den Blick auf die Waffe. »Oh.« Sie wedelte unsicher damit in Richtung der Gefangenen.


  »Ihr da im Sumpf, kommt langsam auf die Straße!«, befahl Kris. »Keine abrupte Bewegung. Ihr auf der Straße, kommt in die Straßenmitte und legt euch dort hin.«


  Kris warf einen Blick ins Führerhaus des Lkw. Tom zog gerade erst seine Waffe aus dem Holster an der Tür. Der Möchtegernheld und sein Freund waren erstarrt, Blick und Waffen auf die linke Seite der Straße gerichtet. Sie taten jedoch nichts.


  »Alles okay mit Ihnen?«, fragte Kris. Als sie nicht reagierten, wiederholte sie: »Sind Sie dort okay?« Der angehende Held blinzelte zweimal… und erbrach sich heftig.


  Vom hinteren Ende des Konvois näherten sich zwei Marines mit schussbereiten Waffen. Wenigstens sie schienen in der Grundausbildung gelernt zu haben, wie man sein Gewehr entsicherte. »Sichern Sie diese Seite!«, rief sie ihnen zu. Sie schwenkten zur Bestätigung die Fäuste.


  Als sich Kris der linken Flanke des Konvois zuwandte, sah sie dort drei Marines aufrücken und dabei die langsam dahintappenden Gefangenen in Schach halten.


  »Den habe ich erwischt«, gluckste ein Marine.


  »Nein, das war ich«, widersprach ihm der Nebenmann.


  »Nein, ich habe auf diesen Haufen zwischen den Bäumen geschossen.« Der Marine deutete auf eine Baumgruppe. Eine Leiche lag dort mit dem Rücken über einem Baumstumpf.


  »Ich ebenfalls, Kumpel. Und ich war es, der ihn erwischt hat.«


  »Sie beide haben ihn erwischt«, schnitt ihnen Kris das Wort ab. »Halten Sie die anderen in Schach. Ich möchte nicht, dass uns jemand entwischt.«


  Ein Gefangener wählte exakt diesen Augenblick, um zu stolpern. Er stürzte platschend in den Sumpf. Kris wartete darauf, dass er wieder aufstand, aber das tat er nicht. Sie schaltete auf Wärmesicht und suchte das Wasser ab, aber der Eindruck war zu durchwachsen, um ihr ein Ziel aufzuzeigen.


  »Ich denke, einer von ihnen entwischt gerade«, stellte Tom fest, während er aus dem Lkw stieg.


  Kris blickte finster. »Ihr Gefangenen, seid ja vorsichtig! Der Nächste, der stolpert, wird noch im Fallen erschossen.«


  »Aber sie sind unbewaffnet!«, wandte der weibliche Spacer hinter Kris ein.


  »Sie versuchen zu fliehen«, gab Kris zu bedenken. »Und solange wir sie nicht durchsucht haben, wissen wir nicht, wer unbewaffnet ist. Ihr Spacer da in den Lkw, steigt aus! Ich brauche Hilfe dabei, die Gefangenen nach Waffen abzutasten.« Die restlichen Soldaten stiegen jetzt aus. Sie nahmen zwar ihre Waffen mit, aber die Hälfte von ihnen hatte sie noch gar nicht entsichert. Die meisten Waffen machten gar nicht den Eindruck, einer Reinigung zu bedürfen. Jetzt wurde Kris erst bewusst, warum der Kampf so vergleichsweise leise verlaufen war. Sie und die Marines hatten als Einzige geschossen. Sie und die bösen Jungs.


  Zu zweit schritten die Navy-Rekruten jetzt die sich langsam bildende Linie der Gefangenen ab. Während einer jeweils die kniende Gestalt in Schach hielt, filzte der andere sie und stellte sicher, dass niemand mehr eine Waffe trug. »He, da haben wir ein Mädchen!«, rief ein Spacer und wich zwei Schritte von der verdreckten Gestalt zurück, die er gerade abzutasten begonnen hatte. Die Reaktion der Frau darauf war alles andere als damenhaft.


  Kris winkte eine Navy-Frau herbei, um diese Gefangene zu filzen, und betrachtete den langsam wachsenden Stapel an beschlagnahmter Ausrüstung. Keine Kommunikationsgeräte, keine Computer; reichlich Messer und gewöhnlich eine Schusswaffe pro Person. Wenig Munition allerdings. Die Gefangenen wirkten, sobald sie in den meisten Fällen bis auf die Unterhosen entkleidet waren, dünn und hungrig. Nicht so ausgemergelt wie die Menschen auf den Farmen, aber selbst die Bösen erwiesen sich als knapp an Rationen. Auch böse Mädchen darunter. Vier der vierzehn Personen waren weiblich.


  Kris wandte sich jetzt von den lebenden Gefangenen ab und betrachtete die Toten. Hinter der Straßenblockade lagen zwei, und die Insekten hatten bereits ihren Festschmaus begonnen. Kris schluckte schwer, damit der eigene Magen dort blieb, wohin er gehörte. Ein Gesicht war im Tode verzerrt. Wut, Zorn, Qual? Kris hätte es nicht sagen können, und von den Toten konnte sie auch keine Antwort erwarten. Die nächste Leiche schien auf der Seite zu schlafen, still zusammengerollt wie ein Kind; der Mann trug als Einziger einen Kommlink. Der dritte Gewehrschütze war nicht mehr da, und nur eine Blutlache verriet, dass er angeschossen worden war. Auf einem Lkw versorgte gerade ein Sanitäter seine Verletzungen. Wenn er baumelte, dann in guter Verfassung.


  Kris stieg wieder zur Straße hinauf. Zwei weitere Leichen lagen zwischen Graben und Straßenbettung. »Du und du!« Sie deutete auf zwei Gefangene, die jüngsten unter ihnen, Jungen von kaum mehr als vierzehn, fünfzehn Jahren. »Nehmt diese Leichen. Hängt sie kopfunter an diese Bäume«, sagte sie und deutete auf die vier Bäume direkt neben dem frisch gehauenen Stumpf.


  Tom stand einen Augenblick später an ihrer Seite. »Es ist nicht recht, die Toten zu entehren.«


  »Und sie hier liegen zu lassen, um von allem gefressen zu werden, was immer des Weges kommt, ist das vielleicht besser, als sie zur Warnung für andere dort hinzuhängen? Wir nehmen uns jetzt nicht die Zeit, um Gräber auszuheben und sie zu bestatten.« Sie blickte in beide Richtungen die Straße entlang. »Man kann hier ohnehin nirgendwo graben.«


  Trotzdem schüttelte Tom den Kopf. »Kris, das überschreitet alle Grenzen.«


  »Ihr zwei, tut sofort, was ich euch befohlen habe. Marine, sorgen Sie dafür, dass die beiden meine Befehle ausführen.« Der angesprochene Marine motivierte die beiden Jungen mit dem Gewehr, auf die Beine zu kommen. Sie waren schon vorher totenbleich geworden. Jetzt waren sie gespenstisch weiß. Das Weiß entsetzter Gespenster.


  Kris drehte sich zu Tom um. »Fesselt den lebenden Gefangenen die Hände und packt sie auf die Lkw. Sobald sie dort liegen, bindet ihre Füße an einem Fahrzeugteil fest. Ich lasse nicht zu, dass mir einer von ihnen entkommt.«


  »Ja, Ma’am.« Tom nahm zackig eine Karikatur von Haltung an, parodierte einen militärischen Gruß und stampfte los, um die Befehle auszuführen.


  »Und schick mir alles an Klebeband und Seil, was du übrig hast!«, rief ihm Kris nach. Wenn überhaupt möglich, stampfte Tom noch fester. Eine halbe Stunde später fuhr der Konvoi langsam an der schonungslosen Nachricht vorbei, die Kris den Sumpfbewohnern zurückließ: Eine neue Mannschaft hat das Feld betreten. Verschwindet, ehe ihr wie diese hier endet!


  Zumindest hoffte Kris, dass das Signal entsprechend gedeutet wurde.


  Die nächste Farm auf ihrer Liste war bar jeden Lebens. Ein paar Leichen lagen immer noch dort, wo sie gestorben waren oder wo man sie abgeladen hatte. »Schätze, das passiert einer Farm, die sich gewehrt hat«, bemerkte Kris trocken gegenüber Tom, während sie langsam über den Vorhof der Farm fuhren.


  »Vielleicht ist sie gar nicht so ein Miststück?«, brummte jemand über ein eingeschaltetes Mikro. Kris beschloss, die Worte zu überhören.


  Auf der nächsten Farm herrschte eine ähnliche Lage wie auf der ersten. Kris verteilte die Lebensmittel rasch. Weder fragte sie die Menschen, wie sie in diese Zwangslage geraten waren, noch hörte sie sich die lautlosen Schreie hinter trockenen Augen an. Sie ließ allerdings auch nicht zu, dass irgendeiner der Soldaten den Gefangenen lange genug den Rücken zukehrte, damit die Farmer mal eben Rache üben konnten. »Es sind Gefangene der Navy. Ich übergebe sie den Behörden in Port Athens. Dort erhalten Sie Ihre Gerechtigkeit!«, blaffte sie die messerschwingende Ehefrau das Farmbesitzers an, die von einem der Lkw weggezerrt werden musste.


  »Denken Sie, dass Sie sie dorthin bringen können?«, fragte der Ehemann sie.


  »Ich habe sie festgenommen. Ich behalte sie.«


  »Viel Glück. Sie wissen ja, dass es nicht die einzige Bande da draußen ist.«


  »Wie viele?«


  »Ein paar hundert.«


  »Wer sind sie?«, fragte Tom. »Was hat sie auf die schiefe Bahn gebracht?«


  »Fragen Sie sie!«, fauchte der Farmer.


  Zwei Farmen später saßen die Lkw schon höher auf den Achsen, aber Kris hatte kein bisschen mehr Einblick in die Dynamik dessen gewonnen, was den einen zu einem Killer machte und jemand anderen zu einem hungernden Opfer. Das gefiel ihr nicht.


  Sie entwickelte auch ein böses Gefühl, was den Rückweg nach Port Athens anbetraf.


  Die letzte Farm war die kleinste auf ihrer Liste, aber dort lebten dreimal so viele Menschen wie auf jeder anderen. Sie kamen ihr weniger mitgenommen vor; zumindest erfolgte kein Versuch, ihre Gefangenen zu erstechen. Zwei Frauen gingen sogar von einem Gefangenen zum nächsten und gaben ihnen jeweils einen Schluck Wasser und einen Bissen von den Rationen.


  Der Besitzer war ein schlaksiger Mann mittleren Alters, der sich abseits hielt, während seine Leute von sich aus die schnelle Entladung der Lkw und die Unterbringung der Güter in Schlafbaracken und mehreren kleinen Wohnhäusern organisierten, darunter eines, das der Besitzer mit zwei weiteren Paaren und einem Dutzend Kindern teilte. Inzwischen beherrschten Kris’ Leute die Routine, und sie und Tom gesellten sich zum Farmer auf die Zuschauerränge.


  »Wir begrüßen die Lebensmittellieferung sehr. Wir hatten schon begonnen, uns von Gras und Blättern zu ernähren.«


  »Sie haben hier furchtbar viele Leute«, drückte Kris ihre Frage aus, ohne recht zu wissen, worauf sie eigentlich hinauswollte.


  »Ja doch, ich habe meine Zwangsarbeiter nicht weggeschickt, als die Ernte ausfiel. Wohin sollten die armen Mistkerle auch gehen?«


  »Zwangsarbeiter?« Das war das Tolle, wenn man frischgebackener Ensign war. Man lernte ständig Neues.


  »Ja doch. Auf New Eden haben sie vor wenigen Jahren ihren Sozialetat zusammengestrichen. Man fand entweder einen Job oder erhielt eine Fahrkarte nach Olympia oder eine weitere von ein paar Kolonien, wo die Felder nicht groß genug waren für die Agrokonzerne.«


  »Und sie haben dann für Sie gearbeitet«, sagte Tommy.


  »Nicht in dem Sinn; sie haben die Fahrkarte abgearbeitet. Pro Jahr Arbeit habe ich ein Siebtel des Fahrpreises erstattet. Sieben Jahre, und man ist frei und unbelastet.« Der Mann hockte sich hin, um einen Grashalm zu pflücken. Er sah ihn an, als hätte er es mit einem edlen Wein zu tun, und steckte sich dann das Ende in den Mund. »Natürlich hatten die armen Schweine nach der Arbeitspassage weder Versorgungsgüter noch Bargeld. Wer Glück hatte, landete in der Stadt in einer Fabrik.«


  »Wir ernähren sie mit Hilfe von Suppenküchen«, erklärte ihm Kris.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wie es ihnen dort geht«, sagte der Mann.


  Kris überschlug kurz, wen sie auf dem Hof sah. Eine Menge Kinder, eine Menge alte Leute, eine Menge im Alter dazwischen. »Sie hatten eine Menge Feuerkraft, als die Banditen kamen.«


  »Hier sind keine Banditen aufgetaucht.«


  »Schlau von ihnen.« Kris grinste.


  Tommy runzelte die Stirn. »Warum haben Sie dann die Netzanbindung verloren?«


  »Die Windräder sind ausgefallen. Kein Strom mehr.« Der Mann zuckte die Achseln.


  »Wir lassen Ihnen Batterien hier«, sagte Kris. Tom nickte. »Aber warum wurden Sie als einzige Farm nicht angegriffen?«


  Der Mann sah Kris an, als hielte er sie für begriffsstutzig. »Gute Frau, Sie wissen immer noch nicht, wer die Sumpfläufer sind, nicht wahr?«


  »Sie haben Ihre Arbeitspflichtigen behalten«, sagte Kris langsam und erkannte dann, worauf es hinauslief. »Die anderen Farmen nicht.«


  »Japp.«


  »Die Leute im Sumpf sind arbeitslose Feldarbeiter.«


  »Japp.« Er lächelte gewissermaßen.


  Tommy blinzelte rasch, während er langsam den Mund öffnete. »Also gehen die Vergewaltigungen, der Diebstahl, das Morden auf das Konto von Menschen, die zuvor für die Farminhaber gearbeitet hatten?«


  Der Mann blickte Tommy an. »Vielleicht. Vielleicht nicht.«


  Kris hockte sich neben den Farmer; er bot ihr einen Grashalm an. Sie lutschte daran; kein sonderlicher Geschmack. Wahrscheinlich auch nicht viel Nährwert. Andererseits hatte sie im Lkw eine volle Ration verzehrt, während sie von einer Farm zur nächsten holperte. Nahrungsmangel war nicht ihr Problem. Menschen waren es.


  Während Tommy sich hinhockte, die Augen verwirrt aufgerissen, schüttelte Kris den Kopf. »Sie können mir nicht erzählen, dass ein Haufen ehemaliger Wohlfahrtsempfänger, welche die Routinearbeit auf den hiesigen Feldern verrichtet haben, IDents gestohlen und außerplanetar verhökert sowie in manchen Fällen ganze Farmen verkauft haben.«


  »Für jemanden von der Navy sind Sie gar nicht so dumm, Kid.« Der Farmer lächelte. »Polizisten auf Eden, die Sozialleistungsempfänger einkassieren, erwischen dabei womöglich Beifang. Dreckskerle, Schläger, Möchtegernmafiosi, Unruhestifter, die sie gern loswerden möchten. Das Problemkind erwacht auf einem Schiff, das bereits unterwegs ist. Es wird den Cops nie wieder Ärger machen. Der kluge Junge landet hier, und wir schicken ihn mit den Übrigen an die Arbeit. Vielleicht arbeitet er, vielleicht organisiert er ein florierendes Würfelspiel. Immer hat jemand etwas aufs Spiel zu setzen. Dann organisiert er den Alkohol, vielleicht noch Drogen. Egal wie arm die Leute sind, dafür scheinen sie immer noch Geld zu haben.« Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Und wenn die Hölle losbricht«, griff Kris die Geschichte auf, »erkennt seinesgleichen eine Möglichkeit, von hier zu entkommen.«


  »Richtig. Treibe ein paar knallharte Handlanger auf, dazu Schusswaffen, und suche Leute, die hungernd im Sumpf sitzen. Versprich ihnen eine Mahlzeit, wenn sie dir helfen, es den Leuten heimzuzahlen, die sie hinaus in den Schlamm geschickt haben. Den Rest der Geschichte kennen Sie.«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Aber die Vergewaltigungen!«


  »Es sind nicht immer nur die Anführer und ihre Spießgesellen. Manche Feldarbeiter tragen eine Menge Wut mit sich herum. Ich habe aber auch schon ein paar Frauen hier aufgenommen, deren Brüder oder Ehemänner versucht hatten, dem Einhalt zu gebieten. Sie erwischten eine Kugel oder eine Tracht Prügel für den Versuch.«


  Kris musterte ihre Gefangenen. Irgendwie kamen sie ihr schon weniger widerwärtig vor. »Denken Sie, ich habe auch Anführer oder Schergen erwischt?«


  »Ich weiß nicht. Manche meiner Leute haben noch Angehörige im Sumpf. Der Freund Marias, die Ihren Gefangenen Wasser gegeben hat, ist immer noch da draußen.« Kris betrachtete den Farmer finster. Er schüttelte den Kopf. »Milo findet hier Arbeit, wann immer er sie haben möchte. Traurig ist, dass er einen kleinen Bruder hat, der denkt, eine Knarre zu schwingen wäre das, was einen richtigen Mann aus ihm macht. Milo versucht, ihn aus Schwierigkeiten herauszuhalten, bis er ihm etwas Vernunft einreden kann.«


  »Was ist mit denen?« Tom deutete auf die Gefangenen. »Was passiert, wenn wir sie den Behörden in Port Athens übergeben?«


  »Keine Ahnung. Selbst wenn es keine Mörder oder Vergewaltiger sind, so haben sie doch mit denen gemeinsame Sache gemacht. Die Geschworenen werden verzweifelte, verängstigte und wütende Menschen sein. Keine gute Kombination, wenn es um Gerechtigkeit geht.«


  »So viel zur Suche nach Wahrheit.« Tommy seufzte.


  Kris nickte, aber sie ging gerade in Gedanken noch mal das Scharmützel im Sumpf durch. »Ich habe zuerst die Schützen hinter der Straßenblockade aufs Korn genommen, darunter der Mann mit dem Megafon. Ich habe auch die Ersten erwischt, die an den Straßenseiten aus dem Wasser aufstanden.«


  »Und danach hat der Rest keinen großen Kampf mehr geliefert.« Tommy nickte. »Die meisten schienen bereit auszureißen. Welche Schuld haben unsere Gefangenen damit auf sich geladen? Die, so hungrig zu sein wie ihre Opfer. Sich abzuwenden, wenn die ganz Harten ihren Spaß hatten. Verdammt! Auf Santa Maria fasst kein Mann eine Frau an, die es nicht möchte. Sollte irgendjemand das mal nicht verstanden haben, wird jeder Mann und jede Frau in Hörweite ihm diese Lektion sehr schnell nachträglich einbläuen.« Tommy verzog schmerzlich das Gesicht, während er den Kopf schüttelte. »Mein Seelsorger hat mir beigebracht, dass ein armer Mann das Recht hat, das Brot eines Reichen zu stehlen, damit er eine hungernde Familie damit ernähren kann. Er wusste jedoch keine Antwort auf meine Frage, wie die Sache aussieht, wenn die Armen die Armen bestehlen. Verdammt, Kris, das ist ein fürchterliches Dilemma! Niemand fasst jedoch eine Frau an. Kein Mann wendet sich ab, wenn eine Frau um Hilfe ruft.« Er blickte zu den Lkw hinüber, die jetzt nur noch die Gefangenen an Bord hatten. »Verdammt, da hast du mich in einen Schlamassel gezerrt, Longknife!«


  Kris hörte Tommys Gejammer darüber, wer Recht hatte und wer schuldig war, nur mit halbem Ohr zu. Sie hatte ein größeres Problem. Sie hatte eine Menge bewaffnete Finsterlinge verärgert. Was machst du jetzt, schlaues Mädchen?


  »Wie wollen Sie es zurück in die Stadt schaffen?«, fragte der Farmer.


  »Die Straße entlang.« Kris winkte geistesabwesend.


  »Durch die Büffelsuhle?«


  Kris holte ihren Datenleser hervor und betrachtete die Karte gemeinsam mit dem Farmer. Die Straße verlief recht geradlinig durch ein Wäldchen. Überraschend gut gepflegte Bäume, jetzt, wo Kris das Bild vor Augen hatte. Der Farmer deutete voller Stolz darauf. »Das war auch mal Sumpfland. Wir haben dort Walnussbäume gepflanzt, um das Land trockenzulegen und den Säuregehalt des Bodens zu verändern. Noch zwei Jahre, und ich kann sie fällen und meine Anbaufläche verdoppeln.«


  »Da man dort anscheinend nicht viel stehendes Wasser antrifft, hielt ich es für eine sichere Rückkehrroute.«


  Der Farmer schüttelte den Kopf. »Eine Menge Lkw sind heute Nachmittag in diese Richtung gefahren. Ich denke, Sie haben in ein Wespennest gestochen. Falls es Leuten wie Ihnen und Ihrem Lebensmittelkonvoi möglich wird, in dieser Gegend unbehelligt herumzufahren, dann taucht über kurz oder lang auch die Polizei auf und sucht nach diesen Menschen. Vielleicht können sie inzwischen eine Passage vom Planeten kaufen, vielleicht wollen sie das gar nicht. Vielleicht denken einige von ihnen, sie hätten inzwischen genug Geld, um diese Schlammkugel zu kaufen. Ich habe gehört, dass Landbesetzer schon auf einigen Farmen eingezogen sind– auf denen, wo sich die Leute gewehrt haben und zusammengeschossen wurden.«


  »Ich habe bei den Sullivans keinen von ihnen gesehen«, sagte Kris zu ihm; ihr Mundwerk blieb in Betrieb, während sie mit den Gedanken noch immer anderswo war. »Einer der McDowells fand heraus, dass ihre Farm mit Hilfe der gestohlenen IDents an eine außerplanetare Quelle verkauft worden ist.«


  »Scheint, als wären die Geschichtsbücher voll damit, dass die Banditen von heute die Revolutionäre von morgen und die etablierten Politiker von übermorgen sind«, bemerkte Tommy trocken.


  »Ja, niemand stellt hohe Ansprüche an die Referenzen eines Rebellenführers«, pflichtete ihm Kris bei. Das war jedoch das Problem des nächsten Jahres; erst mal musste Kris den heutigen Tag überleben. »Wie viele Bewaffnete, denken Sie, waren zu diesem Wäldchen unterwegs?«


  »Vielleicht zweihundert«, antwortete der Farmer. »Alles, was sie haben.«


  »Was denken Sie, wie viele davon Rädelsführer und ihre Schläger sind?«


  »Dreißig, vielleicht vierzig.«


  »Wird nicht einfach, die beiden Gruppen zu unterscheiden«, brummte Kris. Der Regen legte wieder zu; die zurückliegenden Stunden waren nur grau und neblig gewesen. Sie tippte auf ihren Kommlink. »HQ, hier spricht Ensign Longknife. Ich muss den Colonel sprechen.«


  »Warten Sie«, erfolgte die Antwort.


  Die Wartezeit blieb deutlich hinter einer Minute zurück. »Lassen Sie mich raten, Ensign: Sie benötigen erneut einen Rat.«


  »Sieht ganz danach aus, Sir.«


  »Wie ist Ihre Lage?«


  Kris meldete das vorangegangene Scharmützel und das, was ihr auf dem weiteren Weg drohte. Sie betonte dabei die inneren Gegensätze der feindlichen Kräfte.


  »Mir sind schon Geschichten zu Ohren gekommen, dass einige der schlimmsten Probleme vielleicht nur aus hungrigen Menschen bestehen, die die örtlichen Behörden nicht der sozialen Fürsorge für würdig erachteten«, sagte der Colonel in schleppendem Ton. »Ensign, Sie hatten schon ein paar schlaue Ideen hier in der Stadt, was die Essensausgabe an alle angeht, ohne dass Fragen gestellt werden. Die Gewalt ging in dem Maße zurück, wie die Zahl der vollen Bäuche stieg. Denken Sie, wir können da draußen das gleiche Ergebnis erzielen?«


  »Ich zweifle daran, Sir. Die Morde und Vergewaltigungen haben die Menschen tief polarisiert. Viele Leute möchten das einfach nur heimzahlen.« Wie ich.


  »Da haben Sie sich ein schwieriges taktisches Problem aufgeladen, Ensign«, lautete die forsche Entgegnung.


  Es war nett, sich nicht mit einer von Vaters Tiraden konfrontiert zu sehen, in denen er sich darüber ausließ, wie sie mit Gefühlen reagierte anstatt mit klarem Kopf. »Ist nicht hilfreich, dass ich erst erfahre, wo es steckt, wenn es auf mich schießt«, sagte Kris und blieb beim dringlichen Problem, anstatt eine Vergangenheit wiederzukäuen, an der nichts mehr zu ändern war. »Derzeit gäbe ich meinen rechten Arm für eine Spähdrohne.«


  »Dachte mir schon, dass Sie meinen Rat vielleicht zu einem solchen Zeitpunkt einholen würden. Die modernen Spähdrohnen sind zu empfindlich für das hiesige Wetter, aber ein großes altes Spionauge kann selbst noch in einem verdammten Wirbelsturm fliegen. Ich habe mir eines aus dem Lager auf Wardhaven bestellt, fast ein Museumsstück. Ist gestern Abend eingetroffen. In einer Stunde wird es über Ihnen schweben.«


  »Danke, Colonel«, flüsterte Kris, und es war fast ein Gebet.


  »Danken Sie mir nicht, ehe Sie es nicht nach Hause geschafft haben.«


  »Irgendeine Empfehlung, Sir?«


  »Keine, an die Sie nicht schon selbst gedacht hätten. Sorgen Sie dafür, dass möglichst keiner Ihrer Leute draufgeht. Sorgen Sie dafür, dass nicht mehr Zivilisten draufgehen als nötig. Sie wissen schon, der übliche Mist. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen möchten: Ich habe ein Spionauge zu starten, und ich bin vielleicht der Einzige hier, der sich noch daran erinnert, wie man das Gummiband dieses Dings aufzieht. Hancock, Ende.«


  Kris blickte sich um, nahm die ihr zur Verfügung stehenden Mittel in Augenschein und war nicht besonders glücklich. Schlafpfeile eröffneten die Möglichkeit, erst alle niederzuschießen und sie dann zu sortieren, aber der Wind frischte auf. Die Schlafpfeile mit ihrer geringen kinetischen Energie würden quer durchs Gelände geblasen werden und gar nichts treffen. Sieh der Sache ins Gesicht, Prinzessin: Das wird eine Übung mit scharfer Munition.


  Kris zog zum Schutz vor dem Regen die Schultern hoch und stand auf. »Tom, lassen wir die Leute aufsitzen.«


  Tom richtete sich auf, schüttelte sich, blickte sich um. »Ich denke, ich bin froh, dass das dein Problem ist«, brummte er. Während er zu den Lkw hinübermarschierte, gab er sein übliches Geplauder zum Besten. »Ihr habt das Chefmädel gehört. Wir verschwinden von hier. Lkw-Führer, lassen Sie Ihre Teams aufsitzen.« Es dauerte nicht lange. Die Zivilisten versammelten sich zu einer Abschiedsfeier. Einige der Rekruten schienen eingeladen, aber als ihre Befehlshaber brüllten, kamen sie. Tom stand neben dem Führungs-Lkw und verfolgte gerade, wie die Besatzungen der übrigen Fahrzeuge einstiegen, als sich Kris zu ihm gesellte. »Wie soll es laufen? Umgehen wir diese Typen mit Hilfe des Spionauges, das uns der Colonel schickt, oder bringen wir noch ein paar Vergewaltiger mehr um?«


  »Was hältst du von einem Kampf?«


  Tom stieß den Atem in einem langen Zug hervor. »Das sind zweihundert Mann. Wir sind nur dreißig und haben gerade erst heute Morgen erlebt, was für einen tollen Haufen Berserker wir abgeben. Trotzdem würde mir mein Papa den Arsch versohlen, wenn ich dem Hilferuf einer Frau nicht Folge leistete. Meine Großmutter aber wäre sehr enttäuscht, falls ich nicht mehr nach Hause käme. Also erkläre mir, Ensign Longknife: Wie gehen wir vor?«


  »Auf die einzig mögliche Art: Wir kämpfen gegen die, die einen Kampf wollen. Soll der Rest ruhig abhauen, wenn er möchte.«


  »Selbst wenn es Vergewaltiger sind? Selbst wenn sie sich abgewendet haben?«


  »Wir müssen den wirklich üblen Typen das Rückgrat brechen. Ich möchte unsere Leute sicher zurückbringen. Ich kann mir nicht erlauben, mir den Kopf über andere Gesichtspunkte zu zerbrechen.«


  »Wenn wir gefahrlos zurückkehren wollten, würden wir diese Bande einfach umfahren«, gab Tom zu bedenken.


  »Wir müssen sie brechen.« Kris war nicht bereit, in diesem Punkt nachzugeben. »Das geht leichter, wenn wir sie alle zusammen erwischen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Sie schlachten uns ab. Die Hälfte unserer Leute konnte nicht mal ihre Waffen entsichern. Die meisten der Übrigen hatten nicht den Nerv zu schießen. Und heute Morgen standen dreißig von uns gegen zwanzig von denen. Jetzt sind es zweihundert von denen!«


  »Das war heute Morgen. Jetzt hatten wir es schon einmal. Jetzt sind wir Veteranen.«


  Tom sah sie an, als wäre sie verrückt.


  »Oder vielleicht habe ich nur ein paar harte Lektionen gelernt. Hör mal, Tom, wir müssen das machen!«


  Tom musterte sie ausgiebig; mit einem rasselnden Seufzen sagte er dann: »Hat mein Papa mich nicht gewarnt: ›Wenn du des Königs Münze nimmst, gehören ihm dein Körper und deine Seele. Und du tust, was dir gesagt wird.‹« Tom wandte sich ab und ging auf seine Seite des Lkw.


  Kris stieg aufs Trittbrett, schüttelte so viel Wasser wie nur irgend möglich von ihrem Regenumhang und setzte sich auf ihren Platz, wobei sie für die drei Rekruten auf der Rückbank ein aufmunterndes Lächeln übrig hatte. Sie wanden sich aus ihren Regenumhängen und bereiteten sich auf eine lange Fahrt zurück zum Stützpunkt vor. Die Frau warf einen Blick auf Kris und bemerkte, dass diese ihren Umhang nicht ablegte. Ihre Augen wurden groß. Das freundschaftliche Geplauder, das auf der Rückbank um sich gegriffen hatte, erstarb, als die Männer dem Blick ihrer Kameradin auf Kris folgten.


  »Oh Scheiße!«, schnaubte der gescheiterte Held.


  »Marines, ich möchte Wagen sechs direkt hinter mir haben«, sprach Kris leise in ihr Mikro.


  »Heißt das, dass Sie ein paar Ziele für uns haben, Ma’am?«


  »Wir halten an, sobald wir ein paar Kilometer hinter uns haben, und reden darüber«, informierte Kris alle übers Netz. Die Antwort war Stille.


  Das Wäldchen ragte neben der Straße auf, und die offenen Felder boten Kris eine weite Sicht auf mögliche Angreifer. Die tropfnassen Baumkronen boten etwas Schutz vor dem Regen. Kris versammelte ihre Leute nach Lkw-Teams geordnet um sich; sie kamen leise. Sie wartete, bis alle rings um sie Aufstellung genommen hatten; dann wies sie sie an, sich zu setzen. Sie wollte, dass sie es bequem hatten. Außerdem fiel es schwerer auszureißen, wenn man saß.


  »Zwischen uns und dem Hafen lauern etwa zweihundert Banditen«, erklärte Kris unverblümt. Auf diese Bekanntgabe wurde leise gepfiffen und bitter geflucht.


  »Die gute Nachricht ist, dass nicht alle bewaffnet sind, und die meisten von denen, die es sind, haben kein richtiges Interesse daran, gegen uns anzutreten. Dreißig, vielleicht vierzig von ihnen sind auf einen Kampf erpicht. Die anderen sind nur Teil der hungrigen Menge, die essen möchte. Heute Morgen haben Sie ja schon erlebt, wie hart unsere Gefangenen gekämpft haben, sobald ihre Anführer erst mal gefallen waren.« Damit erreichte Kris, dass mehrere Soldaten nachdenklich nickten. Kris gab ihnen einen kurzen Abriss von der Zusammensetzung der gegnerischen Truppe.


  »Die meisten sind also nur hungrige Farmarbeiter, die von den Farmeignern hinausgeworfen wurden, als die Lage schwierig wurde«, fasste Courtney zusammen.


  »Die meisten. Nicht alle. Die Typen, die die IDents an außerplanetare Käufer verhökert haben, die Schläger, die für sie die Drecksarbeit machen, diese Leute können nicht zulassen, dass wir uns hier frei bewegen. Wenn wir ihnen zeigen, was wir können, haben sie verloren, und die Zivilisation trägt auf Olympia wieder den Sieg davon.« Kris unterbrach sich, damit ihre Zuhörer das verarbeiten konnten. Dann holte sie tief Luft.


  »Ich habe heute Morgen einen Fehler gemacht. Ich habe Sie in ein Feuergefecht geführt, ohne Sie darauf vorzubereiten. Einige von Ihnen haben vielleicht von der Geiselbefreiung vor einigen Wochen gehört, die ich befehligt habe.« Es wurde genickt. »Ich und mein Team hatten vier Tage Zeit, um uns darauf vorzubereiten.« Und die Mehrheit ihrer Marines waren Veteranen mit vier bis sechs Jahren Erfahrung gewesen. Nicht nötig, das zu erwähnen. »Ich hätte Ihnen mehr Zeit geben müssen, sich vorzubereiten, sich mit Ihrer Waffe vertraut zu machen. Es ist eine Sache, ein Gewehr übergeben zu bekommen, und eine ganz andere, sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass man es auch benutzt. Deshalb haben wir hier angehalten. Ich teile jeder Lkw-Besatzung von Navy-Rekruten einen Marine zu. Ich möchte, dass dieser Marine und Ihr Petty Officer Ihnen sämtliche Schalter und Schikanen Ihrer Waffe zeigen. Ja klar, das hatten Sie schon in der Grundausbildung, aber wie viele von Ihnen sind je auf die Idee gekommen, Sie müssten mal ein solches Stück veralteter Technik wie das hier benutzen?«, fragte sie und hob lächelnd ihr Gewehr. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe mir selbst einen Schnellkurs verpasst, als ich den kurzen Strohhalm zog und mich für einen Nachtabsprung und eine Geiselbefreiung eingeteilt fand.« Damit rief sie nervöses Lachen hervor.


  »Schließlich möchte ich, dass jeder von Ihnen einen vollen Ladestreifen Pfeile abfeuert. Nichts geht darüber zu spüren, wie das Gewehr tatsächlich zurück an Ihre Schulter prallt, und zu sehen, wie die Pfeile dort einschlagen, worauf Sie gezielt hatten. Dann wissen Sie, dass Sie es wirklich können.« Kris legte zwei Schritte zurück und zwang sie so, die Köpfe zu drehen.


  »Noch etwas. Ich erteile den Marines und Petty Officers den Auftrag, die Anführer und deren Schläger auszuschalten. Die Übrigen von Ihnen haben den Auftrag, Geschosse durch die Luft zu jagen, in den Erdboden, in die Bäume, dass es splittert– um auf diese Weise all denen, die bereit zur Flucht sind, zu zeigen, dass jetzt ein guter Zeitpunkt dafür wäre. Machen Sie ihnen Angst vor der Navy. Schlagen Sie die Hungernden in die Flucht, und die Marines und Ihre Petty Officers schalten die aus, die es dringend nötig haben.«


  »Wenn wir jemanden sehen, der nicht wegläuft, können wir den auch erschießen?«


  »Nur zu. Wenn Ihnen allerdings jemand den Rücken zukehrt: Lassen Sie ihn laufen.«


  »Wohin können die sich denn wenden, Ma’am?«


  »Ich denke, die letzte Farm würde sie gern aufnehmen.«


  Die Soldaten sahen sich gegenseitig an. Manche überwanden sich gar zu einem nervösen Lächeln. Stille. Dann: »Das schaffen wir.« »Ja klar, das ist nicht allzu schwer.« »Wenn sie weglaufen, sollen sie. Das ist okay.«


  Kris gab ihnen kurz Zeit, sich mit der Vorstellung vertraut zu machen, und schickte dann jedes Lkw-Team zu einem anderen Winkel des Wäldchens. Tom schien tatsächlich froh über die Gelegenheit, die Führung von Lkw eins zu übernehmen. Kris ging von einer Gruppe zur nächsten, sah sich alles an, munterte die Leute auf und nahm entschieden den einen Marine an die Kandare, der den Eindruck vermittelte, die absolvierte Grundausbildung des Corps gäbe ihm das Recht, seine Navy-Kameraden herumzukommandieren. Der nächste Marine hatte die Sache besser im Griff. Der Umgang mit Waffen war ein Licht, das geteilt werden musste, kein Hammer, um den Auszubildenden zu schikanieren.


  Kris stand neben ihrem Möchtegernhelden, während dieser über zweihundert Meter hinweg Geschosse in ein Büschel Gras jagte. »Gut geschossen«, sagte sie.


  »Nicht schlecht für einen Feigling!«, fauchte er in den Regen.


  »Ich sehe hier keinen Feigling.«


  »Ich bin heute Morgen erstarrt. Hab einen Scheiß getan.«


  »Wie lange hat das Gefecht gedauert? Neun, zehn Sekunden?«


  »Schien ewig zu dauern«, sagte er und starrte auf sein Gewehr.


  »Ich habe im Computer meines Gewehrs nachgesehen. Neun Komma sieben Sekunden vom ersten bis zum letzten Schuss. Damit hatten weder Held noch Feigling viel Zeit zu reagieren. Diesmal sorge ich dafür, dass Sie mehr Zeit haben. Erzählen Sie mir anschließend noch mal, was Sie sind, Feigling oder Held.«


  »Denken Sie wirklich?«


  »Ich hätte Sie nicht angewiesen, meine Munition zu verschießen, wenn ich es nicht dächte. Wie viele Schüsse haben Sie in der Grundausbildung abgefeuert?«


  »Ich hatte sie erst zur Hälfte absolviert, Ma’am, als ich hierher abkommandiert wurde. Hatte nie Gelegenheit zu schießen.«


  Verdammt! Kris unterdrückte das Bedürfnis zu knurren. Ich hätte mir die Dienstakten dieser Truppe ansehen müssen, ehe ich sie mit hinausnahm. »Jetzt haben Sie ein Gewehr abgefeuert. Was halten Sie davon?«


  »Es ist besser als jede Sim.«


  »Dann schießen Sie weiter«, sagte Kris und setzte ihren Rundgang fort. Als jeder Rekrut, einschließlich der Marines, einen Ladestreifen abgefeuert hatte, mischte sich eine Atmosphäre der Zuversicht in den Regen.


  Als sich das Schießtraining dem Ende zuneigte, kamen die ersten Aufnahmen des Spionauges vom Problemwald herein. Sie zeigten eine Menge Wärmebilder und menschlichen Herzschlag. Wenigstens hatte dieser Haufen Räuberbarone nicht die Idee gehabt, in Hightech zu investieren. Zum Glück hatte der Colonel das Spionauge organisiert. Während die letzten Übungsschüsse fielen, betrachteten Kris und Tom die Aufstellung des Feindes. »Nachlässig«, fand Kris. »Sie rechnen damit, dass wir schnurstracks der Straße folgen.«


  »Ja«, stimmte ihr Tom zu. »Dieser Haufen ist jedoch ein bisschen schlauer als der letzte. Sie haben keinen Baum gefällt. Sie möchten, dass wir erst in die Falle hineinfahren, ehe sie das Feuer eröffnen.«


  Kris zuckte die Achseln. »Also machen wir aus ihrer Falle unsere Falle.« Als sie sich den Lastwagen zuwandte, sah sie einen der deprimierten Gefangenen sich weit aus dem Fahrzeug lehnen, um mit der Zunge Regenwasser aufzufangen.


  »Tom, wir ziehen ins Gefecht. Kriegsgefangene dürfen nicht feindlichem Feuer ausgesetzt werden. Binden wir sie hier an die Bäume. Wenn alles gut läuft, kommen wir zurück und holen sie. Andernfalls rufe ich die letzte Farm an und sage dort Bescheid, dass sie sie abholen sollen. Bei jedem, dem der Farmer einen Job geben möchte, lassen wir es gut sein. Diejenigen, die er nicht haben möchte, sammle ich nächste Woche ein.«


  Tommy musterte die Gefangenen kurz und salutierte dann. »Ja, Ma’am.«


  »Geben wir es jetzt einigen richtigen Mistkerlen«, sagte Kris und erwiderte den militärischen Gruß.
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  Kris stoppte den Konvoi, kurz bevor sie den Walnusshain erreichten. Die Bäume waren in ordentlichen Reihen gepflanzt, wenn man sie von oben betrachtete. Sie trugen Blätter, aber keine Früchte. Die Straße führte mit einer leichten Kurve auf das Gebiet, das früher ein Sumpf gewesen. Der Konvoi hatte so gestoppt, dass er in einem schiefen Winkel zu den Bäumen stand und so vom Wald aus sichtgeschützt war.


  Kris hatte ihren Schlachtplan fertig.


  Die Banditen lauerten einen Kilometer tief im Wäldchen und bildeten zwei lose Reihen, eine rechts der Straße, die andere links. Die ersten beiden Baumreihen, von der Straße aus gesehen, waren frei. Die meisten Angreifer hockten in der dritten, vierten und fünften Baumreihe. Diese unkomplizierte Aufstellung war vor Jahrtausenden von Bergstämmen erfunden und immer wieder benutzt worden, und das aus dem simplen Grund, dass sie funktionierte.


  Sofern das Opfer nicht wusste, dass man ihm auflauerte.


  Kris wusste es.


  »Tom, nimm das halbe Team und rück langsam beiderseits der Straße vor. Ich nehme die Marines und zwei weitere Lkw-Teams auf einem schnellen Marsch hinter ihre rechte Linie mit. Wir eröffnen das Feuer und treiben sie nach links. Man sieht es im Regen nicht, aber linker Hand ragen einige Hügel auf. Wenn wir die Banditen motivieren, in diese Richtung zu laufen, halten sie erst wieder an, wenn sie schon weit vom Schlachtfeld entfernt sind.«


  »Das können wir so machen«, pflichtete ihr Tom bei.


  Die Soldaten stiegen aus und bildeten eine weit gestreute Formation, während Regen und Wind auf ihre Umhänge einpeitschten. Courtneys Lkw-Team und die Hälfte eines weiteren bildeten die äußerste linke Flanke. Tom rückte mit weiteren sieben Soldaten rechts der Straße vor. Somit blieben Kris vierzehn Mann, sie selbst eingerechnet, um das Umfassungsmanöver auszuführen. Sie wies sie an, durch Abzählen von Eins und Zwei Gefechtsgruppen zu bilden. »Die Einser sind Gefechtsgruppe A. Die Zweier sind Gefechtsgruppe B. Denken Sie daran, und bewegen Sie sich, wenn ich jeweils den Befehl gebe.«


  Sie gab ihrem nervösen angehenden Helden einen beruhigenden Klaps, schritt die Reihe ab und nahm ihren Platz an der Spitze ein, ehe sie den Befehl erteilte, ihr zu folgen. Wenn sie Glück hatte, überließ sie es nicht Tom, sich all den bösen Buben zu stellen. Andererseits war es genau das, was sich Custer dachte, als er Reno den Angriff auf die Front befahl und sich selbst auf die Suche nach einer Flanke machte und nur das Vergessen fand. Kris schüttelte diesen Gedanken ab; sie konnte auf das Spionauge zurückgreifen. Es zeigte ihr den Standort jedes einzelnen Bösen und Nicht-ganz-so-Bösen. Sie brauchte sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, dass sie vielleicht über sie stolperte, ehe sie das wollte. Technik war eine gute Sache.


  Der Datenleser, der die Signale des Spionauges zeigte, fiel aus, als Kris gerade die zwanzigste Baumreihe passierte und sich anschickte, in den Hain vorzudringen. Sie bog in diese Richtung ab, direkt gefolgt von dreizehn Soldaten, und rief dabei das Hauptquartier an.


  »Ich weiß, ich weiß, wir haben das Bild auch verloren«, antwortete der Colonel. »Das Ding arbeitet mit uralter Software, und wir müssen die nötige Hardware hier emulieren, damit es überhaupt so weit mit unserem Netz kommuniziert. Wir fahren gerade alles neu hoch. Geben Sie uns fünf Minuten. Nebenbei: Mir gefällt Ihr taktischer Ansatz. Die Flanke angreifen, sie in die Flucht schlagen. Gute Psychologie.«


  »Ich verlasse mich irgendwie auf das Spionauge, was die Warnung vor Überraschungen angeht.«


  »Sie erfahren so schnell wie ich, wenn es wieder online ist.«


  »Danke, Sir. Hier geht es langsam richtig geschäftig zu. Geben Sie durch, wenn das Spionauge wieder sendet.«


  »Viel Glück, Ensign.«


  Ohne die Luftaufklärung griff Kris auf das altmodische Verfahren zurück. Zwei ihrer Marines machten den Eindruck, sie könnten Wildniserfahrung haben; sie schickte sie als Späher voraus. Sie wartete jeweils, bis sie fünf Bäume und eine Reihe weiter waren, ehe sie ihre kleine Hauptmacht nachführte. Ihre Truppe müsste eigentlich fünfzehn Bäume hinter der Stelle sein, wo die Banditen im Hinterhalt lauerten. Trotzdem musste dort nur irgendjemand ein ungestörtes Fleckchen suchen, um zu scheißen, und Kris’ ganze Überraschung war dahin.


  Es regnete in Strömen. Die Bäume zitterten im böigen Wind. Im Wäldchen stank es nach Schlamm und Sumpf. Kris konnte die eigenen Späher kaum erkennen; eine Elefantenherde hätte unmittelbar außer Sichtweite in panischer Flucht vorbeitrampeln können, und sie hätte sie nicht gehört. Taub und blind stapften Kris’ Truppen hinter ihr her. Die Zeit war knapp. Früher oder später mussten sich die bösen Buben fragen, was die Lkw aufhielt.


  »Spionauge sendet wieder«, war alles, was der Colonel sagte.


  »Danke«, lautete Kris’ kurze Antwort. Sie schirmte den Datenleser vor dem Regen ab, aber ihr gefiel nicht besonders, was er ihr zeigte. Sie war zu weit in das Wäldchen vorgedrungen. Inzwischen war sie schon auf halber Höhe der Banditenstellung. Falls Kris von hier aus angriff, bestand eine gute Chance, dass einige Banditen Toms Truppe direkt in die Arme liefen. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass, wer immer die Gegenseite kommandierte, seine hundert Mann nicht gegen Kris führte. Falls er das tat, konnte er sie von beiden Flanken her attackieren. Sollte sie sich lieber ein Stück weit zurückziehen?


  »Hier Späher eins.«


  »Ja«, flüsterte Kris. Späher eins war direkt vor ihr und der feindlichen Stellung am nächsten.


  »Zwei eng befreundete böse Buben nähern sich mir. Genauer gesagt, ein böser Bube und ein böses Mädchen.«


  »Auf den Boden mit Ihnen«, sagte Kris, vermutlich unnötigerweise.


  »Genau das hat er gerade mit ihr gemacht.«


  Kris gab allen das Signal, sich zu ducken, und ging dann selbst hinter einem viel zu dünnen Baumstamm in Deckung. Sie prüfte das Spionauge, entdeckte erst ihren Späher, dann zwei weitere schnell schlagende Herzen und richtete ihre Zielerfassung in diese Richtung aus. Japp, da war das Paar. Das war das Problem mit Obstbäumen. Wenig Unterholz. Auf dieser Höhe kamen dem Blick nur ein paar Baumstämme in die Quere. Und Regen. Viel Regen.


  Kris kauerte sich an Ort und Stelle zusammen und versuchte, unsichtbar zu werden. Hinter ihr folgte die Truppe diesem Beispiel, so gut es Kids konnten, die in der Stadt aufgewachsen waren. Kris konzentrierte sich auf das Paar voraus. Sie hatte in einer Frauenzeitschrift über den Anteil von Männern gelesen, die in solchen Augenblicken die Augen offenhielten, verglichen mit denen, die sie schlossen. Sie hatte vergessen, welche Sorte angeblich die besseren Liebhaber waren. Sie hoffte einfach, dass dieser Typ zur Augen-zu-Fraktion gehörte.


  Dann legte sich der Wind, und hinter Kris nieste jemand.


  Bei all dem Regen und der Kälte waren Erkältungen auf Olympia eine epidemische Erscheinung. Wann immer ein Impfstoff für eine bestimmte Virenvariante fertig war, erzeugte der Planet prompt die nächste. Die Sanis drehten schier durch in dem Versuch, immer neue Impfstoffe zu entwickeln. Jeder hier musste ein paar Tage pro Monat mit einer Erkältung leben. Kris hoffte, der Junge vor ihr würde davon ausgehen, dass einer der eigenen Leute geniest hatte.


  Der böse Bube verlor tatsächlich das Interesse an seinem Tun, aber sein erster Blick ging in Richtung des Hinterhalts. Das Mädchen sagte etwas. Er verlangte von ihr, den Mund zu halten. Nach wie vor im Sattel, griff er nach seinem Gewehr. Kris entsicherte mit dem Daumen die eigene Waffe, wagte aber nicht, sie zu bewegen. Sie wartete.


  Der Mann rief etwas, wälzte sich von dem Mädchen und gab zwei Schüsse in eine Richtung ab, in der Kris keine Truppen hatte. »Ruhig bleiben, Leute«, flüsterte sie ins Netz. »Er schießt auf Gespenster. Bieten wir ihm lieber kein echtes Ziel.«


  Das Mädchen stand nicht auf und schien ihn zu ermuntern, dass er zu Ende brachte, was er begonnen hatte. Der Mann war jetzt jedoch auf den Beinen. Die Hose auf den Füßen und das Gewehr erhoben, tat er ein paar kurze Schritte auf Kris zu, während sein Blick durch den Wald schweifte. Als er den Kopf schließlich nicht mehr drehte, blickten er und Kris sich starr gegenseitig an. Sein Gewehr war halb angehoben; jetzt nahm er den Kolben an die Schulter und zielte auf Kris.


  Eine Sekunde lang starrten sie sich an, während Kris die eigene Waffe hob. Sie wusste, dass er sie geschlagen hatte, aber sie musste es versuchen.


  Dann verschwand sein Kopf, als einer der Späher einen Feuerstoß Pfeile hineinjagte.


  Das Mädchen rappelte sich auf die Knie auf, griff mit einer Hand nach der Hose und stopfte sich die andere in den Mund, um nicht laut zu schreien. Sie wirbelte im Kreis und traf dann Anstalten, halb laufend und halb kriechend zur eigenen Stellung zurückzukehren.


  Kris schaltete das eigene Gewehr auf Schlafpfeile um und jagte einen Geschosshagel auf das Mädchen zu. Der Wind pustete die meisten zur Hölle, aber drei prasselten in den nackten Hintern des Mädchens. Sie plumpste in den Schlamm und rutschte an einen Baum heran.


  »Flankengruppe, Sie rücken in Wellen mit mir vor. Schützenteam B, bereiten Sie Deckungsfeuer auf mein Kommando aus dieser Baumreihe vor. Schützenteam A, mit mir vorrücken! Jetzt!« Kris lief schon los, als sie das letzte Wort aussprach. Ihr Team war ein bisschen langsamer, aber es war zumindest zu dem Zeitpunkt auf den Beinen, an dem sie sich schon wieder zu Boden warf.


  »Feuer einstellen, ihr verdammten Idioten!«, brüllte jemand gegen den Wind an. »Die Lkw sind doch noch gar nicht da. Wer schießt denn?«


  »Ich denke, es ist Kars. Er hat sich vor einer Minute mit einer Tussi aus der Linie zurückgezogen!«, rief jemand anderes.


  »Na, sag ihm, er soll seinen Hintern wieder herschwingen!«


  Kris nutzte die Verwirrung aus, um vorzudringen. Sie schickte Schützenteam B in die Baumreihe voraus und überholte es dann mit Schützenteam A, kurz bevor ein erschrockener Bandit vor ihr auftauchte. Sie schoss ihn nieder.


  »Feuer frei. Ich wiederhole: Hier Ensign Longknife. Schießen Sie, sobald Sie ein Ziel erfasst haben.« Leider boten sich nur wenige Ziele. Sie war immer noch ein Dutzend Baumreihen hinter der Stellung der Banditen, eine Distanz von mehr als 300 Metern. Zu weit bei diesen Sichtverhältnissen. Sporadisches Feuer prasselte sowohl neben ihr als auch ein Stück weit voraus, aber niemand außer den Bäumen steckte Treffer ein. Kris winkte Schützenteam B weiter vor und trug selbst ein paar Geschosse bei, eher dafür gedacht, dass der Gegner die Köpfe einzog, als dass sie ein spezielles Ziel treffen konnten.


  »Sie sind hinter uns, ihr Idioten!«, schrie die erste Stimme irgendwo rechts von Kris. »Dreht euch um und schießt!«


  »Späher, wer immer da schreit, müsste dicht vor Ihnen sein. Strecken Sie ihn nieder, wenn Sie können.«


  Fünf Bäume weit rechts von Kris glitten zwei uniformierte Gestalten vorwärts, die Haltung geduckt, die Gewehre angelegt. »Wir halten nach ihm Ausschau, Ma’am.«


  Jetzt war Kris wieder an der Reihe, mit der eigenen Gruppe vorzurücken. Sie gab mit einem Wink das Signal dazu. »Spens, achten Sie an unserer linken Flanke auf ein Umfassungsmanöver.«


  »Das mache ich schon, Ma’am. Wir sind entsprechend ausgefächert und halten inzwischen eine ganz schön dünne Linie«, meldete Kris’ linke Flanke und ihre Verbindung zu Toms Mitte.


  Kris duckte sich hinter einen Baumstamm, vielleicht noch acht Reihen hinter der Banditenstellung. Personen näherten sich ihr von vorn. Sie sichtete an deren Linie entlang und jagte einen Feuerstoß in einen Baum hier und in den Erdboden dort. Personen in der Nähe ihrer Zielpunkte warfen sich zu Boden, als Splitter und Schlammspritzer auf sie einprasselten. Ein Mann schrie hinter seinen Leuten auf diese ein und fuchtelte mit der Waffe. Kris bekam ihn als klares Bild in die Zielerfassung. Er kippte rückwärts, als ihn drei Geschosse voll in der Brust erwischten.


  Fünf Personen warfen nur einen Blick auf ihn und rissen aus. Andere warfen sich flach auf den Boden und versuchten, sich in den Matsch einzugraben. Kris feuerte eine lange Salve über ihnen in die Bäume, und ein halbes Dutzend ergriff Fersengeld. Kris beachtete sie nicht weiter und sondierte nach rechts. Mehr Bewegung.


  »Schützenteam B, schließen Sie zu uns auf. Wir halten jetzt diese Baumreihe.«


  Sie winkte die zweite Hälfte ihres Kommandos nach vorn und signalisierte den beiden Soldaten, die ihr am nächsten waren, sich nach rechts von ihr zu orientieren. Ihre Truppen waren viel zu dünn verteilt. Kris zückte den Datenleser und sah nach, was das Spionauge an Erkenntnissen lieferte. Der Gegner vor ihr schien desorganisiert; manche Leute liefen vorwärts, andere rückwärts. Sie verlagerte die Perspektive, um zu sehen, was vor Toms Position ablief.


  Der Bildschirm fiel aus.


  »Colonel!«, quietschte sie.


  »Wir fahren neu hoch.«


  »Bis dahin ist alles vorbei!«, fauchte Kris und steckte den Datenleser in ihre Tasche zurück.


  »Vor mir wird jede Menge geschossen und rumgelaufen!«, schrie Courtney übers Netz. »Viele Leute schießen und laufen auf mich zu. Ich denke, sie möchten mich umgehen.«


  »Schrecken Sie sie ab!«, befahl Kris.


  »Ich habe gesehen, wie zwei ausreißen wollten. Einer der eigenen Leute hat sie niedergeschossen. Ich habe ihn erwischt, aber es sind viele, und ich weiß nicht recht, ob ich standhalten kann.« Courtneys Worte wurden von Schüssen begleitet.


  »Verdammt, warum kann ein Plan nicht einfach funktionieren?«, schimpfte Kris. Sie blickte nach rechts. Die beiden Späher-Marines hielten dort stand, unterstützt von zwei Navy-Kameraden. Japp, einer davon war ihr Möchtegernheld. »Navy und Marines zu meiner Rechten! Sie halten diese Flanke, während wir weiter vorrücken, verstanden?«


  Zur Antwort erhielt sie ein vierfaches Ja. Keine Stimme zitterte mehr.


  »Schützenteams A und B, wir müssen diese Mistkerle ein bisschen schneller als geplant vor uns herscheuchen. Wir bewegen uns im Wechsel Richtung Straße und schießen dabei. Team A, bereitmachen zum Vorstoß. Auf mein Signal! Team A, Angriff. Jetzt!«


  Kris war auf den Beinen, schrie und feuerte auf alles, was sich bewegte. Hinter ihr eröffnete das halbe Kommando ebenfalls das Feuer. Vor ihr stoppten die angreifenden Gegner, anscheinend erschrocken, weil so viele– oder so wenige– Schützen vor ihnen auftauchten. Kris warf sich ein gutes Stück vom nächsten Baum entfernt zu Boden; sie wollte ein freies Schussfeld.


  »Team B, bereitmachen zum Vorstoß. Angriff. Jetzt!«


  Sie tauchten schreiend und schießend aus ihren Stellungen auf. Kris zog die Zielerfassung an der Front entlang. Ein kurzer Feuerstoß, und vier Gegner warfen die Waffen weg und ergriffen die Flucht. Ein Mann drehte sich um und wollte auf die Soldaten schießen. Kris erwischte ihn eher. Ein weiterer Mann schrie und ruderte mit den Armen, während andere an ihm vorbeiliefen. Kris nahm ihn aufs Korn, aber er ging zu Boden, als jemand anderer seinen Abzug schneller bediente. Kris suchte weiter.


  Zwei Personen kauerten beiderseits eines Baums. Beide feuerten so schnell, wie sie die Abzüge drücken konnten. Kris jagte eine Salve in den Baumstamm, sodass Splitter von der Rinde auf diese Banditen prasselten. Sie duckten sich. Einer war eine Sekunde später auf den Beinen und flüchtete, wobei er das Gewehr zurückließ. Der andere schrie etwas und feuerte dann selbst weiter. Kris jagte ihm einen Feuerstoß zwischen die Augen, und ihr Magazin war leer. Während sie nachlud, erhob sie sich auf die Knie und rief: »Team A, bereitmachen zum Vorstoß!« Die nächste Baumreihe würde sie verdammt nah an die feindliche Stellung bringen. »Angriff. Jetzt!«


  Kris jagte eine lange, hoch gezielte Salve los, während sie aus der von den eigenen Soldaten besetzten Baumreihe auf die freie Fläche dahinter stürmte. Zwei Banditen vor ihr rissen die Hände hoch und fielen auf die Knie. Kris hätte sie gern mit Schlafpfeilen gespickt, aber die Zeit reichte nicht. »Rennt, verdammt!«, schrie sie.


  Stattdessen fielen sie im Schlamm flach auf die Gesichter, als Kugeln in den nächsten Baum prasselten. Kris entdeckte den Schützen und streckte ihn mit einem langen Feuerstoß rücklings nieder.


  Kris glitt hinter einem Baum zu Boden. »Team B, bereitmachen zum Vorstoß. Angriff. Tom, wie sieht es bei dir aus?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste«, lautete die für ihn ungewöhnliche Antwort. »Hier rennen überall Leute herum. Manche flüchten, andere rücken vor. Kris, ich habe keine Ahnung, was hier läuft.«


  »Courtney, halten Sie stand?«


  »Ich habe die Hälfte meiner Leute zurückgezogen, damit die Banditen einen längeren Weg zurücklegen müssen, wenn sie an uns vorbei möchten. Ich denke, dass mehr von ihnen flüchten als kämpfen. Vielleicht. Eine Sekunde.« Reichlich Schüsse aus Handfeuerwaffen ratterten durch Courtneys eingeschaltetes Mikro. »Ja klar, eine Mehrheit flüchtet.«


  »Späher, wie ist die Lage auf der rechten Flanke?«


  »Jede Menge Ziele, Ma’am. Jemand treibt sie auf uns zu, und ich entdecke den Mistkerl einfach nicht. Wir könnten jede Hilfe gebrauchen, die Sie vielleicht für uns übrig haben.«


  Kris stand auf und lauschte nach den Geräuschen des Gefechts ringsum. Verdammt! Was hätte sie für dreißig Sekunden Bilder vom Spionauge gegeben! Der Wind peitschte ihr den Regen ins Gesicht. Während sie sich der rechten Flanke zuwandte, trug die Luft auch das Prasseln der Handfeuerwaffen heran. Sie hatte Peter beraubt, um Paul zu beschenken und Courtney auf der linken Flanke beizustehen. Jetzt schien es, als ginge die rechte Flanke zum Teufel. »Spens, übernehmen Sie diese Linie, verbinden sich mit Ensign Lien und treiben Sie die Banditen weiter zu den Hügeln.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Ich nehme die drei Navy-Leute mit, die ich sehe«, sagte Kris und gab den wenigen Schützen in ihrem Blickfeld ein Signal. Einer von ihnen war ein Marine. »Wo immer die beiden übrigen Marines stecken, fallen Sie aus der Linie zurück und schließen sich mir auf der rechten Seite an.«


  „Ja, Ma’am», lautete die mehrfache Antwort.


  Kris zog sich durch das Wäldchen zurück und sammelte dabei ihre Handvoll um sich. Das Feuergefecht wurde lauter. Kris sorgte dafür, dass ihre Gruppe in Bewegung blieb, aber sie erwiderte das Feuer nicht, obwohl sich gelegentlich eine Salve in ihre Richtung verirrte. Dieser Trupp war Kris’ letzte Reserve.


  Wer immer sie von rechts angriff, er konnte dort nach wie vor die ganze Flanke aufrollen; die Entscheidung war bislang nicht gefallen. Ihre einzige Hoffnung war es, den Gegner dort so hart zu treffen, dass er die Flucht ergriff, ehe er richtig bemerkte, wer ihn attackierte. Durch die regentropfenden Verstärkungsgläser versuchte Kris, vor ihr Gestalten zu erkennen; Wärmebilder, Bewegung, Feuer. Es traf jedoch nur ein Kaleidoskop aus Licht und Dunkelheit ein, in dem sie keinerlei Sinn erkennen konnte.


  »Ma’am. Hier ist Petro. Ich habe die vorderste Position. Ich denke, ich erkenne einen unserer Leute vor mir.«


  »Späher eins, sehen Sie uns schon?«


  Nach einer Unterbrechung: »Negativ, Ma’am.«


  »Legen wir eine weitere Baumreihe zurück«, befahl Kris.


  »Petro, Ma’am, vor mir sieht es eindeutig nach Navy aus. Er schießt nach links, und ich entdecke eine Menge feindliches Feuer aus dieser Richtung.«


  »Ich sehe Sie jetzt«, gab Späher eins bekannt.


  »Okay. An alle, laden Sie ein volles Magazin«, befahl Kris, »und halten Sie ein zweites griffbereit. Jemand ohne Muni?«


  Darauf erhielt sie keine Antwort.


  »Auf mein Zeichen decken Sie sie ordentlich ein und schießen einen Ladestreifen völlig leer. Dann laden wir nach und stürmen los. Noch Fragen?«


  Keine.


  Kris führte selbst einen frischen Ladestreifen ein. Danach hatte sie noch einen Streifen mit 200 Geschossen in Reserve, dazu den Restbestand des angebrochenen Magazins, das sie gerade aus der Waffe genommen hatte. Das versprach, knapp zu werden.


  »Auf mein Zeichen. Drei, zwo, eins, los!« Ringsherum erwachte der Wald mit so etwas wie einer Dauerexplosion zum Leben. Wie Presslufthämmer aus der Hölle hämmerten die Gewehre in durchgängigen Schwenks durch die Luft, durch Holz, durch Fleisch. Kris hatte schon von irren Minuten gelesen. Das M-6 benötigte keine Minute, um einen Ladestreifen mit 200 Pfeilen leer zu feuern. Der Geschosshagel der zehn Soldaten unter Kris hob die irre Minute auf ein ganz neues Niveau des Wahnsinns und behielt noch dreißig Sekunden Wechselgeld übrig.


  Kris’ Waffe klickte, als die Kammer leer blieb. Sie riss den alten Ladestreifen heraus und hämmerte einen neuen hinein. »Angriff!«, rief sie und sprang dabei auf. »Auf sie!«, brüllte sie. »Los, los! Auf sie!« Ein Gebrüll kam übers Netz, das nichts aussagte und nur von Wahnsinn kündete, während ihrem Befehl Folge geleistet wurde.


  Hier und dort drückten sich Überlebende der vernichtenden Salve zitternd an den Boden und versuchten, die Hände zu heben. Ein Mann stand auf den Beinen und brüllte den anderen zu, sie sollten ihm folgen. Kris nahm ihn in die Zielerfassung, aber er wurde aus so vielen Richtungen getroffen, dass er gar nicht hinfallen konnte, sondern einen makabren Tanz aufführte; bereits tot, aber unfähig zu stürzen. Die Banditen weiter hinten waren auf der Flucht. Die meisten hatten schon die Waffen weggeworfen. Aber nicht alle. Kris schaltete ihr Mikro ein.


  »Wer eine Waffe trägt, wird erschossen!«, dröhnte es durch den Wald und übertönte Regen und Wind. »Werft eure Waffen weg, und euch geschieht nichts. Behaltet sie, und ihr sterbt.«


  Die meisten derer, die mit Waffen flüchteten, brauchten nur eine Sekunde, um ihren Fehler zu korrigieren. Ein paar taten es nicht. Vielleicht waren sie zu verwirrt, um zu registrieren, was sie nach wie vor in der Hand hielten. Vielleicht waren es auch die Rädelsführer, die ohnehin nicht auf die Idee kommen mochten, sich unbewaffnet der Welt zu stellen. Es blieb keine Zeit für eine Umfrage. Kris und weitere Scharfschützen streckten sie rasch nieder. Ein paar bewaffnete Flüchtlinge, die nicht gleich als Erste starben, nutzten den zusätzlichen Augenblick, um ihren Fehlgriff zu beheben. Andere taten es nicht. Mehr Menschen starben.


  »Das Spionauge sendet wieder«, ertönte es leise in Kris’ Ohr und erinnerte sie daran, dass sie hier eigentlich das Kommando führte. Widerstrebend senkte sie das Gewehr, nahm den in ihr tobenden Blutdurst an die Kandare und bemühte sich um die Ruhe, die ein Befehlshaber brauchte. Sie nahm zwei tiefe Atemzüge, während sie den Datenleser aus der Tasche zog. Regen und Schlamm spritzten auf das Gerät; Kris suchte unter einem Baumwipfel Deckung und kauerte sich an den dünnen Stamm.


  Entlang der ganzen Kampflinie flüchteten die Banditen vor ihren Truppen und strebten zu den Hügeln im Westen des Walnusshains. Es sah danach aus, dass sie schnurstracks Kurs auf einen Fluss und die Deckung seines baumbestandenen Grabens nahmen. Sie konnte sie mühelos von dort fernhalten. Dann fiel es ihr wieder ein; hier ging es nicht darum, dem Gegner maximale Verluste zuzufügen. Die meisten, wenn nicht alle der Flüchtenden waren harmlos. »Colonel, können Sie mir einen Scan besorgen, der zeigt, ob noch jemand von denen bewaffnet ist?«


  »Benutzen sie altmodische Jagdgewehre mit Metalllauf?«


  Kris sah sich um und entdeckte fünf oder sechs weggeworfene Waffen. »Sieht so aus.«


  »Die magnetische Masse ist sehr gering«, antwortete der Colonel. »Meine Deutung ist, dass sie nur noch ihre Schnürsenkel und Gürtelschnallen dabeihaben.«


  »Danke, Colonel. Ich ziehe es vor, sie nicht zu verfolgen. Verlustmeldungen!« Kris wechselte das Thema nach kaum einem Augenblick des Zögerns.


  »Ich habe zwei Verwundete, von denen es einen ziemlich schlimm erwischt hat«, meldete Courtney. »Sanitäter ist schon hier.«


  »Roger. Sonst noch jemand?«


  »Eine Fleischwunde«, gab Tom durch.


  »Oh Scheiße! Hier Späher eins. Ich habe… Ich habe…«


  »Wo stecken Sie?« Kris drehte sich um. Die Schützin rechts von ihr winkte und deutete auf eine Stelle außerhalb ihres Blickfelds. Mit wachsendem Grauen rief Kris ihre letzte Kraftreserve ab und trabte in die angezeigte Richtung.


  Sie fand die drei Soldaten, die sie beauftragt hatte, die rechte Flanke zu halten, neben einer Leiche. Eine Soldatin– die Frau, die auf der Fahrt hinter Kris gesessen hatte– saß auf den Fersen, und Tränen mischten sich in den Regen auf ihrem Gesicht. Der Marine mit der Codebezeichnung Späher eins blickte auf, als sich Kris zu ihnen gesellte. »Er war okay. Ich schwöre bei Gott, dass er okay war! Ich habe gesehen, wie er aufstehen wollte, als Sie den Sturmangriff befahlen. Ich dachte, er wäre direkt hinter uns. Ich dachte, er wäre es.«


  Kris starrte auf den Rekruten, den sie nur als Möchtegernhelden kannte. Die Kugel hatte ihn in der Stirn erwischt. Er war auf den Rücken gefallen, und die blauen Augen standen offen und starrten gespannt in den grauen Regen. An seinem Gürtel hingen keine Ladestreifen mehr; das Magazin im Gewehr musste sein letztes gewesen sein. Er hatte sein Zögern von heute Morgen mehr als wettgemacht. Wie soll ich seiner Mutter, seinem Vater erklären, was er an diesem Tag gewonnen und was er verloren hat?


  Eintausend Gefühle, Fragen, Anforderungen purzelten Kris durchs Gehirn. Aber nicht jetzt. Sie hatte die Folgen eines Gefechts aufzuräumen. »Tom, ruf die Lkw her. Sorge dafür, dass die Verwundeten zur Straße gebracht werden, damit wir sie dort in die Wagen laden können. Alle Mann: Eine Menge Schusswaffen liegen hier herum. Bilden Sie eine Kette und räumen Sie hier auf. Ich möchte, dass keine Waffe, die zurückbleibt, noch funktionsfähig ist.«


  »Ma’am, ich habe hier jemanden, der wirklich schwer verletzt ist«, warf Courtney ein.


  »Ich weiß, Petty Officer. Wir räumen den Kampfschauplatz auf, bis die Verwundeten verladen wurden. Was wir finden, machen wir kaputt. Was wir nicht finden, darf ruhig verrosten. Ist gut genug.«


  »Tut mir leid, Ma’am«, flüsterte Courtney.


  »Sie drei…« Kris deutete auf die drei Überlebenden ihrer rechten Flanke. »… Sie nehmen… ihn mit.« Sie kannte nicht mal seinen Namen.


  »Willie, Ma’am.« Die Frau blickte auf. »Willie Hunter.«


  Kris überließ es ihnen, ihn in seinen Regenumhang zu wickeln. Sie durchsuchte mit den Übrigen den Wald, sammelte Gewehre auf und entfernte die Schlagbolzen. Ein Gewehr hämmerte sie an einen Baum. Es fühlte sich gut an, als die Mechanik nachgab und der Kolben davonflog. Kris konnte ein paar kräftige Hiebe landen, ehe Tom von der Straße aus rief: »Longknife, alle Verwundeten sind aufgeladen worden. Wir müssen losfahren!«


  »Okay Leute, wir haben gute Arbeit geleistet; verschwinden wir jetzt. Alle zurück in den Bus!«, schrie sie. Ringsherum beendeten müde Soldaten, was sie gerade taten, und wandten sich der Straße zu.


  »Tom, sobald du fünf Leute in den nächsten beiden Lkw sitzen hast, fährst du mit ihnen und den Verwundeten los.«


  »Bleibst du zurück?«


  »Nein, wir folgen dir auf dem Fuße. Aber die Verwundeten fahren als Erste, und zwar schnell.«


  »Ja, Ma’am.«


  Kris war gerade in Sichtweite der Straße, als die ersten drei Lkw anfuhren. Wie sie Tom kannte, fuhr er sicherlich den Lkw mit den Verwundeten. Es wäre interessant gewesen, dort mitzufahren und zu sehen, wie sehr Tom auf Tempo setzte oder wie viele Schlenker er machte, damit die Leute hinten weniger durchgerüttelt wurden. Der arme Tommy, er hatte wirklich viel damit zu kämpfen, sich zwischen zwei guten Möglichkeiten zu entscheiden.


  Kris rief auf der letzten Farm an, während sie darauf wartete, dass ihre Gefechtsteams aus dem Wald auftauchten. Ja, der Farmer holte die Gefangenen aus dem ersten Gefecht ab. Kris trennte die Verbindung, als die Späher mit ihrer schweren Last aus dem Wald kamen. Sie gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, damit zum letzten Lkw zu gehen. Die Soldaten brachten Willie dort unter und lehnten dann Plätze im Führerhaus ab, um lieber die nasse, kalte Ladepritsche mit dem gefallenen Freund zu teilen. Kris wollte sich schon zu ihnen gesellen, als ihr auffiel, dass niemand Spens Gesellschaft leistete. Es war ein langer Tag gewesen, und die Rückfahrt versprach, nicht einfach zu werden. Jemand musste dafür sorgen, dass er wach blieb.


  Kris stieg ins Führerhaus. Sie schlängelte sich aus dem Regenumhang, als Spens die Nachhut der Kolonne übernahm. »Denken Sie, dass wir heute Gewinn gemacht haben?«, fragte ihr Buchhalter sie.


  »Denken Sie, dass Sie nach den heutigen Ereignissen wieder gern an Ihren Computerwirtschaftsbüchern sitzen?«, lautete ihre Gegenfrage.


  »Ich weiß nicht. Es war irgendwie nett, mal herauszukommen und die Gesichter der Kinder zu sehen, der Frauen, wenn wir mit den ersten Lebensmitteln eintrafen, die sie in wirklich langer Zeit erhalten haben.«


  »Und das da?«, fragte Kris und deutete mit dem Kopf auf den Wald, aus dem sie gerade zum Vorschein kamen.


  »Wir haben den bösen Buben wehgetan, nicht wahr? Sie legen sich nicht mehr mit der Navy an, wenn wir nächstes Mal hinausfahren, oder?«


  Kris dachte lange darüber nach. Sie waren hinausgefahren, damit die Hungernden etwas zu essen erhielten… und sie hatten dieses Ziel erreicht. Sie hatten den Menschen eine Chance angeboten, ihre Lage zu verbessern… und so war es geschehen. Der Preis kam Kris in diesem Augenblick jedoch hoch vor. »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Sie legen sich nicht mehr mit der Navy an.«
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  Der Lkw fuhr langsam auf das Stützpunktgelände, ganz wie ein Leichenwagen– was er ja auch war. Kris stieg aus und traf Anstalten, den Soldaten auf der Ladepritsche beim Ausladen des einen Toten zu helfen, den sie zu beklagen hatten. Colonel Hancock versperrte ihr jedoch den Weg. »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.


  »Nicht schlecht, schätze ich«, antwortete Kris und beugte sich zur Seite, um zu verfolgen, wie drei Spacer von der Basis beim Ausladen des Leichnams im Regenumhang halfen.


  »Überlassen Sie es denen, sich darum zu kümmern«, wies der Colonel sie an.


  »Um ihn«, korrigierte Kris ihn. Da der Colonel keinerlei Neigung zeigte, ihr den Weg freizugeben, wandte sie sich dem Hauptquartier zu. »Ich sehe lieber nach meinen Verwundeten.«


  »Die werden versorgt. Ich möchte in meinem Büro mit Ihnen reden.«


  »Ich bin in wenigen Minuten dort.«


  »Wie letztes Mal?«, fragte er Colonel und zog eine Braue hoch.


  Kris wandte sich nach rechts und nahm Kurs auf die Krankenstation. Das Büro des Colonels lag linker Hand; er folgte ihr. Wie Kris erwartet hatte, griff Tom bereits auf die Erste-Hilfe-Schulung des Asteroidenschürfers zurück und half einem Sanitäter, während der Doc und ein weiterer Sanitäter darum kämpften, dem Schwerverletzten aus Courtneys Einheit das Leben zu retten. Kris blieb bei jedem Verwundeten stehen und erklärte, dass sie gute Arbeit geleistet hatten. Einer wählte diesen Augenblick, um einen Schock zu erleiden. Als Tom herbeilief, um ihn zu behandeln, schob der Colonel Kris mit eisernem Griff um den Ellbogen aus der Krankenstation.


  Wenig später saß sie in seinem Büro, ein großes Glas in der Hand. Der Colonel brachte eine Flasche guten Single Malt Whiskey zum Vorschein und öffnete den Korken. Das Aroma breitete sich im Zimmer aus, noch ehe er begann, Kris’ Glas bis an die Kante zu füllen. Er wiederholte das beim eigenen Glas, hob es mitsamt der bernsteingelben Flüssigkeit zum Trinkspruch und sagte: »Sie haben da draußen einen sehr guten Job erledigt.«


  Kris betrachtete das Glas einen Augenblick lang. Wie oft war sie heute beinahe ums Leben gekommen? War es von Bedeutung, ob sie den Tag stocknüchtern beendete oder nicht? Sie nahm einen tiefen Schluck. Es war ein hervorragender Whiskey, der ihr glatt über die Zunge ging, ihr den Magen wärmte und die Muskelverspannungen lockerte. Sie seufzte und lehnte sich entspannt zurück. »Ich schätze auch.«


  »Nein, Ensign, Sie haben einen guten Job getan.«


  Kris trank einen weiteren Schluck. Wenn sie so gut gewesen war, warum fühlte sie sich dann so…? Das war ja das Problem: Sie wusste nicht, wie sie sich fühlte. Vielleicht hätte Opa Trouble es gewusst, aber sie nicht. Alles war zu neu, zu fremd, zu furchterregend. Sie wusste allerdings, was Opa Trouble an ihrer Stelle gesagt hätte. »Eine Menge Leute haben heute Großes geleistet. Wie gehe ich vor, um sie für Orden zu empfehlen, Sir? Alle auf diesen Lkw haben einen verdient.«


  Der Colonel tat einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Und sie werden alle die Hilfseinsatzmedaille erhalten.«


  Kris hätte beinahe ihr Glas an die Wand geschleudert. »Verdammt, Sir, die erhält man schon, indem man auf Wardhaven auf dem Hintern sitzt und die Hilfsgüterkisten zählt! Meine Leute waren draußen im Schlamm, wurden beschossen, waren eins zu acht in der Unterzahl– in der besten Tradition unserer blutigen Dienstgattung… Sir.« Sie beendete ihre kleine Tirade mit einem größeren Schluck als geplant. Weißglühendes Feuer versengte ihr den Bauch. Wenigstens fühlte sich dieser Schmerz gut an. Nach diesem Tag sollte ihr irgendetwas wehtun.


  Der Colonel nahm einen weiteren Schluck. »Ich weiß, Kris. Aber war es denn ein Kampf?«


  »Ich weiß nicht, was zum Teufel es sonst gewesen sein könnte, Sir. Wenn das kein Kampfeinsatz war, dann hat jemand vergessen, das den verdammten Kugeln zu erklären!«


  Er nickte. »Ich weiß. Sind Sie also bereit zu erklären, dass diese Bürger einen bewaffneten Aufstand gegen die rechtmäßige Regierung Olympias führen?«


  Kris blinzelte zweimal, als sie diesen Satz hörte, versuchte dessen Bedeutung zu fassen und gab das als hoffnungsloses Unterfangen auf. Sie zog sich in einen Schluck von ihrem Drink zurück. »Ich habe hier noch nicht viel ›rechtmäßige Regierung‹ gesehen.« Sie sprach die Worte bitter aus. »Wo steckt die?«


  »Irgendwo hier in der Gegend.« Der Colonel schwenkte unbestimmt sein Glas. »Sie haben hier gerade mal ein Parlament. Der hiesigen Verfassung gemäß kann das nur alle drei Jahre zu einer sechswöchigen Sitzung zusammentreten. Die letzte fand vor dem Vulkanausbruch statt. Die nächste kann erst in anderthalb Jahren eröffnet werden, es sei denn, es gäbe Neuwahlen. Möchten Sie in diesem Chaos Wahlen veranstalten?«


  »Es müssen doch Vorkehrungen für einen solchen Schlamassel getroffen worden sein.« Kris erinnerte sich, wie ihr Vater Wardhavens Gesetze manipuliert hatte, um zu bekommen, was er wollte. Sie stutzte. Sie musterte den Colonel.


  »›Die beste Regierung regiert am besten nicht‹«, zitierte er finster. »So lautet der erste Satz der Verfassung Olympias. Exakt einhundert Seiten Gesetzestext sind zugelassen. Größe der Seiten, Seitenränder und Schriftgröße sind genau angegeben, um zu verhindern, dass diese Regel unterlaufen wird. Die Gründer der hiesigen Kolonie beharrten eisern darauf, sie wollten keine große Regierung haben. Keinen Verwaltungschef, keinen Premierminister, nur eine gesetzgebende Versammlung und ihre Gesetze.«


  »Wer hat dann die Society zu Hilfe gerufen?«


  »Wie ich es verstanden habe, kennt einer der Großfarmer im Norden jemanden in der Regierung von Wardhaven. Wardhaven hat diesen Einsatz im Senat unterstützt. Vielleicht ein Verwandter von Ihnen?«


  »Mütterlicherseits«, knurrte Kris und spülte sich den Mund mit Whiskey. »Jemand von Vaters Seite hätte sich das alles besser überlegt. Mal sehen, ob ich es richtig verstehe: Wir sind hier, um eine Regierung zu unterstützen, die praktisch nicht existiert, und man kann die Leute, die auf uns geschossen haben, nicht als Rebellen einstufen, weil nicht genug Staat existiert, gegen den man rebellieren könnte.«


  »Verstehen Sie jetzt allmählich, warum ich an meinem Schreibtisch eingeschlafen bin, als ich versuchte, einen Ansatz zum Umgang mit diesem Sack voll Schlangen zu finden?«


  Kris hatte noch nie erlebt, dass ein Senioroffizier so knapp daran vorbeischrammte, ein Scheitern kühn einzugestehen. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, nahm sie einen tiefen Schluck von ihrem Whiskey und wechselte das Thema. »Wir müssen mehr Konvois auf die Straße bringen, Sir. Die Menschen da draußen hungern. Erwachsene essen Gras, aber Kids haben nicht den Magen dafür.« Da: Das war jetzt etwas, was sie mit beiden Händen greifen konnte.


  »Habe ich schon in die Wege geleitet. Liens Mechaniker haben bis morgen fünfzehn Lkw einsatzfähig. Ich denke, wir machen daraus drei Konvois.«


  »Welchen soll ich kommandieren?«, fragte Kris und verfolgte, wie der Whiskey in ihrem Glas wirbelte.


  »Keinen. Sie bleiben auf dem Stützpunktgelände.«


  Kris ging hoch. »Sir, ich habe schießen lassen, als auf uns geschossen wurde. Die Banditen haben uns angegriffen. Und ich habe jede verdammte Vorkehrung getroffen, um Zivilisten vor Schaden zu bewahren.« Kris wusste nicht, wie sie ihren einsamen Toten einordnen sollte. Selbst einer schien mehr, als Olympia wert war. Und doch: Wie hätte sie bei diesen Chancen besser abschneiden können? Warum fühle ich mich dann so mies?


  Der Colonel wedelte mit seinem Glas, um sie zu beruhigen. »Ich weiß. Ich sagte Ihnen schon, dass Sie sich heute gut geschlagen haben. Trotzdem befehle ich Ihnen und Ensign Lien, ihre Tätigkeiten auf den Stützpunkt zu beschränken.«


  »Warum, Sir?«


  »Sie haben sich zu einem hochrangigen Ziel entwickelt, Ensign Longknife. Sie haben die Finsterlinge verprügelt, dass es kracht. Eine Menge von denen werden Sie tot sehen wollen. Wenn ich jetzt Konvois losschicke, wissen die Banditen, dass sie sich lieber nicht daran vergreifen. Wenn ich Sie losschicke, wird irgendein Kerl versuchen, Sie zu erledigen, um sich einen schlechten Ruf zuzulegen. Ob Ihnen das nun gefällt oder nicht, Sie sind diese Longknife. Die Longknife, die denen in der Büffelsuhle eine Abreibung verpasst hat. Ich erwarte in wenigen Tagen ein Bataillon Highlander von LornaDo. Sobald es hier eintrifft, schicke ich Sie und Lien zurück nach Wardhaven, und ich habe vor, Sie lebend zurückzuschicken.«


  »Sie lösen mich ab!«


  »Ensign, ich versetze Sie. Sie hatten doch wohl nicht vor, eine Laufbahn auf Olympia zu begründen, oder?«


  »Nein, Sir. Ich hatte nur nicht erwartet, so schnell wieder an einen anderen Ort versetzt zu werden.«


  »Das passiert nun mal bei diesen Noteinsätzen, Kris, besonders, wenn auch noch Finanzierungsschwierigkeiten bestehen. Niemand bleibt länger als einen Monat. Denken Sie nicht, dass Ihre Zeit bald abgelaufen ist?«


  Kris überlegte, wie lange sie schon hier war. Sie wusste es einfach nicht. »Nelly, wie lange bin ich hier?«


  »Eine Woche, sechs Tage, acht Stunden…«


  »Das reicht!«, knurrte der Colonel und nahm einen Schluck. »Es ist schlimm genug, das von Soldaten zu hören; jetzt kriege ich es auch noch von deren Personal Computern. Das Corps ist auch nicht mehr, was es einmal war.«


  Kris trank langsam aus ihrem fast leeren Glas. »Wer führt die Konvois?«


  »Diese beiden übrigen Ensigns hatten es bislang zu leicht. Ich denke, ich übernehme selbst einen. Hab genug Papierkram erledigt. Ich weiß nicht, ob ich riskieren kann, Pearson zu schicken. Die Leute lehnen die Lebensmittel dann vielleicht ab.«


  Beide mussten lächeln. »Schicken Sie Pearson«, schlug ihm Kris vor. »Sie muss sich mal die Realität ansehen. Das hilft ihr vielleicht bei der Formulierung ihrer Richtlinien. Angesichts der geraubten Identacards besteht keine Möglichkeit zu überprüfen, wer jeweils eine Lieferung erhalten hat. Können wir nicht einfach jedermann auf diesem Planeten für bedürftig erklären und einen Strich drunter machen?«


  »Geht nicht. Es hungert ja nicht jeder«, gab der Colonel zu bedenken.


  »Außerhalb unserer Kantine schon«, schränkte Kris ein.


  »Manche Zivilisten hier haben noch keine Mahlzeit versäumt, Kris. Manche Leute leben in Saus und Braus. Vielleicht jetzt nicht mehr ganz so, seit Sie die Navy-Rationen unter Verschluss genommen haben.« Erneut hob der Colonel das Glas zum Gruß. Beide leerten ihre Gläser. »Noch einen?«, fragte der Colonel und hielt ihr die Flasche hin.


  Kris musterte die wirbelnde Flüssigkeit. Der Trinker nimmt den ersten Schluck, der zweite Schluck nimmt den Trunkenen. Sie erinnerte sich daran, wie schwer es gewesen war, trocken zu werden. Wie demütigend es für sie gewesen war, wenn Harvey oder eines der Hausmädchen hinter ihr hatte sauber machen müssen. Wollte sie dem Colonel diese Longknife zeigen? »Danke, Sir, aber ich denke, ich mache lieber einen Spaziergang.«


  Der Colonel füllte das eigene Glas nach. »Geben Sie auf sich acht, Ensign.«


  »Das mache ich«, sagte Kris. Das Problem ist nur, ich weiß gar nicht recht, worauf ich am meisten achten muss: meinen Hintern oder meinen Stolz oder meinen… was?


  Kris fand sich vor dem HQ im Regen wieder. Da sie den Umhang im Lkw zurückgelassen hatte, waren ihre Kleider schnell klatschnass, aber der Whiskey hielt sie warm. Sie konnte einen Spaziergang machen. Sie war in jüngster Zeit viel zu Fuß unterwegs gewesen. Sie hatte ein paar Leute in Nebenstraßen kotzen und die Straßen entlangstolpern gesehen. Da Nahrung für den Bauch so spärlich war, saßen die meisten Menschen hier auch auf dem Trockenen. Irgendwo fand man jedoch immer einen Schluck, wenn man ihn wirklich brauchte. Kris brauchte ihn heute Abend wirklich. Sie ging los. »Nelly, ich möchte mit niemandem reden. Nimm mich vom Netz.«


  Kris war schon einen halben Block weit gekommen, als der Regen heftiger wurde und ihr Gewissen sie in den Griff bekam, und sie kehrte um und nahm Kurs auf ihre Stube. Tropfnass warf sie sich aufs Bett, starrte an die Decke und versuchte, ihre Fassung wiederzufinden. Sie hatte gute Arbeit geleistet. Sie hatte einen Soldaten verloren, vielleicht zwei. Sie hatte einigen sehr hungrigen Kids etwas zu essen gebracht. Sie hatte Menschen niedergemäht, deren einziges Verbrechen darin bestand, hungrig zu sein. Sie hatte die bösen Buben besiegt. Ihre Gedanken wirbelten im Kreis, geschmiert vom Whiskey des Colonels. Sie erinnerte sich an schnatternde Eichhörnchen, die sich gegenseitig durch den Garten von Haus Nuu jagten. Solange diese Gedanken in ihrem Kopf übereinanderpurzelten, brauchte sie sich keinem von ihnen zu stellen. Ihr fiel ein Wasserfleck an der Decke auf. Sie fragte sich, woher er kam. Sie schloss die Augen, fand aber keinen Schlaf. Sie hatte heute gute Arbeit geleistet. Sie hatte getötet und beinahe selbst den Tod gefunden. Sie hatte…


  »Kris, können wir reden?«, war nach leichtem Klopfen an ihrer Tür zu hören.


  »Ich möchte mit niemandem reden!«, schrie Kris.


  »Tom würde wirklich gern mit dir reden«, sagte Nelly leise.


  »Also hast du ihm verraten, wo ich bin.«


  »Nein, Ma’am. Ich habe dich wie verlangt vom Netz genommen. Er hat allerdings den Bewegungsmelder deines Zimmers abgefragt. Vermutlich hat er daraus den Schluss gezogen, dass du hier bist.« Kris blickte finster auf die Stelle an ihrer Schulter, wo Nelly hing. Anscheinend hatte ihr Personal Computer nicht wirklich die Initiative ergriffen, als es um den Schutz ihrer Privatsphäre ging.


  »Kris, ich möchte wirklich gern mit dir reden«, wiederholte Tom.


  »Und ich möchte wirklich gern, dass mich alle einfach in Ruhe lassen.«


  »Bekommen Longknifes immer alles, was sie möchten?«


  »Nein, aber diese Longknife ist in mieser Stimmung und hat vergessen, ihre Seitenwaffe wegzuschließen. An deiner Stelle würde ich verschwinden.«


  »Hast du es noch nicht bemerkt? Ich bin nicht du.« Kris konnte sein schiefes Grinsen beinahe sehen. »Ich habe eine Flasche dabei«, fügte er hinzu.


  Das machte die Lage schwieriger. Verdammt, sie wünschte sich einen weiteren Drink! »Öffne!«, knurrte sie die Tür an.


  Da stand Tommy, breites Grinsen und alles. Als er hereinkam, warf er ihr eine Flasche zu. Sie fing sie auf und verzog das Gesicht, als sie das Etikett las. »Sprudel.«


  »Nicht schütteln! Das ist vermutlich die einzige Flasche davon auf dieser Schlammkugel.«


  Kris zielte mit der Flasche auf Tommys Kopf, aber er fing sie trotzdem auf. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dem Colonel erzähle, wo du steckst?«


  »Warum sollte er sich dafür interessieren?«, fauchte Kris.


  »Weil ich ihn ziemlich in Panik versetzt habe, als er mir einen kräftigen Drink einschenkte und mir erzählte, er hätte auch einen mit dir geteilt. Eine Sekunde später wusste er auch, was deine Nelly dort alles tun kann. Was seine Haltung zu reichen Mädchen in seinem Corps nicht verbessert hat.«


  »Ich bin in der Navy, nicht seinem kostbaren Corps.«


  »Kann ich bei ihm anrufen?«


  »Mach deinen verdammten Anruf.«


  Tom tat es. Der Colonel klang erleichtert und unterbrach den Anruf rasch, damit er den Fahndungsalarm aufheben konnte, den er ihretwegen gegeben hatte. »Worüber ist er so besorgt?«


  »Du hast heute nicht geklimpert.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Wenn du keinen dieser Wardhavendollar dabeihattest, wie wolltest du dann Drinks außerhalb des Stützpunkts bezahlen?«


  »Deshalb bin ich ja auch auf dem Stützpunkt. Du hast doch wohl nicht erwartet, ich wäre so blöd und zeigte meine Kreditkarte vor, oder?«


  »Ich hatte einen Onkel, der nicht mehr allzu viel nachgedacht hat, sobald er erst einen Schluck getrunken hatte. Ich wusste nicht, was du tun würdest.«


  »Ich bin hergekommen, um mir ein paar Dollar zu holen, und entschied dann, es würde sich nicht lohnen, wieder hinaus in den Regen zu gehen. So, bist du jetzt glücklich?«


  Tommy setzte sich neben der Tür auf den Boden. Kris drehte sich auf den Bauch, stützte das Kinn auf die Hände und starrte ihn an. »Scheißtag«, fand Tommy.


  Kris hätte beinahe mit ein paar netten inhaltsleeren Worten geantwortet, zum Beispiel: »War er gar nicht«, aber das wäre ihren Gefühlen nicht gerecht geworden. »Woher willst du das wissen?«, blaffte sie. »Du hast einfach getan, was dir gesagt wurde.«


  Tommy musterte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich schätze, ich war keine große Hilfe.«


  »Hat sich da draußen nicht so angefühlt.«


  »Doc sagte, dass Shirri überleben wird«, wechselte Tom das Thema.


  »Heißt sie so?«


  »Jeb denkt, dass wir für die Auslieferung morgen fünfzehn Laster haben. Der Colonel sagte, wir beide dürften keine Fahrten mehr machen. Wir müssen diesen anderen Ensigns etwas von dem Spaß überlassen.«


  »Ja.« Kris wünschte sich, sie hätte noch mehr vom Whiskey des Colonels gehabt.


  »Also, wann redest du über deinen Kummer?«


  Kris blinzelte zweimal. »Welchen Kummer?«


  »Ich habe mich bemüht, Courtney in jeder Hinsicht zu unterstützen«, sagte Tom und blickte Kris dabei unverwandt in die Augen, »aber die Leute sind einfach immer auf sie zugerannt und haben meine Flanke ignoriert. Alle schienen immer sie anzugreifen. Ich habe eigene Leute hinübergeschickt, um ihr zu helfen, aber es waren einfach so viele Gegner und wir waren nur so wenige.«


  »Gott, es waren wirklich viele«, sagte Kris, und sie sah den Schlamm, den Regen, die Leichen vor sich. »Wie viele haben wir umgebracht?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Nelly, wie viele haben wir getötet?«


  »Ich weiß nicht, Kris. Ich habe den letzten Überblick des Spionauges bislang nicht analysiert. Soll ich?«


  Kris holte tief Luft und starrte auf eine Stelle an der Wand über Tommys Kopf, wo die Reinigungsleute mit dem Schimmel auch Farbe weggeschrubbt hatten. Sie zuckte die Achseln. »Es kommt nicht darauf an, nicht wahr, Tom? Sie bleiben einfach tot, und ich bleibe am Leben und werde nie erfahren, ob sie etwas getan haben, wofür sie den Tod verdient gehabt hätten, oder ob sie einfach nur arme dumme Schweine waren, die hungerten.«


  Tommy entwich ein rasselnder Seufzer, der jede irische Mutter stolz gemacht hätte. »Nein, wir werden es nie erfahren.«


  »Ich überlebe immer. Immer ist jemand anderes hinterher tot.«


  »Wie Eddy.« Tommy zuckte mit keiner Wimper, als er den verbotenen Namen aussprach.


  »Wie Eddy«, flüsterte Kris.


  »Also hast du überlebt und fragst dich, ob du dich besaufen solltest, und sie sind tot, und keine Menge Whiskey, die du trinkst, wird Eddy auch nur einen Augenblick mehr Leben schenken.« Tommy senkte den Blick auf den Fußboden. »Auch keinem von denen, die da draußen im Regen verwesen.«


  »Du liebe Güte, was bist du heute Abend aber in lyrischer Stimmung«, sagte Kris.


  »Es ist wahr, Kris. Du bist am Leben. Ich bin am Leben. Sie sind tot. So läuft es. Wenn ein Minenschacht ins Vakuum explodiert, bringt das die einen um, die anderen überleben. Wer krank zu Hause blieb, überlebt. Das Mädchen, dass eine neue Bohrerspitze holen gegangen ist, überlebt. Das Kid, das rechtzeitig sein Helmvisier geschlossen hat, überlebt. Der alte Hase, der den Helm abgesetzt hatte, weil er schwitzte und weil er wusste, dass es ungefährlich war… er stirbt. Und niemand kann irgendetwas daran ändern. Vielleicht heben wir heute Abend das Glas zu ihrem Andenken, aber wir sind froh, dass wir leben. Dass sie es waren, die umkamen, und nicht wir. Und wäre es anders gekommen, würden sie die Gläser zu unserem Andenken heben.«


  Tom zuckte die Achseln und blickte Kris in die Augen. »Es ist immer besser, das Glas zu heben.«


  »Wirklich? Ist es besser, überlebt zu haben? Was macht dich so sicher? Hast du es mit dem Tod je ausprobiert? Ich denke, ich gönne mir diesen Drink«, sagte Kris und schwenkte die Beine über die Bettkante.


  Tom stand nicht auf, sondern schüttelte den Kopf. »Du hattest genug.«


  »So etwas wie genug gibt es nicht.«


  »Die Toten hatten alles, was sie brauchten. Und die Lebenden hatten genug.«


  Kris starrte ihn an, wie er da auf der anderen Seite des Zimmers saß. Er spannte sich nicht an, traf keinerlei Anstalten aufzustehen. Trotzdem wusste sie: Wenn sie zur Tür ging, würde er sie aufzuhalten versuchen. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie vielleicht mit ihm fertig würde. Würde er wirklich dafür kämpfen, dass sie in dieser Nacht nüchtern blieb? Sie setzte sich wieder. »Wie fühlst du dich, Tom?«


  »Ich weiß nicht recht, wie ich mich fühle. Ich wünschte, ich wäre zu Hause auf Santa Maria geblieben. Ich wünschte, ich wäre nie irgendwo aufgetaucht, wo Leute auf mich geschossen haben und ich zurückschießen musste. Wo es Leute gab, auf die ich wirklich schießen wollte. Ihr Longknifes steht für eine sehr verwirrende Welt.«


  Jetzt war es an Kris zu seufzen. Es war ein sehr manierlicher Laut. Damenhaft. Mutter wäre stolz gewesen. »Ich habe so viel über Geschichte gelesen, so viele Bücher. Sie erzählen immer etwas von den Kämpfen Opa Rays und Opa Troubles. Sie sprechen nie davon, wie es anschließend war.«


  »Wie sind sie damit umgegangen?«, fragte Tom.


  »Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht.« Kris rieb sich die Augen und ertappte sich dabei, ein Gähnen zu unterdrücken. Vielleicht zeitigte der Drink schließlich Wirkung. »Warum gehst du jetzt nicht einfach und lässt mich schlafen?«


  Ohne auch nur einen Blick zurück zu werfen, ging er.
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  Als Kris wach wurde, konnte sie sich an keinerlei Träume erinnern und hatte nur einen leicht ekligen Geschmack im Mund; es brachte also Vorteile mit sich, wenn man nüchtern blieb. Sobald sie geduscht, sich angezogen hatte und sich schmerzlich lebendig fühlte, suchte sie die Kantine auf. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber die Kameraden erschienen ihr heute schwungvoller. Hielten sie die Köpfe wirklich ein bisschen höher? Ein Blick zum Fenster hinaus zeigte ihr den immergleichen grauen Regen; das hatte sich nicht verändert. Der Colonel forderte sie mit einem Wink auf, sich zu ihm an den Tisch zu setzen.


  »Haben Sie gut geschlafen?«, erkundigte er sich. Kris überlegte kurz und nickte. Der Colonel musterte dieses Nicken kritisch und befand es für zufriedenstellend. »Ich habe nach Ihren Verwundeten gesehen. Allen dreien geht es besser.«


  »Ich sehe nach dem Frühstück nach ihnen«, sagte Kris, während sie feststellte, dass sie hungrig war, und kräftig zulangte.


  Der Colonel lehnte sich zurück. »Ich hasse es, Ihnen das sagen zu müssen, aber ich habe heute einen weiteren schwierigen Auftrag für Sie.« Warum lächelte er dann?


  »Kann nicht schwieriger sein als der gestern.«


  »Viel schwieriger, aber viel weniger gefährlich.« Falls möglich, wurde sein Grinsen noch breiter.


  »Colonel, hat Sie jemals jemand zu ihrem wunderbaren Humor beglückwünscht?«


  Er brachte kurz ein schiefes Stirnrunzeln zustande. »Nein, kann mich nicht erinnern.«


  »Etwas, worüber Sie vielleicht mal nachdenken sollten.« Kris legte eine gedehnte Pause ein und setzte dann das verlangte »Sir« hinzu.


  »Zur Strafe dafür erhalten Sie von mir kein weiteres Mitgefühl, Ensign. Wir haben heute einen Gutmenschen zu Besuch, der einen weiten Weg zurückgelegt hat, um sich all die netten Dinge anzusehen, die wir mit seinem Geld anstellen. Ich möchte, dass Sie ihn herumführen und ihm zeigen, was hier läuft, während ich einen netten Ausflug aufs Land unternehme.«


  Klang nach einer ausgesprochen langweiligen Methode, um einen Tag totzuschlagen. »Wer ist diese alte Zicke?«


  »Gar nicht so alt. Vielleicht finden Sie ihn sogar nett. Ein Mr Henry Smythe-Peterwald, der Dreizehnte seines Namens«, sagte der Colonel. »Schlimm genug, einem Kind den gleichen Namen zu geben wie allen Vorfahren, aber ihn dann auch noch zum Dreizehnten machen!« Der Colonel schüttelte den Kopf.


  Kris schaffte es hinunterzuschlucken, was ihr dabei in den Mund stieg, und über den Versuch eines Scherzes zu lächeln, den der Colonel hier unternommen hatte. Oh Mutter! Da bin ich diesem netten jungen Mann, den du mir aufhalsen möchtest, immer wieder ausgewichen, und jetzt muss ich einen Tag mit ihm verbringen! Die Tatsache, dass sein Vater Tante Trus Liste der Leute anführte, die Kris tot sehen wollten, dürfte diese Beziehung nicht schwieriger machen, oder?


  Und Sie dachten glatt, der heutige Tage würde weniger gefährlich, Colonel!


  Kris sah, wie die Lkw beladen wurden und Tom sie einer abschließenden Prüfung unterzog. Während sich die drei Konvois zur Abfahrt bereitmachten, behielt Kris ein Lächeln im Gesicht, ungeachtet der Aussicht, an einen Schreibtisch gekettet zu bleiben, während sich die meisten derer, die gestern mit ihr gefahren waren, erneut matschigen Straßen, Sümpfen und Banditen stellen mussten. Sie zog das Lachen über den Vorschlag, mit irgendjemandem den Job zu tauschen, so weit in die Länge, wie der lahme Scherz zu gehen bereit war.


  Als die Lkw hinausfuhren, wandte sie sich zu ihrem Büro um. Jeb wartete dort auf sie; rasch gingen sie den Tagesplan der Lieferungen durch, die zu entladen, zu lagern und für die Konvois von morgen vorzubereiten waren. Spens saß im Vorzimmer an seinem Computer; für ihren Buchhalter reichte eine Ausfahrt. Als Einsatzspezialist konnte er Ordnung in die Informationsflut auf den Gefechtstablets bringen. Jetzt tat er das Gleiche für Kris. Er schüttelte den Kopf, als sie an ihm vorbeiging.


  »Bereitet Ihnen etwas Kummer?«, fragte sie.


  »Es ist der Mist, den sie uns liefern. Zwanzig Jahre alte Gefechtsrationen sind einfach nur etwas schwerer zu kauen, aber ich habe auch ein halbes Lagerhaus voller medizinischer Güter, deren Haltbarkeit abgelaufen ist. Sehen Sie sich das mal an.« Er wedelte mit einem Ausdruck auf Papier. »Eine Lieferung Rohimpfstoff, seit einem Monat abgelaufen. Können wir das Zeug überhaupt verwenden?«


  »Schließen Sie sich mit der Apotheke kurz«, sagte Kris und blickte ihm über die Schulter. Klar doch, das halbe Lagerhaus3 war voll mit abgelaufenem Ramsch. »War vermutlich schon über die Haltbarkeit hinaus, als es gespendet wurde.«


  »Um wie viel? Eine Woche? Jemand benutzt uns als Müllhalde!«


  »Nein, jemand benutzt uns für die steuerliche Berücksichtigung seiner milden Gaben!«, fauchte Kris.


  »Die Gaunerei geht vermutlich auf einen Vorschlag meines alten Herrn zurück«, knurrte Spens. »Und er wundert sich, warum ich seinen Job nicht möchte.«


  Kris betrachtete finster den Ausdruck, der die Anklage jener Welt dokumentierte, der sie hatte entfliehen wollen, indem sie zur Navy ging.


  »He, sieh nur, was uns die Katze angeschleppt hat!«, ertönte es fröhlich hinter ihr.


  »Ich hatte auf eine etwas bessere Vorstellung gehofft.«


  Kris drehte sich um und sah Tommy grinsen und Henry Smythe-Peterwald den Dreizehnten mit verschränkten Armen unter der Tür stehen. Seine fein gemeißelte Schönheit war viel leichter zu erkennen, wenn sich Mutter nicht neben ihm herumtrieb. Heute trug er einen Feldanzug, jedoch fein geschnitten und teuer. Kris erinnerte sich, dass sie zu ihren Wanderausflügen in die Blue Mountains zu Hause von Mutter ähnlich ausstaffiert worden war.


  Sie verkniff sich die finstere Miene, die sich bei dieser Erinnerung einstellte, damit der Besucher nicht auf die Idee kam, sie könnte ihm gelten. »Du hast kein Besucherschild. Ich führe dich ins HQ, damit du dort eingecheckt wirst«, sagte Kris und zog sich damit auf das Standardverfahren zurück, damit ihr Gehirn erst mal Gelegenheit erhielt, den Stand der Dinge einzuholen. »Bestimmt möchtest du Commander Owen sehen. Er führt das Kommando, da Colonel Hancock auf einem humanitären Einsatz ist.«


  »Können wir das nicht alles vermeiden? Mit Papierkram kann ich mich auch zu Hause herumschlagen«, sagte er mit der Andeutung eines Stirnrunzelns.


  »Was möchtest du sehen?«, fragte Tommy und warf Kris einen Seitenblick zu, der laut schrie: Abgesehen von einem bestimmten frischgebackenen Ensign!


  »Alles außer meinem alten Herrn. Was tust du hier draußen, Kris?« Henry umging Tommy rasch.


  »Alles, was die Navy möchte, Henry. Zur Navy zu gehen erschien mir als der beste Weg, Mutter zu einem frühen Herzanfall zu führen.«


  »Ah, welche Hingabe wir für die kardiologische Verfassung unserer Eltern aufbringen!« Er gluckste trocken. »Also haben wir tatsächlich viel gemeinsam. Und nenn mich Hank. Dad hat ein ziemlich solides Urheberrecht auf Henry.«


  »Klingt okay für mich. Mutter wird begeistert sein, das zu hören.«


  »Wirft dich deine Mutti so heftig nach mir, wie mein Dad mich wirft?«


  »Mit der ganzen Wucht eines Asteroidenkatapults.«


  »Dann bin ich dir vermutlich eine Bitte um Verzeihung schuldig.« Hank lächelte leise.


  »Angenommen und erwidert«, sagte Kris und reichte ihm die Hand. Er nahm sie; einen Augenblick glaubte sie fast, er wollte die Hand küssen, aber nein, er schüttelte sie nur kräftig. Keine voreiligen Schlüsse!, schrie sich Kris selbst an. Sie wollte diesem Mann zugestehen, dass er sich selbst definierte, und ihn nicht nach der Geschichte seiner Eltern beurteilen. Nicht nach Mutters Illusionen und auch nicht nach Tantchen Trus Argwohn.


  »Also, was können wir für dich tun?«, fragte Tommy und sorgte damit für ein frühzeitiges Ende des Händedrucks.


  »Ich denke, es geht eher darum, dass ich etwas für euch tue. Zumindest lautete so das Argument, mit dem ich es Dad ausredete, mich zu einer Fabrikeröffnung auf Grozen zu schicken. ›Wenn wir unsere Gesichter schon aufgrund von Wohltaten in die Medien bringen, machen wir es doch gleich richtig‹, sagte ich zu ihm. Und so habe ich jetzt dieses Schiff hergebracht, voll beladen mit Sachen, die, wie wir dachten, euch vielleicht gelegen kommen.«


  »Und sobald es entladen ist?«, fragte Kris.


  »Dann fahre ich weiter nach Grozen.«


  »Wie lange wird diese Entladung wohl dauern?«, fragte Tommy.


  »Wie lange, denkst du, brauche ich wohl, um mir darüber schlüssig zu werden, was von unserer Fracht hier nützlich ist?«


  »Ein paar Stunden«, sagte Tom, während Kris antwortete: »Ein paar Tage.« Tom warf ihr einen fragenden Blick zu.


  Verdammt, niemand hat behauptet, dieser junge Mann wäre darauf bedacht, mich umzubringen. »Unser Spens hier hat heute Morgen einige interessante Sachen herausgefunden.« Kris behielt Hanks Gesicht im Auge, während ihr Buchprüfer diesen über den heute entdeckten Schwindel ins Bild setzte.


  Als Spens fertig war, tippte der Besucher seinen Kommlink an. »Ulric, haben wir medizinischen Bedarf im Frachtraum?«


  »Etliche Tonnen, Sir.«


  »Senden Sie die relevanten Daten, einschließlich der Haltbarkeitsdaten, hier an… wie lautet noch gleich Ihr Name?«


  »Spens, Sir.«


  »Ich habe die Adresse erhalten, Sir.«


  »Gut, Ulric. Machen Sie die Smythe-Peterwalds stolz.« Er wandte sich an Kris. »Damit müsste dieses Problem gelöst sein.«


  Kris nickte. Falls hier eine Gaunerei vorlag, dürften ihre Folgen zumindest für den laufenden Tag behoben sein. »Also, was möchtest du sehen?«


  »Wie dein durchschnittlicher Tag aussieht.«


  »Das könnte dreckig werden«, wandte Kris ein.


  »Oder gefährlich«, warf Tom ein.


  »Ich habe von gestern gehört. Eine echte Wild-West-Schießerei.«


  »So in der Art«, wich Kris aus.


  »Warum zeige ich dir nicht, wo wir Lkw reparieren?«, fragte Tom.


  »Kein schlechter Platz«, pflichtete Kris ihm bei. Damit erhielt sie eine Chance, ihre Gedanken zu sortieren, während Tom und Hank diese Sache mit der Männerfreundschaft durchzogen. Oder eher Hahnenkampf, da Tom sein Bestes tat, um dem reichen Jungen zu zeigen, wie wenig dieser wusste.


  »Du hast noch nie einen Motor zerlegt?«, fragte Tom fünfzehn Minuten später und wischte sich Öl von den Händen.


  »Bin noch nie einem bei offener Motorhaube nahe gekommen.«


  »Nicht mal einem Automotor?«


  Hank starrte zur Tür der Werkstatt hinaus ins Leere. »Mein Chauffeur hat sich darum gekümmert. Deiner nicht auch, Kris?«


  Kris verstand diesen Hilferuf, hatte aber nicht vor, Hank einen Rettungsring zuzuwerfen. »Ich habe unserem Chauffeur ständig beim Ölwechsel und beim Frisieren der Limousinen geholfen.« Na ja, zweimal, als Mutter gerade nicht hinsah.


  »Solche Kenntnisse sind hilfreich, wenn man Lkw geliefert bekommt, die fast schon reif für den Schrottplatz sind«, warf Tom ein.


  Hank seufzte tief und tippte auf den Kommlink. »Ulric, welchen Kilometerstand haben die Lkw bei uns an Bord?«


  »Der höchste Stand sind fünfzehn Komma drei Kilometer, Sir.«


  Hank trennte die Verbindung und lächelte zufrieden. »Ich bezweifle, dass auch nur einer der dreißig Lkw, die ich ausliefere, in nächster Zeit diese Werkstatt von innen sieht. Was erwartet mich sonst noch auf meiner Führung durch die Schattenseiten humanitärer Arbeit?«


  Tom schien tief getroffen davon, dass er den Kürzeren gezogen hatte. Das Grinsen verging ihm volle drei Sekunden lang, ehe es mit voller Wucht zurückkehrte. Kris griff ein, ehe noch jemand verletzt wurde. »Ich zeige dir meinen Versorgungshof.« Damit verlagerte sie die Aufmerksamkeit von Tom auf sich und fand Gelegenheit, mit dem anzugeben, was sie hier geleistet hatte. Während sie Hank herumführte, stellte sie fest, dass es ihr leichtfiel, mit ihm zu reden. Na ja, es war auch leicht zu erzählen, worauf sie stolz war: Wie sie eine Gemeinschaft gebildet hatte aus den Lagerarbeitern, die sie übernommen hatte, den Freiwilligen, die sie angeworben hatte, und der Hand voll Navy-Wachtposten, die hier für Sicherheit sorgten. In ihrem Leben hatte sie schon eine Menge Aktionen und ehrenamtliche Projekte auf Vordermann gebracht, die sich eine von Mutters Freundinnen zwar ausgedacht hatte, aber beim besten Willen nicht organisiert bekam. Dieses Lager und die Menschen, die es ernährte, waren Kris’ Show.


  Sie fand auch reichlich Gelegenheit, Hank auf verschiedene Dinge hinzuweisen. Und während er sich alles ansah, behielt sie ihn wachsam im Auge. In seinem perfekt geschnittenen Gesicht hatten sich rings um die Augen Züge der Vorsicht eingeprägt, aber die Augen selbst wirkten offen und gespannt, während er sich Kris’ Arbeit ansah.


  Der Rundgang gab Kris auch Gelegenheit, die beiden derzeitigen Männer in ihrem Leben zu vergleichen: der eine jungenhaft in seinem Eifer, dafür zu sorgen, dass der andere keine Gefahr für ihn wurde, der andere unabhängig und anscheinend auf nichts anderes bedacht als Kris’ Worte. Er lauschte konzentriert, unterbrach sie nie und stellte immer gute Fragen, die ihr erneut Worte entlockten, wenn sie einmal nicht mehr wusste, was sie erzählen sollte. So jemand bot entspannte Gesellschaft.


  Sie beendeten den Rundgang auf dem Deich und verfolgten den Anflug eines unbemannten Landungsbootes. Es setzte im Wasser auf und jagte Schaum und Gischt in den strömenden Regen empor. Ein Schlepper legte vom Seebahnhof ab, sobald das Landungsboot nur noch auf den Wellen schaukelte. »Das ist eins von meinen«, erzählte Hank, »und es bringt eine Fuhre von etwas, das man Hungerkuchen nennt. Jeder Zweihundert-Gramm-Riegel enthält einen Tagesbedarf an Protein, Vitaminen und Mineralstoffen. Das Schöne daran ist: Mit Wasser verzehrt, weitet sich ein solcher Riegel im Magen aus und erzeugt so das Gefühl, man hätte eine richtige Mahlzeit genossen.«


  »Das wird mal eine nette Abwechslung von Reis und Bohnen«, lobte Tom.


  »Was macht ihr mit den Landungsbooten, sobald sie entladen sind?«


  Das war eine Frage an Kris. »Wir führen die Flugrümpfe der Wiederverwertung zu.« Sie deutete auf die Ballen zerlegten Materials. »Die Triebwerke reduzieren wir zu Kohlenstoffpulver. Bei den meisten humanitären Einsätzen würde dieses Material der einheimischen Wirtschaft zugeführt, aber Olympia hat keine nennenswerte Wirtschaft, also vermute ich, wir lassen es einfach hier liegen, bis etwas Ähnliches entstanden ist.« Sie zuckte die Achseln.


  »Aber ihr könnt meine Lkw gebrauchen?« Zum ersten Mal fixierte er Kris richtig mit dem Blick.


  »In null Komma nichts«, bestätigte Kris. »Nelly, zeig uns eine Karte des Umlands bis auf einhundert Meilen.« Ein Hologramm tauchte vor ihnen auf; Kris konzentrierte sich auf diese Karte, um der Eindringlichkeit von Hanks Blick auszuweichen. Sie hatte in der zurückliegenden Stunde nichts gehört, was ihr nicht gefallen hätte. Gab es irgendetwas an einem großzügigen jungen Mann nicht zu mögen, der sich die Zeit nahm, hierherzukommen und zu sehen, was gebraucht wurde? Kris war zur Raumflotte gegangen, um genau das zu tun. Nach allem, was sie über das Wirtschaftsimperium wusste, das Hank zusammen mit seinem Vater kommandierte, kam der junge Mann der wirklichen Welt hier so nahe wie überhaupt möglich.


  »Wir liefern Lebensmittel an die Suppenküchen in der Stadt«, sagte Kris, deutete auf das Zentrum der Karte und lenkte somit die Aufmerksamkeit der Jungs auf sich, »sodass niemand hier hungrig bleibt. Das Hinterland ist das Problem. Obwohl Toms Leute rund um die Uhr arbeiten, haben wir nur fünfzehn einsatzfähige Lkw. Zwei von dreien aus unserem Fuhrpark sind durch den einen oder anderen Defekt außer Gefecht. Die einheimischen Mechaniker zerlegen den einen, um den nächsten in Gang zu bringen, aber beim fürchterlichen Zustand der Straßen gehen für jeden reparierten Lkw zwei wieder kaputt.« Sie seufzte.


  »Meine dreißig Lkw dürften da hilfreich sein«, sagte Hank und folgte Kris’ Blick auf die Karte. »Aber der Norden wird seine eigenen Schwierigkeiten mit sich bringen. Eine Menge Berge und Flusstäler. Ich entdecke nicht viele Brücken.«


  »Gibt auch keine«, sagte Tom. Kris setzte beide rasch über das ins Bild, was sie vom Colonel über die hiesige Zielsetzung minimaler Regierungstätigkeit erfahren hatte. »Sofern nicht ein örtlicher Farmer eine Brücke baut, existiert auch keine.« Sie blendete eine Karte über die andere, welche die Gegend vor dem Vulkanausbruch zeigte. Früher hatte es vier Brücken gegeben; alle waren unterspült worden.


  »Was ihr braucht, das sind Boote oder tragbare Brücken«, überlegte Hank. Dann wurde sein Lächeln breiter. »Hört euch an, was ich für euch habe«, sagte er und klang nach jemandem, der sich anschickte, Vakuum an Asteroidenschürfer zu verkaufen. »Dad hat gerade eine Firma erworben, die Boote aus Smart Metal herstellt. Wie das Zeug, aus dem eure Taifun besteht. Die Boote lassen sich zusammenfalten und passen dann in einen Standardcontainer, die perfekte Ladung für jeden griffbereiten Lkw. Setzt das Smart Metal einfach ins Wasser, wählt eine Form aus und tretet zurück. Innerhalb von fünf Minuten erhaltet ihr ein Boot, einen Lastkahn oder eine Brücke, bereit zum beladen oder für die Überfahrt. Und der Preis dürfte unschlagbar sein, kleine Lady: für dich umsonst.«


  »Wie viel wiegen sie?«, mischte sich Tom ein, dem angesichts von Hanks Jahrmarktsroutine das Lächeln vergangen war. »Das sind schlammige Straßen. Und wie bekommt man die Dinger vom Lkw ins Wasser? Können sie auch laufen?«


  »Nein.« Hank wurde ernst. »Sie sind schwer. Wir benutzen normalerweise einen Kran. Metall ist vielleicht smart, aber noch niemand, auch nicht auf Santa Maria, hat herausgefunden, wie man es leicht macht.«


  Kris tat ihr Bestes, um angesichts des testosterongesteuerten Kampfes neben ihr nicht zu lächeln. »Sind vielleicht unter diesen Lkw im Orbit auch welche mit einem Kran ausgerüstet?«, erkundigte sie sich.


  »Ein paar vielleicht. Ich habe Hunger. Leistest du mir zum Mittagessen Gesellschaft?«


  Jetzt musste Kris lachen. »Für bewegliche Brücken, denke ich, kann ich eine Mahlzeit in der Kantine für dich quittieren. Aber ich warne dich: Es ist nur leicht angetauter Aufschnitt. Die Hälfte unseres Personals ist mit den Konvois unterwegs.«


  »Ich dachte an eine etwas vertraulichere Umgebung«, wandte Hank ein. »In dieser Stadt gibt es ein Restaurant, das die köstlichsten Steaks serviert.«


  Tom machte ein Gesicht, als klaute ihm jemand den Teddybär. »Das kann gar nicht mehr geöffnet sein.«


  »Meine Quellen versichern mir, dass es das ist.«


  Kris hegte ernste Zweifel daran. Sie hatte noch ein Dutzend weitere Gründe, um Nein zu sagen, die von Mein Boss möchte nicht, dass ich den Stützpunkt verlasse! bis zu Sollen wir wirklich Steaks essen, wenn alle anderen hungern? reichten. »Klingt toll«, war jedoch das, was sie letztlich sagte. »Möchtest du dich uns anschließen, Tom?«


  »Jemand sollte lieber den Stützpunkt im Auge behalten«, sagte er. Kris hatte den sommersprossigen Kobold noch nie so rundherum besiegt gesehen.


  Kris kontrollierte ihre Seitenwaffe und ließ sich von Hank zum Tor führen, wo sie von einem luxuriösen Allgeländefahrzeug erwartet wurden. Daneben standen zwei gut aussehende Männer, bei denen es sich womöglich um Ex-Marines handelte. »Dad erlaubt mir nicht, irgendwohin zu gehen, ohne dass mich diese beiden Trottel begleiten. Wo ist dein Leibwächter?«


  »Das Militär genehmigt keine Leibwache für Ensigns, egal wie lästig diese geworden sind«, antwortete Kris. »Mein Chauffeur zu Hause war ein Ex-Militär, aber ich sehe ihn mehr als einen Freund denn sonst etwas. Ich meine, wenn man von jemandem beim Fußball angefeuert wird, kann man ihn nur schwer als etwas anderes betrachten als einen Kumpel.«


  »Du durftest Fußball spielen! Das muss toll gewesen sein.«


  »Du nicht?«


  »Nee. Dad hielt das nicht für gesund in Anbetracht all der übrigen Kids, die dabei eine ungezügelte Bande bilden. Zu riskant; darauf beharrte er. Andererseits bin ich sein einziges Kind. Das ist bei dir anders.«


  Kris fand, dass sie ihre Kindheit unter übermäßigem Schutz verbracht hatte, besonders nach Eddy. Auch ihr großer Bruder Honovi hatte ihr nie das Gefühl gegeben, vor exzessiver elterlicher Fürsorge geschützt zu sein; gewöhnlich fand sie ihn einfach lästig. »Nein, ich war die Zweitälteste«, sagte sie und ließ dabei nicht zu, dass sie beim Gedanken an das dritte Kind zusammenzuckte.


  »Eine kleine Schwester mit Sommersprossen wäre nett gewesen«, sagte Hank und warf ihr dabei einen listigen Seitenblick zu. Ehe Kris darauf antworten musste, erreichten sie ihr Ziel.


  Das Restaurant lag in einer Nebenstraße von Kris’ üblicher Runde. Keinerlei Schild wies darauf hin; allerdings entdeckte Kris eine Gruppe bewaffneter Männer, die auf der Straßenseite gegenüber herumlungerten, und eine weitere auf dem Dach. Wenn sie schon Schützen rings um ihre Suppenküchen benötigte, konnte sie sich gut vorstellen, welchen Schutz ein wirklich anständiger Platz zum Essen erforderte.


  Die Tür ging auf, ehe Hanks Leibwache sie anfasste. Ein beleibter Mann in Frack und schwarzer Fliege stand im Schatten der Tür, die Speisekarten in der Hand. Er führte Kris und Hank flink in eine stille Ecke zu einem Tisch, der bedeckt war von Kristall, Silber und Tischdecke. Kris musste sich anstrengen, um zu erkennen, wo die Wachleute abtauchten. Sie setzten sich an getrennte Tische auf gegenüberliegenden Seiten des Raums, und ihre grauen Anzüge verschmolzen irgendwie mit dem Leitmotiv des Restaurants aus Holz, Kristalllampen und dickem rotem Teppich. Drei weitere Besuchergruppen hielten sich hier auf, aber geschmackvoll aufgestellte Pflanzen machten es unmöglich, die Gesichter zu erkennen. Der Colonel hatte also Recht gehabt: Auf Olympia hungerten nicht alle. Wo Geld war, dort traf man auch nach wie vor schicke Speisen an. Wieder mal ein Bildungsgewinn für einen frischgebackenen Ensign, die Tochter eines Premierministers und die Erbin von Ernie Nuus zahlreichen Billionen.


  Die Speisekarte verhieß mehrere köstliche Steakvarianten und sogar Meeresfrüchte. Bedrohlicherweise enthielt sie keine Preise.


  »Ich weiß nicht, was ich nehmen soll«, sagte Kris nach einem kurzen Blick hinein.


  »Gestatte mir, für dich zu bestellen«, bat Hank.


  Kris schätzte es gar nicht, wenn Männer davon ausgingen, dass das Verständnis komplexer Speisekarten die bescheidene Auffassungsgabe einer Frau überstieg. »Ich weiß, was auf der Karte steht, Hank. Der Colonel hat übrigens unsere Kreditkarten konfisziert«, log sie nicht ganz. »Weiß nicht recht, ob ich die Zeche begleichen kann.«


  »Ich habe gehört, dass die hiesigen Kreditkarten auf dem Schwarzmarkt auftauchten. Euer Colonel ist ein kluger Mann«, pflichtete ihr Hank bei. »Ich übernehme die Zeche.« Da sich ihrer beider Nettowert um weniger als eine Dezimalstelle unterschied, entschied Kris, dass es nett sein würde, sich zur Abwechslung mal von einem jungen Mann ihres Alters verwöhnen zu lassen. Nach all den Entscheidungen, die sie gestern getroffen hatte– warum sollte sich da nicht dieser Bursche den Kopf über die Auswahl an Salaten zerbrechen?


  »Also«, leitete Kris das Tischgespräch ein, »du hast zugelassen, dass dich dein Dad direkt vom College ins Familiengeschäft holte?«


  »Wohl kaum. Dad hält gar nichts davon, Zeit auf nutzloses Lernen aus Büchern zu vergeuden. Ich habe mit vierzehn im Geschäft angefangen. Wenn du das glauben kannst: Ich musste einen Sommer im Postversand zubringen. Im Vergleich damit bin ich ordentlich weitergekommen, denkst du nicht?«, fragte er und wedelte mit der Hand in Richtung einer unsichtbaren Karriereleiter.


  »Kein College?«


  »Na ja, im Grunde hat Dad Lehrer von der Erde oder sonstwo kommen lassen, die mich berufsbegleitend schulten. Mein Highschool-Abschlussprojekt war die Gründung einer bedeutenden pharmazeutischen Fabrik: Ich beschattete einen von Dads besten Leuten, lernte alles, was er wusste, und schrieb es für Dad und Professor Maxwell auf. Ich denke, so hieß der Typ. Maxwell gab mir eine Eins. Dad ging die Arbeit Punkt für Punkt mit mir durch und erklärte mir, warum sie nicht mehr als eine Zwei verdient hatte. Ich habe diesen Professor nie wiedergesehen.«


  Der Weinkellner tauchte mit einem Sauvignon auf, dessen Etikett verriet, dass er auf Wardhaven schon ein Vermögen gekostet hätte. Hank führte das Ritual des Kostens sachkundig aus. »Sehr gut«, verkündete er nach einem kleinen Schluck. »Du wirst ihn genießen«, versicherte er Kris.


  Kris wartete, bis ihr Glas gefüllt war, führte das Pflichtritual des Kostens aus, lobte den Jahrgang überschwänglich und stellte den Wein dann neben dem Wasserglas ab. Sie versprach sich, ihn nicht wieder anzurühren. Dem Weg des vergangenen Abends wollte sie nicht noch einmal folgen.


  »Hört sich nicht so an, als hättest du viele feste Bezugspunkte in deinem Leben gehabt«, sagte Kris, um das Gespräch vom Wein wegzuführen.


  Hank dachte darüber nach. »Nein«, sagte er schließlich grinsend. »Hast du es noch nicht gehört? Das einzig Feste im Leben ist der Wandel.«


  »Habe ich auch irgendwo gelesen«, stimmte ihm Kris ironisch zu. »Ich konnte mich allerdings in der Regel auf ein paar Dinge verlassen. Harvey war stets da, um mich zum Fußballspielen zu fahren und mich anzufeuern. Seine Frau war immer mit einem Leckerbissen aus der Küche zur Stelle. Und es trieben sich immer Tanten und Onkel herum, einige echte Blutsverwandte. Hattest du sonst keine Familie?«


  »Onkel Steven starb bei einem Rennunfall, als ich noch klein war. Eine der vielen Liebesaffären von Tante Eve ging dramatisch in die Brüche. Hätte sie nicht darauf beharrt, an den entlegensten Orten herumzulatschen, wäre sie immer noch bei uns. Nebenbei: Im Kofferraum des Schlachtschiffs da draußen findet man eine ausgewachsene medizinische Ambulanz. Der Fahrer hat zwar keine Zulassung als Hirnchirurg, aber ich wette, dass er es gern mal probieren würde.«


  Kris stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn in beide Hände und klimperte dramatisch mit den Wimpern. »Wenn ich dir zuhöre, klingt meine Kindheit im Rückblick ziemlich, na ja, erfreulich.«


  »Ach, komm schon, es kann nicht so toll gewesen sein! Niemand hat eine schöne Kindheit. Das steht so in allen Büchern.«


  Und so nahm das Mittagessen seinen Lauf; beide zeigten sich munter bestrebt, den anderen zu übertreffen, was die Tiefpunkte ihres Aufwachsens anging. Kris hatte noch nie Gelegenheit zu diesem Spiel erhalten; es ist schwer, mitfühlende Zuhörer zu finden, wenn man selbst von den engsten Freunden beneidet wird. Auf der Universität hatte Kris schnell gelernt, dass nicht einmal diejenigen, denen sie sich ganz öffnete, glauben mochten, eine Longknife könne jemals einen Grund zu klagen haben.


  Die Mahlzeit ging erstaunlich schnell vorüber, und als Kris sich entschuldigte, um den Raum für kleine Mädchen aufzusuchen, stellte sie erschrocken fest, dass zwei Stunden vergangen waren. Sie wusch sich die Hände und betrachtete sich dabei im Spiegel. Die Nase war kein bisschen kleiner geworden, und angesichts dessen, was das Wetter mit ihrer Haut anstellte, wäre ihre Mutter schnurstracks ins nächste Wellnessstudio gerannt. Die kurz geschnittenen Haare sahen nicht ganz so schlimm aus wie die mancher Vogelscheuchen. Trotzdem erwärmte sich Hank erkennbar für sie. Das war mal jemand, der sicher nicht hinter ihrem Geld her war, wenn man Tantchen Trus Kontoeinblicken vertrauen konnte. Natürlich war Tantchen Tru überzeugt, dass er oder zumindest seine Familie ihren Tod wünschte.


  Kris warf die Papierhandtücher in den Abfallkorb und nahm die Lotionen, Sprays und anderen Kosmetika in Augenschein, die neben dem Waschbecken bereitstanden. Sie verwarf die Idee, den Ensign auf die Schnelle in eine Reklameschönheit umzuwandeln, und kehrte an den Tisch zurück. Hank sprach gerade in den Kommlink, der in die Anzugmanschetten eingebaut war. »Schickt die nächsten drei Lieferungen, so schnell ihr könnt«, sagte er und stand auf, um Kris zu empfangen. »Wenn du dir Zeit für ein Dessert nimmst, denke ich, wirst du anschließend ein paar sehr hübsche Geschenke auf dem Landeplatz vorfinden.«


  Der Kellner hatte bereits einen Servierwagen gebracht, bedeckt mit einer Auswahl an Schokolade, Obst und süßem Backwerk, bei der einem das Wasser in der Seele ebenso zusammenlief wie im Mund. Kurz geschnuppert, und Kris wusste gleich, dass das alles kein Imitat aus Plastik war, sondern ein echter Hochgenuss. Der Schalk saß ihr auf einmal im Nacken, wie es Harveys Frau ausgedrückt hätte. »Danke, lassen Sie den Servierwagen einfach hier stehen. Holen Sie in einer Stunde die Brösel ab«, lächelte sie.


  »Sie haben gehört, was die Dame sagte«, verkündete Hank und gab dem jungen Mann mit einem Wink zu verstehen, er möge sich entfernen.


  »Nein, nein, nein!«, sagte Kris. »Ich bin schon viel zu voll, um heute Nachmittag noch viel Arbeit zu leisten. Haben Sie ein Sorbet im Angebot?«


  »Himbeere, Erdbeere oder Zitrusmix«, antwortete der Kellner.


  »Zitrusmix«, sagte Kris.


  »Das Gleiche für mich«, sagte Hank, warf jedoch einen sehnsüchtigen Blick auf den Servierwagen, während dieser weggefahren wurde.


  »Nur weil ich verzichte, muss ein Junge wie du, der noch wächst, es ja nicht auch tun«, gab Kris zu bedenken.


  »›Disziplin‹, sagt Dad. ›Diszipliniere dich selbst, denn niemand sonst wird oder kann es tun‹«, zitierte Hank. »Ich vermute, du hast schon herausgefunden, dass man selektiv vorgehen muss, wenn man gegen erfolgreiche Eltern rebelliert. Nicht alles, was sie uns weitergegeben haben, ist Quatsch.«


  »Ah, ja«, antwortete Kris ehrlich, »aber die Spreu vom Weizen zu trennen, das kann sich als die Aufgabe eines ganzen Lebens erweisen.«


  »Bist du deshalb zur Navy gegangen?«


  »Bist du deshalb nach Olympia gegangen?«


  »Ich bin hier, um mit eigenen Augen zu sehen, was getan werden muss.«


  »Ja, aber warum tust du es überhaupt? Dein Vater kann nicht allzu glücklich darüber sein, dass du auf dem Weg zu dieser Eröffnung einen solchen Umweg machst«, sagte Kris und verwandelte damit die ganzen Gemeinplätze, die sie über dem Mittagessen ausgetauscht hatten, in ein sehr konkretes Warum bist du hier?, das Tantchen Tru mit Stolz erfüllt hätte.


  »Ja, aber der direkte Weg hätte Dad zu sehr erfreut. Ich muss auch mal etwas tun, das ich möchte.«


  »Aber warum möchtest du das hier tun?«


  »Ah, das wäre ein bisschen zu offen für ein erstes Rendezvous, denkst du nicht?«


  Vielleicht, aber andererseits wäre es nett gewesen zu erfahren, was wirklich hinter diesem munteren Lächeln und diesem verschleierten Blick vor sich ging. Ehe Kris der Frage jedoch weiter nachgehen konnte, meldete sich ihr Kommlink. »Ensign Longknife!«, blaffte sie.


  »Das Lager wurde mit Raketen angegriffen.«


  Kris’ Magen ging in den freien Fall über, und das prima Steak von eben verlangte, ihren Mund wieder aufsuchen zu dürfen. »Verluste?«


  »Kann ich noch nicht sagen«, antwortete Tom.


  »Ich bin gleich da«, sagte Kris, sprang auf die Beine und stieß beinahe den Kellner um, der gerade das Sorbet brachte. Hank erhob sich ebenso schnell und kümmerte sich um die Formalitäten der Zahlung. Seine Pistoleros sorgten dafür, dass der Weg zum Wagen frei war, während Hank eine Zeche abzeichnete, bei der sogar Kris schlucken musste. Draußen regnete es kaum, aber niemand war auf der Straße unterwegs, niemand stand auf den Dächern, niemand spähte zu einem Fenster heraus.


  Die Einheimischen hatten gelernt, in Deckung zu gehen, wenn es in hellem Tageslicht krachte.


  Fünf Minuten später traf Kris wieder auf dem Lagergelände ein. Ein Loch klaffte in der Südwand des Wachturms, auf dem nachts ein Ausguck stand. Rauch stieg von der Stelle auf, wo sie selbst ihr Büro hatte.


  »Ich muss dich jetzt verlassen«, sagte Hank. »Die Befehle meines Dads sind nur begrenzt dehnbar, ehe diese beiden mich in die Mangel nehmen.«


  »Ich weiß, was du meinst. Du konntest ja nicht ahnen, in welches Wespennest deine Verabredung zum Mittagessen schon vorher gestochen hatte.«


  »Gib auf die nächsten drei Landungsboote acht. Ich wollte wirklich gern dabei sein, wenn du sie öffnest. Du findest darin die Lkw und diese Boote, von denen ich dir erzählt habe.«


  »Wolltest wohl sehen, wie ich aussehe, wenn ich aufgeregt bin. Vielleicht gar einen Kuss rauben?«


  »Der Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen.«


  Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Jetzt weißt du, wie es ist, eine Schwester zu haben. Ich muss mich jetzt beeilen. Sehe dich nächtes Mal, wenn ich dich sehe.«


  Er lachte, vielleicht ein bisschen über den Kuss erschrocken. »Ja, ich sehe dich definitiv wieder.« Und dann war er verschwunden.


  Kris blickte nicht zurück; es war an der Zeit, wieder ganz Navy-Frau zu sein. Wo fand sie die Verluste? Wo die Angreifer? Wie sicher war es hier noch? Sie tippte an ihren Kommlink. »Ensign Longknife auf dem Lagerhausgelände. Irgendwelche Verlustmeldungen?«


  »Wir haben die drei Verletzten in Lagerhaus 2 zusammengetragen.« Dort hatte Kris auch ihr Büro. »Alle Mann sind anwesend oder haben sich gemeldet. Wir hatten Glück. Niemand ist ums Leben gekommen«, meldete Tom.


  Das war schön zu hören. Kris schlug ein flottes Tempo an, um die Verwundeten zu erreichen. Ester Saddik verband gerade einem Zivilisten den Arm. Spens, Kris’ Buchprüfer, lag am Boden, die Uniform zerrissen und blutig. Ein Sanitäter behandelte ihn.


  »Autsch«, sagte Spens, als ein blutiges Stück Hemd angehoben wurde.


  »Kann nicht allzu schlimm sein, wenn Sie immer noch meckern«, tadelte ihn der Sanitäter.


  »Schlimm genug. Verdammt, warum hatte mein Vater nie einen solchen Tag im Büro?«


  »Vermutlich, weil er die bösen Jungs nie so sauer gemacht hat wie wir gestern«, vermutete Kris.


  »Nee, mein Dad arbeitete immer mit den bösen Jungs zusammen; respektable böse Jungs. Nicht solche, wie wir sie gestern gestellt haben, aber genauso fies. Ensign, schön, Sie wiederzusehen.«


  »Tut mir leid, dass ich nicht hier war und den ganzen Spaß miterlebt habe«, sagte Kris und versetzte sich in Gedanken einen Tritt für das zweistündige Mittagessen.


  »Nein, Ma’am. Gut, dass Sie nicht hier waren. Wenn Sie denken, dass ich schlimm aussehe, dann muss ich Ihnen sagen, dass es Ihr Schreibtisch war, den die Rakete zerlegt hat. Jetzt müssen Sie die ganze Zeit auf dem Hof herumlaufen.«


  »Ich schätze, das muss ich noch dazu«, pflichtete ihm Kris bei. »Kommt er wieder auf die Beine?«, fragte sie den Sani.


  »Das wird er, wenn er nicht so heftig meckert, dass ich ihm den Hals aufschlitze, damit er endlich die Klappe hält«, antwortete der Sanitäter.


  »Wie wäre es damit, dass ich Sie mit einigen meiner Buchhalterwitze unterhalte?«, fragte Spens.


  »Wo ist dieses Messer, wenn ich es brauche?«


  Da hier alles so weit unter Kontrolle war, wie man erwarten durfte, nahm Kris Kurs auf ihr Büro. Ester schloss sich ihr an. »Ich wusste gar nicht, dass Ihre Leute Raketen haben«, sagte Kris.


  »Im staatlichen Waffenlager fand man einige; man hielt es nicht für angemessen, sie in private Hände zu geben.«


  »Und das Waffenlager?«


  »Es ist etwa einen Monat, nachdem der Regen kam, abgebrannt.«


  »Lassen Sie mich raten: Eine große Explosion fand nicht statt.«


  Die ältere Frau nickte. »Der Brand fand erstaunlich wenig Nahrung, wenn man bedenkt, was in dem Gebäude alles lagern sollte.«


  »Hat irgendjemand seitdem Raketen eingesetzt?«


  »Nein.«


  »Also sind da draußen noch viel mehr im Umlauf.«


  »Kann ich mir vorstellen. Aber ist Ihnen aufgefallen, was hier geschehen ist? Nur zwei Raketen wurden abgefeuert. Sie haben Ihr Büro und Ihren Wachturm getroffen. Keine schlug dort ein, wo in den Lagerhäusern die Lebensmittel lagern. Keine schlug auf dem Betriebshof ein, wo Menschen arbeiten.«


  »Begrenzte Zielauswahl und präziser Beschuss«, folgerte Kris.


  »Das glaube ich auch.«


  In ihrem Büro beaufsichtigte Tommy eine Löschmannschaft. Die zielte mit ihren Schläuchen gerade auf den kleinen Brand, der zu Ende brachte, was die Rakete begonnen hatte. Wie Spens schon gesagt hatte, war von Kris’ Schreibtisch nichts mehr übrig; Kris hatte dafür jetzt eine neue Aussicht. Hätte sie sich hier aufgehalten, wäre von ihr nichts übrig geblieben. Nun, Tantchen Tru, Hank Peterwald war der Hauptgrund, warum ich mich nicht hier aufgehalten habe. Beweist dir das irgendwas?


  Für Kris tat es das.


  »Irgendwelche Probleme auf dem zentralen Stützpunktgelände?«, fragte sie Tom.


  »Nicht die Spur. Commander Owing schläft noch immer seine fünf Martinis zum Mittagessen aus.«


  Kris nahm das Löschteam in Augenschein; es setzte sich aus mehr einheimischen Kräften zusammen als solchen der Navy. Jeb löste sich von einer Schlauchtruppe.


  »Die meisten von uns waren bei der freiwilligen Feuerwehr«, erklärte ihr der Vorarbeiter. »Wir wissen, was zu tun ist.«


  »Wissen Sie, wer hinter dem Angriff steckt?«


  »Wir können nur die gleichen Vermutungen anstellen wie Sie, Ma’am.«


  »Na ja, danke für Ihre Hilfe.« Kris wandte sich an Ester. »Wenn einige Ihrer Leute finden, es wäre im Lager ein bisschen zu gefährlich geworden, dann sehe ich mal, was ich tun kann, um anderswo Arbeit für sie zu finden.«


  Ester wandte sich an den Vorarbeiter. »Jeb, möchte jemand von deinen Leuten dieses Angebot annehmen?«


  »Ich höre mich um, aber wenn sie gehen wollten, wären sie schon weg. Den meisten von uns gefällt, was Sie gestern getan haben.« Er warf einen kurzen Blick auf das Feuer. »Offenkundig nicht jedem.«


  »Sie hätten mich umbringen können«, gab Kris zu bedenken.


  »Ich weiß, Ma’am. Und sollte ich herausfinden, wer das war, gebe ich die Namen an Sie weiter. Im Augenblick weiß ich jedoch gar nichts und kann also auch nichts tun.«


  »Verständlich«, sagte Kris. »Ich erwarte heute Nachmittag eine Menge Landungsboote. Manche davon haben Lkw und andere schwere Ausrüstung geladen. Kennen Sie Fahrer, denen wir trauen können?«


  »Ich schicke einen Jungen in die Stadt, der ein paar besorgt«, antwortete Jeb.


  Und so widmete sich Kris dem Rest ihres Tages, als wäre es Routine, wenn während der Mittagspause ihr Büro in Trümmer gelegt wurde.


  Wie er versprochen hatte, brachten Peterwalds nächste zwei Landungsboote dreißig große All-Gelände-Lkw aufs Kris’ Hof. Ein drittes lieferte einen Kranlaster und ein halbes Dutzend Boxen, deren Begleitpapiere versprachen, sie würden sich zu mehreren schwimmtauglichen Formen entfalten. Kris bedankte sich über Funk bei Hank. Er schien sich über ihre Freude zu freuen, zeigte aber nicht die geringste Neigung, herabzukommen und sie mit ihr auf persönliche Distanz zu teilen. Für sein Schiff war eine Flugplanänderung eingegangen; sein Vater hatte die Reisezeit verkürzt, denn bei der Fabrikeröffnung waren Schwierigkeiten aufgetreten.


  Später am Nachmittag stieß Colonel Hancock einen leisen Pfiff aus, als er aus seinem Laster stieg, nur Augenblicke, nachdem sein Versorgungskonvoi zum Tor hereingefahren war. »Frau, Sie bestehen wirklich darauf, den ganzen Spaß für sich zu haben, wie?«


  »Die Verwüstung tut mir leid, Sir.«


  »Verluste?«


  »Drei Verwundete. Ein Navy-Mann, mein Buchprüfer Spens. Mein Büro wurde zerstört. Die Sandsäcke auf dem Wachturm scheinen dort den Schaden begrenzt zu haben. Ein einheimischer Bauingenieur schwört, dass kein Schaden an tragenden Elementen vorliegt.«


  »So. Werden Sie heute Nacht dort Leute postieren?«


  »Ja, Sir. Ich übernehme die Wache mit zwei Marines.«


  »Die Marines übernehmen die Wache. Nicht Sie.«


  »Sir.«


  »Kommen Sie mir nicht mit Sir, junge Frau! Sie haben es vielleicht vergessen, aber ich nicht: Sie sind eine dieser Longknifes, und ich habe nicht die geringste Absicht, vom Premierminister, Ihrem Vater, zusammengestaucht zu werden und ihm erklären zu müssen, wie ich Sie um Kopf und Kragen gebracht habe.«


  »Sie wären es ja nicht gewesen, Sir.«


  »Falls es dazu kommt, passiert es unter meinem Kommando. Für den Fall, dass es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: In der Navy gilt: Wenn etwas unter Ihrem Kommando geschieht, dann sind Sie verantwortlich. Mir wurde das überdeutlich gemacht. So, wie lief es jetzt mit diesem… Wie hieß er noch gleich?«


  »Mr Peterwald war so freundlich, uns dreißig Lastwagen und sechs konvertierbare Boote oder Brücken zu überlassen. Er hat mich auch zu einem zweistündigen Mittagessen aus dem Stützpunkt entführt, was erklärt, warum ich nicht an meinem Schreibtisch saß, als er zu Bruch ging.«


  »Dank sei den Göttern für kleine Vergünstigungen. Er und Sie haben sich also gut verstanden.«


  »Besser als ich und einige der Einheimischen, scheint es.«


  »Ensign, Sie werden bald herausfinden, dass es ein rarer Tag ist, wenn alle glücklich sind. Falls Sie mal so einen erleben, genießen Sie ihn.«


  Kris lachte in sich hinein. »Wenn das geschieht, werde ich Ihren Rat beherzigen.«


  Colonel Hancock begleitete sie, während sie die Konvois nacheinander eincheckte. Er sah auch nach den neuen Lkw. Örtliche Mechaniker hatten bereits einen Blick auf sie geworfen und sie für einsatztauglich erklärt. Kris verdoppelte die Nachtschicht, damit alle Fahrzeuge für die Auslieferungen des nächsten Tages bereitgemacht wurden. Der Colonel runzelte die Stirn, während er den Fuhrpark in Augenschein nahm. »Ich hasse es zuzugeben, dass mich mein neuer Reichtum in Verlegenheit bringt. Bis die Highlander eintreffen, habe ich mehr Lkw als Soldaten, die sie fahren.«


  »Die Highlander werden morgen erwartet, nicht wahr? Ich habe schon vier Busse gemietet«, sagte Kris.


  »Ehe ich heute Morgen aufbrach, habe ich Nachricht erhalten, dass auf dem Transportschiff zwei Maschinen ausgefallen sind. Sie müssen also mit halber Kraft durch das letzte System und hier herunter humpeln. Wir können damit rechnen, dass sie zwei, vielleicht drei Tage Verspätung haben.«


  »Also haben wir Lebensmittel und Transportmittel, aber niemanden, der sie dorthin bringt, wo sie gebraucht werden.« Kris gefiel der Geschmack nicht, den dieser Umstand in ihrem Mund hinterließ. Da draußen fand man ganz schön viele hungrige Kids.


  »Ensign, wie sieht es mit dieser NGO aus, die Sie finanzieren?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie finanziere, Sir.«


  »Nein, es ist Ihnen gelungen, diese Information zu verschweigen, als Sie Ihren vorgesetzten Offizier ins Bild setzten. Denken Sie nicht, dass ich eine Computersuche so gut ausführen kann wie Sie?«


  »Nein, Sir. Ich meine, ja, Sir. Ich meine… Sie wissen schon, was ich meine.«


  »Vermutlich schon. Ich war selbst mal ein nur moderat fügsamer Second Lieutenant. Zum Glück konnte ich einer Anklage wegen Meuterei so gewandt aus dem Weg gehen, wie ich erwarte, dass es Ihnen gelingen wird. Können Sie nun ein Dutzend Zivilisten für mich auftreiben, die in der Lage sind, NGO-Pistoleros an der Kandare zu halten und den Befehlen zu folgen, die sie von Leuten wie Owing und Pearson erhalten?«


  »Ester und Jeb sind ganz schön nüchterne Leute. Ich bin auch einem Priester begegnet, einem Prediger und ein paar Geschäftsleuten, die, wie ich denke, den Respekt der Einheimischen genießen und mit allen vernünftigen Navy-Leuten klarkommen können.«


  »Ich habe nicht von vernünftigen Navy-Leuten gesprochen, sondern von Owing und Pearson.«


  »Vielleicht sollten Ester und Jeb denen zugeteilt werden.«


  »Dann haben Sie den Stützpunkt morgen für sich, und ich nehme so ziemlich alles, was Uniform trägt, mit auf die Straße.«


  Eine schnelle Kontaktaufnahme mit Ester verhalf Kris zu einer Liste von Personen, die einen Haufen Schützen hüten und zugleich mit den Koordinatoren von der Navy auskommen konnten. Jeb kam nicht in Frage; er war Quäker und nicht bereit, eine Waffe in die Hand zu nehmen. Und Kris war nicht bereit, ihn ohne Waffe hinauszuschicken. Stattdessen meldete er sich freiwillig dafür, die Nacht hindurch im Lager zu arbeiten, damit die Lkw beladen wurden. Nachdem sie eine ordentliche Tagesleistung absolviert hatte, kehrte Kris zum Stützpunkt zurück, begleitet von Ester und zwei Frauen mit Knarren.


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, erklärte Kris der älteren Frau.


  »Das weiß ich. Ich genieße einfach nur einen netten Spaziergang.«


  »Ester, es hat den ganzen Tag nicht aufgehört zu regnen.«


  »Ich weiß. Vielleicht gewöhne ich mich langsam daran.« Nach mehreren weiteren Versuchen von Kris, die von Ester ebenso munter und absurd abgewehrt wurden, verließen die Frauen Kris am Tor zum Stützpunkt. Kris erreichte die Kantine gerade rechtzeitig für die letzten Bissen, die unter Courtneys Anleitung ebenso schmackhaft ausfielen wie die ersten, die vom Backblech kamen. Der Colonel kam auf eine Tasse Kaffee herein, während sie sich gerade setzte. Er gesellte sich zu ihr.


  »Ihnen wurde eine neue Unterkunft zugewiesen.«


  »Sir, denken Sie nicht, dass das ein bisschen weit geht?«


  »Beschweren Sie sich bei Ihrem Freund Lien. Er wollte die Highlander in einem geschlossenen Block unterbringen, damit die Unteroffiziere ihre Leute aus Schwierigkeiten heraushalten können. Dazu hat er Millie angewiesen, Ihnen eine neue Unterkunft zu geben.«


  »Ich dachte, die Highlander wären verspätet.«


  »Das sind sie, aber dieser andere Grünschnabel von Ensign hat es noch nicht erfahren.«


  Oder steckte mit einem gewissen gerissenen Colonel unter einer Decke. »Meine alte Unterkunft bleibt heute Nacht frei?«


  »Und die anderen ringsherum. Wobei wir dafür gesorgt haben, dass die Putzleute zwar von Ihrer Verlegung erfuhren, aber nicht, wo Sie künftig wohnen.«


  Kris konnte dagegen nichts einwenden, solange niemand sonst zum Opfer einer Rakete wurde, die für sie gedacht war. Tommy saß am Aufnahmeschalter und erwartete sie dort, als sie die Unterkünfte erreichte. »Der Colonel hat mir erzählt, was du getan hast. Danke.«


  »Ich habe gar nichts getan«, log Tommy und grinste dabei sommersprossig. »Hier ist dein Schlüssel. Du wohnst im ersten Obergeschoss. Hoch genug, um kein allzu leichtes Ziel abzugeben, und tief genug, damit niemand in der Stadt freie Schussbahn hat.«


  Und so genoss Kris ganz ohne eigenes Zutun eine ungestörte Nachtruhe.
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  Kris kam sich wie eine unregistrierte Wählerin am Wahltag vor, als sie am nächsten Morgen in allzu frühem Dunkeln ihr Frühstück herunterschlang. Fresspakete fürs Mittagessen wurden an alle ausgegeben, sogar diejenigen, die nicht hinausfuhren, was, wie Kris später herausfand, weniger als ein Dutzend Personen waren; selbst Spens und die drei Verletzten mitgezählt, die nach Kris’ erster Ausfahrt ins Land immer noch auf der Krankenstation lagen. Der Colonel entleerte das HQ regelrecht für den heutigen Tag.


  Kris eilte zum Lager, um dafür zu sorgen, dass keine Fehler in letzter Minute gemacht wurden, was auch kaum geschah, und um sich von praktisch jedem zu verabschieden, den sie auf diesem Planeten kannte. Sogar Courtney hatte einen Konvoi; das Abendessen wurde der Obhut Tommys übertragen, unterstützt durch einheimische Köche.


  Als sich der Betriebshof geleert hatte, sah Kris bei Jeb herein. Ihr erster Vorarbeiter versicherte ihr, dass er und seine Zivilisten die Landungsboote aus der Bucht ziehen, die Ladung ins Lagerhaus überführen und zu den Lieferungen für die morgigen Versorgungsfahrten zusammenstellen würden. Kris blickte in den schlimmsten Regen hinauf, den sie seit der Ankunft auf diesem Planeten erlebt hatte, und wies Jeb an, seine Arbeitstrupps nicht in Gefahr zu bringen. »Dafür habe ich ja die Schützen.« Er war vielleicht Quäker, aber er hatte keine Einwände dagegen, dass bewaffnete Männer und Frauen den Zaun des Lagers abschritten.


  Als Kris zum HQ zurückkehrte, fiel ihr auf, dass ihr Leute folgten, dieselben zwei Frauen, die sie gestern Abend zusammen mit Ester begleitet hatten. Sie folgten ihr nicht durchs Tor auf den Stützpunkt, das heute von einer einsamen Navy-Wache gehütet wurde, sondern schlossen sich dem halben Dutzend bewaffneter Zivilisten an, die den Zaun des HQ patrouillierten.


  Kris sah auf der Krankenstation vorbei; Doc und ein Sanitäter sorgten gut für die Verwundeten. Während Kris durch die Flure des HQ lief, hörte sie das Echo der eigenen Schritte; die Einrichtung war vollkommen geschlossen. Am Ende eines Flurs angelangt, erweckte das Rauschen von Funkgeräten ihre Aufmerksamkeit. Die Funkabteilung war zu den Lebensmittelkonvois abkommandiert worden, aber ihre Geräte überwachten nach wie vor das Netz. Eines hing am Hauptnetz; dort konnte Kris jeden der Konvois hören. Dadurch fühlte sie sich nur umso verlassener. Sie wies Nelly an, dieses Gerät herunterzufahren, aber darauf zu achten, ob Begriffe wie Mayday, Beschuss und Hinterhalt fielen.


  Das andere Funkgerät überwachte die zivilen Kanäle. Mit einer kurzen Biegung des Handgelenks stellte Kris es auf Kanalsuche ein. Es fuhr den Frequenzbereich hinauf, traf auf eine Rauschfrequenz und blieb dort hängen. Kris startete die Suche wieder, und das Gerät graste die Frequenzen lange ab, ehe es erneut auf Rauschen stieß. Kris setzte sich auf den Stuhl des Diensthabenden, legte die Füße hoch und tippte in regelmäßigen Abständen erneut auf »Suchlauf starten«, wenn das Gerät an irgendeiner Frequenz hängen blieb. Es dauerte einige Minuten, bis ihr auffiel, dass es jeweils auf derselben Frequenz stockte. Sie setzte sich auf, startete ein weiteres Mal den Suchlauf und verfolgte, wie die Suche am Frequenzbereich hinauflief, das obere Ende erreichte, dann am unteren Ende erneut begann und sich an derselben Stelle aufhängte.


  »Soll ich das Signal von den Störgeräuschen trennen?«, fragte Nelly.


  »Ist ein Signal im Rauschen versteckt?«


  »Ja.«


  »Dann mach es.«


  Die Lautsprecher wurden erst still und stießen dann einen heftigen Schwall Störgeräusche hervor. »Verzeihung«, sagte Nelly und schaltete sie ab. Als das Rauschen zurückkehrte, war es leiser. Kris glaubte, Worte aus dem ganzen Prasseln herauszuhören: »Grippe«, »Fluten«, »Hunger«. Nun, Überschwemmung und Hunger waren hier zu erwarten. Endlich fand Nelly den richtigen Algorithmus, und die Nachricht ging schwach, aber deutlich hörbar ein.


  »Sie müssen uns helfen! Wir haben bislang um nichts gebeten, aber wir sind mit unseren Mitteln am Ende. Hört uns irgendjemand?«


  Kris packte das Mikro. »Hier spricht Ensign Longknife. Ich empfange Sie schwach, aber verständlich!«, schrie sie. »Wiederholen Sie Ihre Nachricht.« Sie schaltete das Mikro ab und wartete. Das Rauschen blieb. Nur das Rauschen. »Nelly?«, fragte sie.


  »Kein Signal.«


  Kris lehnte sich zurück und zählte langsam bis zehn. Als sie zehn erreicht hatte, überlegte sie es sich anders und nahm Kurs auf einhundert. Wenn sie redete, überhörte sie vielleicht eine eingehende Nachricht. Als sie schon nicht mehr glaubte, jemals wieder etwas aus dieser Quelle zu hören, erwachte das Funkgerät wieder zum Leben. »Die Batterien sind bald am Ende, aber ich werde das hier wiederholen, solange es geht. Hier spricht die Anderson-Ranch am nördlichen Lauf des South Willie. Bei uns ist das Grearsonfieber ausgebrochen. Bislang zwei Todesfälle. Etwa ein Dutzend Menschen zeigen erste Symptome. Wir haben die Leichen verbrannt, damit das Zeug nicht ins Grundwasser gelangt. Wir sind krank, wir sind hungrig, und jetzt steigt der Pegel des Flusses. Wir können die Schluchtwand nicht ersteigen. Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, kommen Sie uns lieber zu Hilfe, denn wenn wir an diesem Mist sterben und das Wasser unsere Leichen erreicht, breitet sich der Dreck über ganz Olympia aus.«


  »Nelly, was ist das Grearsonfieber?«


  »Grippeähnliche Symptome, lauert wie Typhus im Körper und bereitet dem Infizierten kein Unbehagen, bis die Widerstandskraft unter ein bestimmtes Niveau gesunken ist. Die Todesrate bei Erwachsenen beträgt ohne Behandlung fünfzig Prozent und liegt bei Kindern und Alten höher. Wurde zuerst auf Grearson entdeckt…«


  »Das reicht. Haben wir Impfstoff dagegen auf Lager?«


  »Ja. Annähernd tausend Anwendungen.«


  Kris kniff die Augen zu. Tausend war allein für Port Athens ein Tropfen auf den heißen Stein. »Nelly, zeige mir den Standort der Anderson-Ranch.« Der Nordarm eines südlichen Stroms bedeutete, dass sie weit oben in den Bergen liegen musste. Das erwies sich als richtige Überlegung; sie lag weit abgelegen.


  »Aktualisiere die Informationen zum Fluss mit den neuesten Fotos.«


  Hoch im Norden stieg der Fluss über die Ufer und schloss zu den Schluchtwänden auf. »Diese Aufnahme ist eine Woche alt. Wir hatten seitdem eine durchgängig geschlossene Wolkendecke«, setzte Nelly ihr auseinander. Es hatte auch durchgängig geregnet. Wenn es vergangene Woche schon schlimm gewesen war, dann jetzt noch schlimmer.


  Kris war inzwischen auf den Beinen. An der Tür fiel ihr ein, dass sie die Meldung an den Colonel weitergeben müsste, aber dieser war gerade nach Süden unterwegs, und das Problem stellte sich im Norden. Sie nahm zwei leere Memofolien von einem Stapel neben den Funkgeräten, kritzelte darauf eine kurze Mitteilung des Inhalts, wohin sie unterwegs war und aus welchem Grund, und ließ eine davon im Funkraum zurück und die andere auf dem Schreibtisch des Colonels, während sie hinab zur Krankenstation stürmte. »Wir haben es mit einem Ausbruch des Grearsonfiebers zu tun, über sechzig Kilometer flussaufwärts an einer Stelle, die überflutet zu werden droht«, gab sie dort bekannt.


  Der Doc hatte die Füße auf dem Tisch liegen und las in einer Ärztezeitschrift. »Oh Scheiße!«, sagte er und knallte die Füße auf den Boden. »Das kann zehnmal so schlimm werden wie der Typhus vergangenen Monat! Wir hatten seit dreißig Jahren keinen Ausbruch von Grearson mehr.«


  »Nun, jetzt haben wir einen. Wer begleitet mich?«, fragte Kris.


  »Hendrixson könnte noch Blutungen haben«, sagte der Sanitäter. »Ich vermute, dann bin ich es.« Er fing an, eine Tasche vollzupacken.


  »Wenn dort Grearson um sich greift, Danny, dann wirst du es mit allerlei opportunistischen Erregern zu tun bekommen«, seufzte der Doc und machte sich daran, die Tasche des Sanitäters mit eigenen Zutaten zu füllen.


  »Erwarten Sie mich an der Anlegestelle des Lagers; ich hole den Impfstoff«, sagte Kris, während sie im Laufschritt zur Tür strebte. »Wie viele Menschen leben in dem Tal?«, fragte sie Nelly.


  »Zweihundertsiebenunddreißig.«


  »Dann nehmen wir zweihundertfünfzig Impfdosen mit. Weise jemandem im Lager an, danach zu suchen.«


  »Ich habe sie schon gefunden. Ich sag Jeb Bescheid, dass er sie holen soll.«


  »Ensign Lien!«, rief Kris übers Netz. »Was machst du gerade?«


  »Ich stecke bis zum Hals in kaputten Lkw-Teilen«, antwortete Tommy.


  »Stoße am Lagertor zu mir. Wir haben ein Problem.«


  »Und sollte ich lieber mein Gewehr mitbringen?« Er seufzte.


  Kris sammelte ihren Geleitschutz ein, als sie zum Tor hinauslief. Sie ignorierte die Frauen, die ein paar Dutzend Meter hinter ihr einhertrabten. Jeb kam ihr mit einem Elektrokarren entgegen, auf dessen Pritsche drei kleine Kisten mit Medikamenten standen. »Das sind dreihundert Einzeldosen, aber sofern ich die Etiketten nicht falsch gelesen habe, sind sie vergangenen Monat abgelaufen.«


  Kris sprang auf den Wagen. »Anlegestelle«, sagte sie und stellte über den Kommlink eine Verbindung zur Krankenstation her. »Doc, unser Impfstoff gegen das Grearsonfieber ist vergangenen Monat abgelaufen. Können wir ihn trotzdem benutzen?«


  »Verdammt!« Er legte eine kurze Unterbrechung ein. »Möglicherweise. Vielleicht eine etwas höhere Dosis als normal. Verdammt, ich kann nicht glauben, dass ich das sage!«


  »Wir haben dreihundert Einzeldosen für zweihundertfünfzig Menschen. Vielleicht sollten Sie lieber anfangen, neuen Impfstoff herzustellen.«


  »Wir können niemals genug herstellen, wenn das Zeug ins Wasser gerät.«


  »Verstanden, Doc. Wir müssen verhindern, dass der Erreger in den Fluss gelangt.« Wenn jetzt nur noch der Fluss mitspielte und die Ranch in Ruhe ließ.


  Der Kranlaster war fort, ebenso zwei der Multiformboote. Kris nahm Kurs auf die Kiste, die dem Wasser am nächsten stand, und aktivierte die kleine Tastatur. Eine Bedienungsanleitung erschien auf einem kleinen Monitor. Nachdem sie mehrere Fenster durchgelesen hatte, drückte Kris die 6 auf der Tastatur. Wie versprochen, erzeugte sie damit ein Doriboot/motorisiert. Mit zehn Metern Länge und zwei Metern Breite wies es einen hochgezogenen Bug auf, einen flachen Boden und eine eckige Lenksäule mittschiffs mit einem Rad an einer Seite sowie Tastatur und Monitor auf der anderen. Kris nahm in Augenschein, was sie da produziert hatte, und befand es für gut. Jeb unterbrach ein Dutzend Männer, die Sandsäcke auf dem Deich aufschichteten, um dem steigenden Wasser der Bucht zu begegnen, und sie wuchteten das Boot ins Wasser, nur wenige Zentimeter unterhalb der Betonwand. Jeb teilte seine Arbeitsmannschaft auf; eine Hälfte fuhr damit fort, den Deich zu erhöhen, die andere Hälfte marschierte zum Lager, um Vorräte zu holen.


  »Wer fährt mit?«, fragte Jeb.


  »Ich, ein Sanitäter, der in einer Minute eintrifft, und Tommy. Ich brauche noch einige Leute mehr, Menschen, die den Fluss kennen.«


  »Ester sagte, Sie dürften die Stadt nicht verlassen.«


  »Ich darf bei keinem Lkw-Konvoi mitfahren. Das hier ist etwas anderes.«


  »Nur wenn man ein Spross wie Sie ist, junge Frau. Machen Sie nur weiter so, und Sie bringen sich noch ins Grab.«


  »Eine Menge Leute sind darauf erpicht. Bislang hatte keiner Erfolg.«


  »Also strapazieren Sie Ihr Glück lieber über Gebühr.«


  »Beladen Sie das Boot, alter Mann.«


  »Ich belade das Boot. Mick, du meckerst doch ständig darüber, nur in der Stadt herumzulungern. Schaffe mal deine Sommersprossen rüber zur Andrea Doria und sag Addie Bescheid, dass wir José brauchen. Diese Dame hier macht eine Flussreise, und sie braucht dafür den besten Flussschiffer, den wir haben.«


  »Aber sicher, Paps«, sagte ein junger Mann von vielleicht achtzehn und rannte los.


  »Ich lege noch Olaf drauf, den großen Bären von einem Kerl da drüben. Sie fahren in eine Schluchtenlandschaft und müssen vielleicht ein bisschen klettern, ehe alles gesagt und getan ist. Nabil, Akuba, ich brauche euch hier.« Zwei große dünne Männer, einer dunkel, der andere dunkler, trabten heran.


  Der Sanitäter traf ein, begleitet von Tommy. Er blickte sich um, als erwartete er, Rauch im Regen aufsteigen zu sehen. »Was geht hier vor?«, fragte er Kris. Sie erklärte es ihm. Um den Ernst der Lage zu verdeutlichen, machte er sich daran, alle zu impfen, die für die Fahrt ausgesucht worden waren. »Kris, du sollst doch hierbleiben«, lautete Tommys Reaktion, als sie an der Reihe gewesen war.


  »Habe ich ihr schon erklärt«, sagte Jeb schleppend. »Das Mädchen hört allerdings nicht zu, also sparen Sie sich den Atem.« Jeb betrachtete forschend das Boot; es lag etwa zehn Zentimeter tief im Wasser, als die Kisten mit Lebensmitteln und Impfstoff eingeladen worden waren. »Ich überlasse José die letzte Entscheidung, was die Zuladung angeht. Eine gewisse Last könnte hilfreich sein. Zu viel jedoch… Ich brauche Ihnen ja nicht zu erklären, dass der Fluss heutzutage ein echter Killer ist. Waren Sie je mit einem Wasserfahrzeug unterwegs?«


  »Meine Familie hat ein Schiff. Ich bin auf einem See auf Wardhaven gesegelt.«


  »Das hier wird ganz anders.«


  »Habe ich auch erwartet.«


  José traf ein, schnell gefolgt von Mick. Der braunhäutige Mann von vielleicht dreißig Jahren musterte das Boot, sprang an Bord, betrachtete alles noch etwas genauer und befahl dann: »Alles festbinden. Der Fluss wird echt tückisch sein, und ich brauche nicht noch mehr Ärger, als er mir ohnehin bereiten wird. Mick, beschaff mir ein paar Paddel und Stangen.« Erneut rannte Sommersprosse los.


  Die Männer, die das Boot beluden, hatten reichlich Seillänge mitgebracht und machten sich nun daran, die Ladung ordentlich festzubinden. José hob die drei kleinen, flachen Kästen mit dem Impfstoff an. »Sind sie der Grund, warum wir dieses törichte Unternehmen starten?«


  »Ja«, sagte Kris. »Ihnen ist sicher klar, was geschieht, wenn wir diesen Impfstoff nicht an den Oberlauf bringen.«


  »Menschen sterben dort, und sobald der Fluss sie verschlingt, sterben wir alle. Denken Sie, ich würde etwas so Dummes aus einem anderen Grund tun? Jeb, besorge Rettungswesten für alle. Und drei Rucksäcke. Unsere Navyleute hier werden die Arznei schleppen.«


  Kris gefiel es nicht, dass man sie zu einem Lasttier herabstufte. Sie öffnete den Mund, aber José schnitt ihr das Wort ab, ehe sie etwas herausbekam. »Hören Sie, gute Frau, ich befehlige dieses Boot. Wäre ich dort oben…« Er deutete zum grauen Himmel. »… und wollte in Ihrem Weltraum überleben, dann würde ich vielleicht auf Sie hören. Vorausgesetzt, Sie erweckten den Eindruck zu wissen, was Sie tun. Hier unten ist es José, der über diesen Fluss alles weiß, was es zu wissen gibt. Wenn Sie dieses Zeug zu diesen Menschen bringen möchten, dann hören Sie auf José. Sie tun, was er sagt, und Sie überleben vielleicht.«


  Der Flussmann musterte den Meeresarm vor ihnen mit finsterer Miene. »Die Bucht ist schon schlimm, voller Hindernisse und Baumstümpfe und Wirbel, die einen im Kreis drehen. Der Fluss wird sich als noch viel schlimmer erweisen. Aber ich denke, dass José Sie vielleicht ans Ziel bringt.«


  »Vielleicht?«, wiederholte Kris.


  »Josés ›vielleicht‹ ist allemal besser als der sichere Tod, den Sie ohne mich fänden, Mädchen.«


  »Tun Sie es auf seine Art, Spacer. Andernfalls schicke ich meine Leute nicht mit hinaus«, erklärte Jeb.


  »Ich wollte gar keinen Einwand erheben. Denken Sie, es ist wirklich am besten, wenn wir die Medizin tragen?«, fragte sie Jeb.


  »Sollten Sie ins Wasser fallen, treiben Sie darauf, und die Jungs tun ihr Bestes, um Sie herauszufischen. Wenn diese Kästen hineinfallen, dann versinken sie. Ich schätze, wir könnten versuchen, dem vorzubeugen, aber ich denke, dass José das gerade schon getan hat.«


  »Sieht ganz danach aus«, pflichtete ihm Kris bei.


  Zehn Minuten später waren alle Vorräte ins Boot geladen, und sie legten ab. »Ich müsste vor dem Colonel zurück sein, aber falls nicht, sagen Sie ihm, wo ich stecke!«, schrie Kris zu Jeb hinüber.


  »Warum benutzen Sie nicht dieses Ding an Ihrem Handgelenk und tun es selbst?«


  »Er hat heute genug zu tun. Warum ihm Sorgen bereiten?«


  »Klar. Was sonst sollte ich von einer Longknife auch erwarten?« Kris zuckte darüber nur die Schultern und machte sich daran, Wasser aus dem Boot zu schöpfen. Seit sie es entfaltet hatte, war mehr als ein Zentimeter Regen gefallen. Er schwappte jetzt im Boot herum, und jeder, der nichts anderes zu tun hatte, schöpfte.


  »Erinnerst du dich noch an das Glück, das das kleine Volk schenkt? Wir haben darüber gesprochen«, sagte Tommy, der ihr gegenüber mit Schöpfen beschäftigt war. »Na ja, ich habe gerade gesehen, wie es uns vom Pier aus hinterhergewinkt hat. Selbst das kleine Volk hat nicht genug Glück für diesen verdammten Fluss.«


  »Tommy, wir müssen das flussaufwärts bringen«, sagte Kris und deutete mit dem Daumen auf ihren Rucksack.


  »Jemand muss das flussaufwärts bringen. Niemand ist gestorben und hat dir den Job hinterlassen. Was mich angeht, ich frage mich langsam, wie viel von dem Longknifestoff in den Geschichtsbüchern darauf zurückgeht, dass irgendjemand einfach nicht wusste, wie er jemand anderem eine Aufgabe überlassen kann.« Darauf wusste Kris keine Antwort.


  José brachte das Boot schnell auf die Höchstgeschwindigkeit von circa zwölf Knoten. Es kam mit den Wellen der Bucht gut zurecht und pflügte sich inmitten einer Gischtwolke durch jede Dünung, die größtenteils wieder im Wasser und in geringerem Maße im Boot landete. Alles lief prima, bis sie dumpf auf einen Baumstumpf prallten, einen Hüpfer machten und unvermittelt an Geschwindigkeit verloren, obwohl der Motor weiterhin volle Touren drehte.


  »Verdammtes Treibholz«, knurrte José, während er das Boot wendete und den Motor auf Leerlauf stellte. Zu ihrer Linken drehte sich nur wenige Zentimeter unter einem Wellental der Baumstamm noch immer vom Impuls des Aufpralls. Er hatte einen Durchmesser von vielleicht einem Viertelmeter und war besetzt mit den Stacheln abgesägter Äste. José holte etwas aus seiner Hemdtasche, das von der Größe eines Griffels war, fuhr das Ding zu einer Stange von einem Meter Länge aus, wartete, bis der Baumstamm in eine berechenbare Schaukelbewegung übergegangen war, und schleuderte die Stange nach ihm. Sie bohrte sich hinein, und ein rotes Leuchtsignal flammte am oberen Ende auf. Innerhalb eines Augenblicks war Kris’ Bootscaptain am Funk.


  »Addie, ich habe hier ein Treibholz in der Nähe der Stelle, wo die Landungsboote aufsetzen. Es ist markiert. Du solltest es lieber holen kommen.«


  »Haben das Leuchtsignal schon entdeckt«, antwortete eine Frauenstimme. »Wir sind unterwegs. Habt ihr Schwierigkeiten?«


  »Vielleicht. Ich denke, wir haben unsere Schraube ramponiert. Vielleicht müsst ihr uns abschleppen.«


  »Wir können zwei Lasten so gut schleppen wie eine.«


  Kris war nicht bereit umzukehren. Sie stellte den Schöpfeimer weg und ging zur Lenksäule. »Denken Sie, Sie können das besser?«, fragte José, seine Miene eine Mischung aus Machotrotz und glatter Verlegenheit.


  »Vielleicht«, sagte Kris und drückte auf die Tastatur gegenüber dem Lenkrad. Der kleine Monitor leuchtete auf. »Auf der Taifun bin ich dafür zuständig zu kontrollieren, was das Flüssigmetall in der Schlacht alles tut. Es muss eine Möglichkeit bestehen, dass sich dieses Metall selbst repariert.«


  »Denken Sie wirklich?«


  »Ich weiß es erst, wenn ich es versucht habe.« Der Monitor war klein, und die Tastatur bestand nur aus Ziffern. Kris musste eine komplexe Folge von Optionsdisplays durchklicken und immer tiefer in einen Verzeichnisbaum eintauchen. Dabei war es nicht gerade hilfreich, dass die Texte der Menüs von jemandem verfasst worden waren, für den Englisch eine sehr fremde Sprache gewesen zu sein schien.


  »Du wirst uns doch nicht ins Wasser befördern, oder?«, fragte Tom. Kris deutete seine Frage als ernst gemeint, besonders nachdem Nabil und der große Olaf als Reaktion darauf nickten.


  »Ich bin bemüht, das zu vermeiden, aber ihr solltet lieber eure Rettungswesten festzurren. Man weiß nie, was ein Spacer draußen im tiefen Wasser alles anstellt.«


  »Sehr komisch.« Tom lachte nicht. »Wenn sie es im Weltraum falsch macht, kriegen wir Vakuum zu atmen«, gab er zu bedenken. Olaf zurrte jedoch die Schnüre seiner Weste kräftig an, und Nabil musterte trübselig die Wellen ringsherum. Kris fand einen Menüeintrag, der sich als Antriebsreparatur ausgab, machte darauf ihr Doriboot ausfindig, schließlich »Wasserdreh«, was sie als Schraube wertete, und wählte Reparatur. Der Bildschirm blinkte und ging aus.


  »Ist es jetzt repariert?«, fragte José.


  »Probieren Sie es aus«, antwortete Kris, die sich gar nicht sicher war.


  José gab langsam wieder Gas; das Boot nahm Fahrt auf. »Fühlt sich korrekt an«, sagte er. »Jawohl! Denken Sie, Sie bekommen auch die Beulen aus dem Bug?« Er deutete nach vorn, wo das Metall eingedrückt war.


  »Ich versuche es… sobald wir an Land sind«, willigte Kris ein. Damit brachte sie Captain und Crew zum Lachen. José ging nicht ganz auf Höchstgeschwindigkeit, postierte am Bug zwei Ausgucks mit langen Stangen und befahl den anderen, wieder zu schöpfen. Er winkte Kris an die Lenksäule zurück.


  »Haben Sie eine Karte der Bucht?«


  Kris zog ihren Datenleser hervor, rief die jüngste Aufnahme der weitläufigen Bucht auf und blendete eine Karte aus der Zeit vor der Katastrophe ein. »Hilft Ihnen das weiter?«


  »Ja klar. Dort drüben liegt ein Sumpf, gespeist von drei Flüssen und mit einem Dutzend hinausführender Wasserwege. Jetzt ist das alles ein großer Schlamassel. Wir könnten ein gutes Stück den falschen Fluss hinauffahren, ehe wir es bemerken.«


  Kris tippte auf die Taste für den Globalen Positionssatelliten, und ein Pluszeichen erschien auf dem Monitor.


  »So was haben Sie auch? Ich musste meines versetzen.«


  »Das wird funktionieren«, versicherte ihm Kris, gab ihm das Gerät und widmete sich wieder dem Ausschöpfen. Sie brauchte gar nicht zu fragen, wann sie den Fluss erreicht hatten: Obgleich José den Motor wieder auf volle Touren hochdrehte, wurden sie langsamer. Kahle Baumstämme ragten aus dem Wasser und markierten die überschwemmten Uferlinien. Selbst wenn dieser Planet irgendwann wieder trocken werden sollte, stand ihm eine lange Erholungsphase bevor.


  Kris stand auf, streckte sich und wandte sich an José. »Bleiben wir in der Flussmitte?«


  »Nicht, wenn wir vor nächster Woche ankommen möchten. Die Strömung hat da draußen gute sechs, vielleicht sogar acht Knoten. Dem bleiben wir lieber fern. Natürlich wäre es auch richtig schlimm, gegen einen Baum zu krachen. Nabil, Akuba, nach vorn mit euch und die Augen offen halten! Wir möchten schließlich das Boot dieser Frau nicht um einen Baum oder Felsbrocken wickeln.« Der Regen suchte sich diesen Augenblick aus, um heftiger zu werden, und die Sichtweite schrumpfte auf kaum noch eine Bootslänge. José ging ein bisschen vom Gas, und sie kamen fast kaum noch voran.


  Die Geschwindigkeit blieb gering, während die Späher am Bug sie mit Hilfe der Stangen um Steine, Sträucher, hier und da ein Gebäude und um einen Baum nach dem anderen lenkten. Kris blickte ein paarmal zur Hauptfahrrinne hinüber, aber dort war kein Fortkommen möglich. Vielleicht war dieser Fluss einmal so träge gewesen wie ihr See zu Hause. Jetzt kämpfte das Wasser jedoch mit sich selbst, türmte sich vor Hindernissen und krachte dann in einem Sprühregen weißer Gischt darüber hinweg. Wasser, das völlig durchgedreht war mit seiner Macht, Bäume in Streichhölzer zu verwandeln und Steine zu Kies zu schmirgeln. So gefährlich die Fahrt entlang des überfluteten Ufers auch war, die Hauptströmung wäre glatter Selbstmord gewesen.


  Die langsame Fahrt war durchsetzt von Augenblicken des Grauens. Als sie von einem Baum wegstakten, erwischte sie eine abgeirrte Strömung und beförderte sie seitwärts wieder flussabwärts, bis sie an einen Stein krachten, den sie vorher so sorgfältig umfahren hatten. Selbst der große Olaf brauchte Hilfe dabei, sie wieder davon abzustoßen. Alle drückten mit Stangen, Rudern und Händen an den Stein und erreichten nicht mehr, als das Boot aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wasser schwappte über das eingebeulte Dollbord.


  »Navy an Backbord! Links, die andere Seite!«, schrie José, als Tom nach rechts wechselte. Kris kämpfte sich Hand über Hand an den Sicherungsstricken der Ladung entlang und hängte sich dann so weit über die linke Reling, wie sie nur wagte, wodurch die verbeulte, aber nicht durchbohrte rechte Seite wieder emporstieg. Nabil und Akuba drückten den Bug vom Stein weg, und José trieb mit der Strömung hundert Meter weit flussabwärts, während er sich davon überzeugte, dass alles in Ordnung war; erst dann legte er wieder den Gang ein und nahm erneut den Kampf gegen den ungebärdigen Fluss auf.


  Kris sah auf die Uhr; sie konnten von Glück sagen, wenn sie bei diesem Tempo die Anderson-Ranch vor Einbruch der Dunkelheit erreichten. Sie überlegte, ob sie sich beim Colonel melden sollte, verzichtete aber darauf. Sie hatte sich inzwischen festgelegt; er konnte sie später noch wegen Meuterei oder Insubordination hängen. Derzeit konnte er nicht viel tun. Kris konzentrierte sich auf die Fahrt flussaufwärts.


  Es regnete in Strömen. Die Luft schien wie mit Laken verhangen, und Tom schlug vor, nach dazu passenden Kopfkissenbezügen Ausschau zu halten. Mick wandte ein, dass er bettreif war, mit oder ohne Laken. Worauf Olaf die Frage anschnitt, wer mit wem ein Bett teilen wollte. So müde und nass sie waren, brachte sie das doch zum Lachen. Wenn Kris schon einen außer Rand und Band geratenen Fluss befuhr, dann war dies die richtige Mannschaft dafür.


  Während die Stunden dahinzogen, wurde Kris nasser und fror immer stärker. Ihre Muskeln taten selbst an Stellen weh, von denen sie noch gar nichts gewusst hatte. Sie konnte nicht einfach still im Boot sitzen, sondern musste sich jeden Moment darum bemühen, nicht an die Reling aus Flüssigmetall geschleudert zu werden oder an die Lebensmittelkisten und dabei vielleicht die Glasfläschchen mit dem Impfstoff zertrümmern. Also blieb sie auf den Beinen, bückte sich zum Schöpfen und federte mit den Knien ab, wenn ihr das Boot entgegenkam oder unter ihr wegsackte. Diese Erfahrung glich in nichts der Fahrt, die Tommy und sie mit der Oasis unternommen hatten. Ob sie sich je wieder in einem Gewässer aufhalten wollte, das die Ausmaße eines Whirlpools überstieg?


  »Das ist das Haus der Harmosas!«, rief José Kris zu und deutete auf ein Dach zwischen ihnen und dem wirbelnden Fluss. »Die Anderson-Ranch kommt als Nächstes, etwa fünf Kilometer weiter flussaufwärts. Alles läuft gut.«


  Kaum hatte der Captain das gesagt, da umrundeten sie eine Biegung des Flusses. Aus dem Nichts heraus erwischte sie ein aus der Hauptfahrrinne kommender Wirbel. José hielt das Lenkrad mit beiden Händen gepackt, schlang die Beine um die Lenksäule und kämpfte gegen den Strudel an. Das Boot rotierte im Steigen und Fallen und bockte schlimmer, als sie es bislang erlebt hatten. Tommy verlor den Halt und war schon halb über Bord, als Kris ihn noch am Gürtel zu packen bekam. Als das Boot das nächste Mal stieg und wieder absackte, wären sie beide über Bord geschleudert worden, hätte nicht Mick sie festgehalten, während er sich zugleich mit den Füßen in den Haltestricken der Ladung einhängte. Endlich schaffte es Olaf, sich über die Ladung hinweg heranzukämpfen. Er packte Tommy und Kris mit seinen mächtigen Pranken an ihren Rucksäcken und schleuderte sie auf den Boden des Bootes, als wären sie nur Kätzchen.


  Kris blieb für eine lange Minute auf dem Bauch liegen und schnappte nach Luft, während der Regen auf sie einströmte und das im Boot schwappende Wasser sie durchnässte. Diesmal hatte sie sich und Tommy wirklich in die Bredouille gebracht. Es war beinahe geschafft. Nur noch ein kleines Stück, sagte sie sich, als sie sich aufrappelte, beide Hände fest an den Haltestricken der Ladung und zusätzlich mit einem Bein darin.


  »Danke, Kris«, sagte Tommy.


  »Danke euch allen«, sagte Kris und blickte durch die sich ausbreitende Dunkelheit jedes Crewmitglied an.


  »Wir danken Ihnen!«, lachte José. »Denken Sie nur an die Geschichten, die wir erzählen können, wenn wir wieder zu Hause sind.« Olaf und Mick schien die Vorstellung zu gefallen. Nabil schüttelte nur den Kopf. Akuba hob nicht mal den Blick, wie er dort am Bug saß und nach Hindernissen Ausschau hielt.


  Jetzt wurde es ernsthaft dunkel. Ein Blick auf das Armband verriet Kris, dass dies viel früher geschah, als es eigentlich hätte sein dürfen. Zum Teil resultierte die Düsternis aus dem unaufhörlich strömenden Regen. Sie fuhren jedoch außerdem im Schatten der Steilwände, die an der Südseite der Schlucht, die sie gerade durchquerten, gute 300 Meter hoch aufragten. »Dort gibt es Stromschnellen, gute sechs Kilometer hinter der Anderson-Ranch!«, rief José allen zu. »Haltet die Augen offen, Leute. Wir geraten echt in Schwierigkeiten, wenn wir zu weit fahren.«


  Kris versuchte, sich über das Netz anzumelden, erhielt aber nur Rauschen. »Nelly, führe eine Frequenzsuche aus. Versuche, irgendjemanden zu erreichen.«


  Nelly meldete, dass die Suche vergeblich blieb. »Die Batterien dort sind vielleicht leer«, erklärte Kris José und der Besatzung. »Die Funkstille besagt nichts«, versicherte sie ihnen. Warum beruhigte sie das nicht?


  Nabil und Akuba am Bug brachten jetzt Handlampen zum Vorschein. Der Regen schien nachzulassen; in der zunehmenden Dunkelheit konnte das aber genauso gut mehr Wunsch als Wirklichkeit sein. Trotzdem waren sie noch gut hundert Meter entfernt, als Nabils Lampe auf die nasse Ruine eines mehrstöckigen Hauses fiel. José nahm Gas zurück, und sie näherten sich dem Haus vorsichtig. Das oberste Stockwerk war abgebrannt; ein paar größere Balken ragten verkohlt aus dem Wasser. Wo das Flusswasser durchs oberste Stockwerk schwappte, starrten zwei Schädel die Neuankömmlinge aus leeren Augenhöhlen an.


  »Mutter Gottes!« José bekreuzigte sich und lenkte das Boot von der Szene weg.


  »Sie sagten, sie hätten die Toten verbrannt«, sagte Kris. »Ich schätze, sie haben es dort getan.«


  »Das ist das alte Haus, wo die Andersons vor fünfzig Jahren angefangen haben. Das heutige Haupthaus müsste dort drüben stehen«, sagte José und deutete nach links. Langsam fuhr das Boot in die entsprechende Richtung. Der Regen meldete sich verstärkt zurück; beinahe hätten sie das erste überflutete Nebengebäude gerammt, ehe sie es erblickten. Das Wasser reichte entlang der niedrigen Wänden bis auf halbe Höhe. »Das ist ein Viehstall. Haltet Ausschau nach einem Zaun!«, befahl José. Kris entschied, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für einen Anruf zu Hause war.


  »Colonel Hancock, hier spricht Ensign Longknife.« Nur Rauschen; Kris wiederholte ihre Durchsage und erzielte das gleiche Resultat. »Nelly?«


  »Ich vermute, wir sind im Funkschatten der Steilwände«, sagte Nelly. »Von hier aus erhalte ich keine gerade Signallinie zum Funksatelliten.«


  »In dieser Dunkelheit fahre ich nicht so weit hinaus, dass uns die Strömung erwischt«, sagte José, ehe Kris ein Wort hervorbekam.


  »Ich wollte Sie gar nicht darum bitten«, versicherte sie ihm.


  »Wir haben den Zaun erreicht!«, rief Mick vom Bug herüber.


  José lenkte nach rechts. »Ich denke, wir sind nicht weit von einem Tor. Ich schalte den Motor ab. Macht euch bereit, mit den Stangen zu arbeiten.« Sie fanden ein Loch im Zaun, ehe sie auf irgendein Tor stießen. Sobald sie hindurch waren, startete José den Motor wieder und nahm Kurs in die unbekannte Dunkelheit.


  Die Lampen hoben weitere überflutete Gebäude hervor. Das Boot stieß immer wieder an Dinge im Wasser. Erneut schaltete José den Motor ab, und sie benutzten die Stangen als Antrieb. Als ihnen der Regen das nächste Mal einen guten Blick auf die Umgebung freigab, fanden sie sich inmitten des Vorhofs wieder. Häuser, Scheunen und andere Nebengebäude umgaben sie, alle überflutet. Nirgendwo brannte ein Licht.


  »Sie müssen hier irgendwo sein«, sagte Kris stirnrunzelnd.


  Auch José blickte finster. »Es gibt noch ein paar Heuscheunen dichter an der Felswand. Auch ein paar Häuser.« Er deutete nach rechts, und sie stakten mit Hilfe der Stangen dort hinüber. Sobald sie die letzte Scheune und den Zaun, der genau dort seinen Ausgang nahm, zurückgelassen hatten, wurde die Strömung stärker und die Arbeit mit den Stangen schwieriger. José traf Anstalten, den Motor anzuwerfen.


  »Warten Sie eine Sekunde!«, rief Kris. »Haben Sie das gehört?« Die Geräusche des Regens und des Flusses machten es schwer, irgendetwas anderes zu hören, aber als sich jetzt das Schweigen hinzog und die Mannschaft kollektiv die Luft anhielt, wurde das dumpfe Tosen nachdrücklicher.


  »Die Stromschnellen«, seufzte José. »Sie müssen wirklich schlimm sein, wenn sie einen solchen Lärm erzeugen. Aber gegen diese Strömung bringen wir mit den Stangen gar nichts zuwege.« Er schaltete den Motor ein, wahrte aber eine niedrige Geschwindigkeit. Das Land, über das sie hinwegfuhren, musste zu besseren Zeiten hügelig gewesen sein. Hier und dort standen tropfnasse Kühe auf kleinen Inseln oder bis zu den Eutern im Schlamm. Sie fuhren an einer kleinen Herde vorbei, die auf einer tiefer gelegenen Insel Zuflucht gesucht haben musste. So jämmerlich die Kühe auch aussahen, so mussten sie doch die gehätschelten Überlebenden darstellen und die Hoffnung eines Optimisten verkörpern, genug zu retten, um eine neue Herde aufzubauen, sobald der Regen einmal vorüber war. Das Wasser stand diesem Restbestand jetzt bis an die Schultern; die Tiere muhten mitleiderregend, als die hilflosen Menschen an ihnen vorbeifuhren.


  »Von uns wird nichts übrig bleiben«, brummte Nabil Akuba zu.


  »Da vorn ist etwas! Sieht nach einem Feuer aus!«, rief Olaf von seiner Position am Bug. José schaltete den Motor aus. Sie brauchten eine Zeit lang, um die Geräusche von Regen und Fluss herauszufiltern, aber nur wenige Dinge klingen schöner als eine Menschenstimme. Olaf legte die Hände vor den Mund und schrie mit seinem dröhnenden Bariton: »Ahoi Ranch!«


  Auf den dritten Ruf hin erhielt er Antwort: »Was für eine Scheißranch? Und wer seid ihr? Ich habe ein Gewehr.«


  »José!«, schrie der Captain zurück. »Das Boot voller Medikamente und Lebensmittel. Soll ich anlegen oder weiterfahren?«


  »Wir finden vermutlich einen Platz, wo du über Nacht festmachen kannst, wenn ihr ein Tau dazu habt.«


  »Ich habe das Tau. Habt ihr einen Baum?«


  »Nee, aber falls ihr was zu essen habt, halte ich das verdammte Tau zur Not die ganze Nacht lang.« Sechs Gestalten zeichneten sich allmählich im Nebel ab. Eine hob die Hand, und Olaf warf dem Mann das Tau zu. Die sechs zogen mit Feuereifer, und das Boot glitt auf eine schlammige Anlegestelle.


  »Gott, Mann, sind wir froh, euch zu sehen! Kommen noch weitere Boote?«


  »Nein. Wo sind alle?«, fragte Kris, während sie über die Bordkante stieg und bis zu den Knöcheln im Schlamm versank.


  »Manche sind fortgegangen, ehe es allzu schlimm wurde. Andere schlafen gerade dicht an dicht unter dem, was wir an Dächern haben. Wieder andere sind hier draußen und sorgen sich. Haben Sie unsere Nachricht gehört?«


  »Wir sind über das Grearsonfieber informiert. Ich habe einen Sanitäter mit dem Impfstoff dabei.« Kris deutete auf den Sani, während dieser aus dem Boot stieg und seine zwei vollgestopften Taschen mitbrachte, die mit dem Roten Kreuz/Roten Halbmond/RotenStern gekennzeichnet waren. Kris reichte dem Mann, der bislang gesprochen hatte, die Hand. »Ensign Kris Longknife von der Society-of-Humanity-Navy zu Ihren Diensten.«


  Von irgendwo aus dem Nebel hörte Kris: »Eine verdammte Longknife hat ihren Hintern hier herausgeschafft?« Der Händedruck und das Lächeln, mit denen sie begrüßt wurde, fielen jedoch freundlich aus. »Wir freuen uns über alles, was Sie dabeihaben«, sagte ein Mann mit ergrauenden Haaren. Seine Kleidung hing an ihm herunter, als habe sie vor einem Jahr noch deutlich mehr zu bedecken gehabt. »Ich bin Sam Anderson. Mein Dad hat diese Ranch gegründet.« Er blickte sich in der nebelverhangenen Dunkelheit um, als sähe er alles so, wie es einmal gewesen war. »Ich schätze, dass ich sie abwickeln muss. Hören Sie: Wie viele Leute können Sie mit diesem Boot wegbringen? Wir haben zwei Dutzend Kranke, dazu unsere Alten und die Kids. Ich vermute, dass wir uns noch vor Anbruch des Morgens an die Ersteigung der Felswand machen müssen. Es wäre schön, wenn wir die Schwächsten mit dem Boot wegbringen könnten.«


  »Wie viele Menschen haben Sie hier?«, fragte Kris und kletterte wieder in das jetzt leere Boot.


  »Abzüglich der drei, die heute gestorben sind, neunundachtzig. Wieso?«


  »Weil sich dieses Boot ein bisschen vom Durchschnitt abhebt. Was man sieht, ist nicht notwendigerweise das, was man kriegt.« Kris aktivierte den Monitor und ging die Eingangsliste durch. »Ich habe hier eine Option für eine Flussschute/motorisiert. Ausreichend für den Transport von Lkw bis zehntausend Kilo. Einhundertzehn Menschen sollten darauf Platz finden. Fünfzehn mal sechs Meter. Dreißig Zentimeter Höhe bei voller Zuladung. José, sind Sie bereit, sich damit auf den Fluss hinauszuwagen?«


  »Morgen. Nicht im Dunkeln.«


  »Ich leite die Umwandlung jetzt ein, für den Fall, dass der Fluss heute Nacht zu hoch steigt.«


  »Gute Idee«, sagte Sam, während Kris die Umwandlungsoption anwählte. Selbst in der Dunkelheit entwickelten die Metallwände rings um Kris ein Schimmern. Der hochgezogene Bug senkte sich ab, und die Seitenwände schmolzen dahin, während sich das Boot von drei auf sechs Meter verbreiterte.


  Dann brach die gesamte Konstruktion auf der Erde zusammen. Eine Sekunde lang dachte Kris, das wäre Bestandteil des Prozesses, aber dann brachen flache Metallsektionen auseinander, vermischten sich mit den Regentropfen und sanken bis auf den Grund der Pfützen. Kris packte sich eine Hand voll Lenksäule, als diese sich aufzulösen begann. Schnell bückte sie sich und schöpfte mit der anderen Hand eine Mischung von Schlamm und Flüssigmetall aus einer Pfütze. Auf den Handflächen bildete das Metall wie flüssiges Quecksilber Kügelchen.


  »Was zum Teufel?«, keuchte Kris, begleitet von ähnlichen Kraftausdrücken der Umstehenden. Sie widerstand der Versuchung, das Flüssigmetall auf die Erde zu schleudern. »Schnell, holt mir zwei dieser Impfstofffläschchen aus meinem Rucksack und entleert sie. Ich muss etwas von diesem Dreck darin verstauen.«


  »Aber Impfstoff verschwenden?«, fragte Tommy, obwohl er schon dabei war, Kris’ Rucksack zu öffnen.


  »Wir haben Impfstoff für dreihundert Menschen, aber hier sind nur hundert Patienten. Ich werde jedoch herausfinden, was gerade passiert ist.«


  »Falls wir lange genug leben«, setzte Sam mürrisch hinzu.


  Kris und Tommy steckten Proben des Bootes in die Flaschen und schlossen diese. Eine der beiden Proben war ordentlich mit Schlamm verunreinigt. Nun, so war halt Olympia. Kris blickte sich nach einer weiteren Probe um, aber in genau dem Zeitraum, den sie dafür brauchte, verschwand jeder Hinweis darauf, dass hier je ein Doriboot gelegen hatte.


  »Schaffen wir die Vorräte lieber aus dem Regen«, schlug Sam in schleppendem Ton vor. »Wenn wir schon vor morgen früh ertrinken, können wir das genauso gut mit vollem Magen tun.«


  »Ich habe dich noch nie für einen Optimisten gehalten, Sam«, sagte José.


  »Ein Jahr lang grauer Himmel, tote Kühe, Ernteausfall und Hüttenkoller, gefolgt von diesem Fieber, und sogar du wirfst das Handtuch.«


  »Vielleicht. Ihr habt gehört, was der Mann gesagt hat: Bringen wir Lebensmittel zu diesen Leuten hinauf. Hungrige Menschen treffen keine guten Entscheidungen, und das Wasser steigt.« Die Bootsmannschaft packte zu, unterstützt durch ein Dutzend Rancharbeiter, die entweder schon da waren oder gerade aus Regen und Nebel auftauchten. Die Neuankömmlinge waren still. Die Ranchleute schienen ein unterbrochenes Gespräch wieder aufzunehmen.


  »Ich sage: Bauen wir Flöße. Wir haben noch zwei Häuser übrig. Reißen wir sie ein und benutzen das Bauholz, um den Fluss hinabzufahren.«


  »Es sind Holz- und Gipswände, Ted. Sie würden keine Stunde auf dem Fluss durchhalten. Außerdem kann man sich mit nichts Geringerem als einem ausgewachsenen Boot dort hinauswagen. Was meinst du, José?«


  »Es ist schlimm da draußen. Ich behaupte nicht, dass man es nicht schaffen könnte. Wer weiß, Wunder geschehen.«


  »Ich vertraue das Leben meiner Candi keinem Wunder an. Ich sage, ersteigen wir die Felswand. Wir haben das früher auch gemacht, als wir noch jung waren.«


  »Ja doch. Mit zehn habe ich es bis ganz nach oben geschafft.«


  »Wann hast du zuletzt versucht, über einen Zaun zu klettern, Bill?« Nach dieser Frage endete der entsprechende Teil des Gesprächs mit einem Schnauben.


  »Außerdem haben wir dazu immer Luckys Pfad benutzt. Das Wasser steht zwischen hier und dort fast drei Meter hoch«, gab Sam zu bedenken. »Damit bliebe uns nur noch der Liebessprung, und den Weg hat noch niemand probiert.«


  »Wo liegt er?«, fragte Akuba leise.


  »Direkt hinter uns«, antwortete Sam.


  Akuba richtete die Lampe dorthin. In Regen und Nebel erkannte Kris mit knapper Not eine Felsflanke mit vereinzelten verkrüppelten Bäumen. Schlammwasser lief an ihr herab. Die Lampe ging aus. »Scheißanstieg«, ließ sich Nabil vernehmen.


  »Wir haben Seile dabei. Haben Sie auch welche?«, fragte Akuba.


  »Ja.«


  Sie trafen vor zwei Bauten ein. Eine war ein kleiner Kuhstall. Vier Kühe, an denen der Regen herabströmte, blickten missmutig zu der Unterkunft hinüber, die sie hatten räumen müssen. Die zweite Konstruktion war ein noch kleineres Haus, das aus nur einem Zimmer bestand. »Frischverheiratete haben hier ihr erstes Jahr verbracht, wenn sie das wollten«, lieferte Sam die Antwort, ehe Kris fragen konnte. »Mal sehen, ob wir eine Mahlzeit angewärmt bekommen, ehe wir irgendjemanden wecken.«


  Vielleicht zwei Dutzend Menschen schliefen auf dem Fußboden, zumeist ganz junge und alte Menschen. Drei Frauen lagen im einzigen Bett und waren von glänzendem Fieberschweiß bedeckt, während zwei weitere Frauen sie zu trösten versuchten. Der Sani ging dort hinüber, während Kris Sam zur Kochnische folgte und damit begann, Feldrationen aufzuwärmen. Der Geruch von Kaffee lockte weitere Menschen an. Sie bedienten sich leise und verschwanden lautlos wieder draußen im Regen.


  Sobald die Dinge ihren Lauf nahmen, tippte Sam Kris auf den Ellbogen. »Wir müssen reden.«


  Kris folgte ihm zum Küchentisch. Sam, seine Frau Karen und ein großer Kerl, der sich als Brandon vorstellte und Kris’ Hand zu zerquetschen versuchte, nahmen drei der Stühle und ließen Kris den vierten.


  »Also, was machen wir?«, fragte Brandon.


  Kris wartete erst, ob Sam oder seine Frau etwas sagen wollten, aber alle blickten sie an. »Mein Sanitäter wird Ihre Grearsonfälle so gut versorgen, wie er kann. In wenigen Minuten wird er damit beginnen, Sie alle zu impfen. Danach…« Kris ließ den Satz unvollendet.


  »Danach sterben wir!«, blaffte Brandon.


  »Nein«, beharrte Karen.


  »Doch, tun wir«, erwiderte Brandon. Ringsherum lehnten Menschen an der Wand oder setzten sich auf den Fußboden. Alle, die im Haus wach waren, blickten die vier am Tisch an und warteten darauf, welches Schicksal sich für sie abzeichnen würde. »Stellt euch den Fakten«, sagte Brandon, mehr an die Umstehenden gewandt als an die, die mit ihm am Tisch saßen. »Das Wasser steigt drei bis fünf Zentimeter pro Stunde. Wenn der Morgen anbricht, wird es uns hier drin bis zu den Knöcheln reichen. Keinerlei Kavallerie wird uns retten kommen. Die verdammte Navy ist schon da, und ihr könnt alle sehen, dass sie im selben Schlamassel steckt wie wir. Es war ein hübscher Trick, das Boot verschwinden zu lassen, selbst für eine Longknife.«


  »Wie Sie schon sagten, sitze ich im selben Boot wie Sie, oder eben in gar keinem Boot«, warf Kris ein. »Aber ich habe nicht vor, am Morgen tot zu sein.«


  Brandon schnaubte abschätzig. »Nur wenn ein Helikopter Sie abholen kommt, Schätzchen. Hat es Ihnen niemand erzählt? Beim Säuregehalt unseres Regens wurden alle Flugzeuge und sonstigen hübschen Spielsachen an außerplanetare Käufer verscherbelt. Hat Ihre Navy wieder welche gebracht?«


  »Nein«, antwortete Kris, die niemanden anlügen wollte, der sie hier anblickte. Sie schaute sich unter den Menschen um und hoffte, in deren Augen zu lesen, dass sie sich darauf verließen, dass sie sie ungeachtet aller Schwierigkeiten aus diesem Elend herausholen würde. Was sie jedoch vorfand, war blanke Hoffnungslosigkeit, als hielten die Menschen sich schon für tot. Kris schluckte. Diese Leute erwarteten von ihr nicht Hoffnung, sondern nur die Erlaubnis, dass sie sich endlich gänzlich aufgeben durften.


  »Also, hier sind wir im vierundzwanzigsten Jahrhundert und haben nichts weiter zur Verfügung als unsere beiden Hände, um uns zu retten, kleine Schwester, nur sind unsere Hände bereits bis auf die Knochen abgewetzt, und wir haben uns nicht retten können. Wenn wir schon sterben, dann sage ich: Nehmen wir die ganze Schlammkugel mit!«


  Diese absurde Äußerung brachte die Zuhörer nicht einmal dazu, mit den Füßen zu scharren. Kris blickte Sam und Karen an. Die starrten auf den Tisch, die Augen so tot wie die ertrunkenen Kühe, die Kris auf dem Weg hierher vom Boot hatte wegschieben müssen. Wie konnte nur irgendjemand so hoffnungslos sein? So hilflos?


  »Warum sollten wir diesen Planeten nicht mit zur Hölle nehmen?«, fuhr Brandon fort. »Niemand hat je etwas für uns getan. Und ihr wisst alle, welches Angebot Sam gemacht wurde. Weiß es auch die kleine Miss Longknife hier? Vielleicht hat ja Ihr Großvater Sam dieses Angebot gemacht.«


  »Ich weiß kaum etwas über die Geschäfte meines Großvaters Alex. Für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben: Ich bin frischgebackener Ensign der Raumflotte und derzeit ohne ein Paddel an einem verschlammten Fluss gestrandet.« Kommt schon, Leute: Lacht, lächelt, zeigt irgendeine Reaktion!


  Die Leute rings um Kris starrten einfach nur auf den Fußboden.


  »Man hat Sam einen Penny für jeden Dollar angeboten, den diese Ranch wert ist, Navy-Frau. Was sagen Sie dazu? Wenn all dies vorüber ist, sind wir alle nur noch Lohnsklaven wie die Fabrikarbeiter auf der Erde. Ich will verdammt sicher nicht so leben!«


  Das war also die Lage. Kris schluckte schwer. Diese Menschen hatten ihr Leben lang gearbeitet, und jetzt verloren sie alles. Sie hatten unter freiem Himmel gearbeitet, und jetzt stürzte dieser Himmel über ihnen ein. Sie hatten um nichts gebeten, nichts erhalten, und Leute wie Brandon hatten jetzt nichts weiter als ihre Wut, an der sie sich festklammern konnten, während der Fluss stieg. Und das Fieber bot Brandon jetzt jemanden, gegen den er seine Wut richten konnte. Kris drehte sich langsam auf ihrem Stuhl und betrachtete die Menschen, die an der Wand lehnten oder auf dem Boden zusammengesunken waren. Sie waren besiegt, am Ende jeder Hoffnung, und warteten auf das Ende. Okay, Ensign Longknife, wie vermittelst du ihnen den Wunsch, erneut um das zu kämpfen, was von ihrem Leben übrig ist? Das war mal eine Führungsaufgabe.


  »Möchten Sie sterben?«, fragte Kris eine Frau, die einen Augenblick lang Blickkontakt zu ihr herstellte. Die Frau zuckte zusammen und senkte die Augen wieder.


  »Ist es das?«, fragte Kris einen Mann, der an der Wand stand. »Möchten Sie sich einfach in den Schlamm legen und sich vom Fluss holen lassen?« Er zuckte die Achseln.


  Ein Baby, nur wenige Monate alt, schrie los. Die Mutter wiegte das Mädchen sanft und bot ihr dann eine Brust.


  »Sind Sie bereit, dieses Kind zu ertränken?«, fragte Kris hart.


  »Nein«, antwortete die Mutter, Tränen in den Augen.


  »Na ja, Sie sollten sich lieber darauf vorbereiten, denn genau das ist es, worüber dieser Kerl redet.« Kris stand auf. »Okay, es hat Sie übel erwischt, wahrscheinlich viel schlimmer, als irgendjemand sonst im von Menschen besiedelten Weltraum derzeit behaupten kann.« Sie drehte sich langsam im Kreis und starrte hart in ein Gesicht nach dem anderen, forderte von den Menschen, ihren Blick zu erwidern, ihr zuzuhören.


  »Als Sams Dad vor fünfzig Jahren hierherkam, waren eine Menge Konzerne bereit, ihn zu belagern… ihm die Hälfte seines Anteils abzukaufen, ihn unter Kontrolle zu bekommen. Er hielt durch, nahm einen Kredit auf… und zahlte ihn zurück. Ich wette, er hat ihn frühzeitig zurückgezahlt«, vermutete sie. Anscheinend hatte sie richtig vermutet, denn Sam nickte stolz und Brandon schnitt ein finsteres Gesicht.


  »Nun, ich habe Neuigkeiten für Sie. Noch immer verleihen eine Menge Banken auf diese Art Geld. Natürlich schicken sie keine Vertreter hinaus in Katastrophenregionen, um Leute zu finden, die so am Ende sind, dass sie alles unterschreiben. Das brauchen die Banken gar nicht. Aber sobald dieser Schlamassel vorüber ist und die Sonne zum Vorschein kommt, werden sie für Sie da sein.«


  »Wollen Sie uns einen Kredit andrehen, Longknife?«, fauchte Brandon.


  »Brandon, Ihr Gehör hat gelitten. Hatte ich nicht gerade erklärt, dass ich von der Navy bin?« Kris wies auf den Goldstreifen an ihrem Kragen. »Die Navy vergibt keine Kredite. Wir sind hier, um so viele von Ihnen lebend aus der Katastrophe zu holen, wie wir können. Aber Brandon, Sie denken auch nicht gerade sehr klar. Sie möchten den Erreger des Grearsonfiebers in die Wasserversorgung bringen und alle auf dieser Schlammkugel umbringen. Leute, denken Sie das einmal mit mir zu Ende.« Kris setzte die langsame Runde durch den Raum fort.


  Die Blicke wanderten nach oben. Kris hatte die gewünschte Aufmerksamkeit.


  »Wenn der Grearsonerreger in den Fluss gelangt, wird er Port Athens verseuchen. Die Menschen dort unten sind krank und hungrig. Sie werden dann sterben. Eine Menge davon werden Menschen wie ich sein, die gekommen sind, um zu helfen. Ist das der Dank, den Sie für uns übrig haben?«


  Ein paar Köpfe wurden geschüttelt. Endlich eine Reaktion!


  »Jedermann südlich von Athens hungert. Wir bringen ihnen Lebensmittel, so schnell wir können. Und wenn das Fieber in unser Wasser gerät, bringen wir es auch zu ihnen. Grearson tötet normalerweise die Hälfte der Erkrankten. Wenn also Sie und Ihre Frau es kriegen, stirbt einer von Ihnen beiden. Wenn Ihr Sohn und Ihre Tochter es kriegen, stirbt einer von beiden. Aber die Menschen hungern. Sie sind schon krank. Drei von vieren würden sterben. Wenn Ihre Familie krank wird, sind Sie vielleicht der Einzige, der überlebt. Vielleicht ist es Ihre Tochter. Wer kümmert sich um eine sechs Jahre alte Waise? Es gibt schlimmere Arten zu sterben als das Fieber.«


  Blicke, die ihr bislang nur Leere gezeigt hatten, verrieten jetzt Gefühle; Angst, Grauen, Zorn. Ja, sie hatte ihre Aufmerksamkeit.


  »Aber möchten Sie hören, in welcher Hinsicht Brandons Idee richtig krank ist? Nachdem das Grearsonfieber so ziemlich jeden lebenden Menschen auf Olympia ausgerottet hat, bleiben die leeren Häuser, die Traktoren, die Scheunen zurück. Es bleiben die Farmen zurück, die tote Menschen durch ihre Lebensleistung aufgebaut haben. All das wird für symbolische Beträge aufgekauft werden. Und wenn die Konzerne ihre Arbeiter schicken, um Geld für sie zu scheffeln, dann erhalten sie da oben im Orbit…« Kris deutete hinauf. »… ehe sie landen, eine Impfung wie die, die mein Sanitäter Ihnen geben möchte, und dann spielt keine Rolle mehr, dass das Wasser hier mit dem Grearsonerreger verseucht ist. Der Impstoff hält die Leute gesund, damit sie ihr Leben lang für den Konzern schuften können. Ist das nicht witzig?«, fragte Kris spöttisch.


  Niemand lachte.


  Aufs Stichwort zückte der Sanitäter seine Impfpistole, schob eine Impfdosis hinein, wählte die Konzentration, prüfte seine Einstellung im Licht der einsamen Lampe, die im Haus brannte, und blickte sich um. »Wer möchte eine Impfung?«


  Die Frau mit dem Baby legte die Jacke ab und bot ihm die nackte Schulter. Der Sani setzte die Impfpistole auf die Haut; der Wirkstoff wurde mit einem leisen Klicklaut hineingejagt. Die Frau zog die Windel des Kindes herab, damit der Sani die Impfung am Hinterteil vornehmen konnte. Ein zweiter Klicklaut ertönte. Sam hatte inzwischen seine Jacke abgelegt, Karen ebenfalls. Eine Schlange bildete sich.


  Kris wandte sich zu Sam um. »Ich habe zwei Bergsteiger, die bereit sind, den Liebessprung zu ersteigen. Wie viel Seillänge haben Sie hier?«


  »Reichlich.«


  Kris blickte sich im Raum um. »Wer möchte meinen Leuten dabei helfen, diesen Berg zu erklettern?«
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  So, Kris, wer steigt jetzt die Felswand hinauf, und wer bleibt hier unten?«, flüsterte Tom angespannt außer Hörweite irgendeines Ranchers. Der Flüsterton täuschte nicht über das Beben seiner Stimme hinweg.


  »Du brauchst nicht zu gehen, wenn du nicht möchtest«, sagte Kris, die bereit war einzugestehen, dass sie Tom für einen Tag genug freiwillig gemeldet hatte.


  »Lass den Mist, Longknife!«, schimpfte er, und der Zorn brachte Härte in den Flüsterton. »Einer von uns muss hierbleiben. Jemand muss den Menschen hier einen Tritt in den Hintern versetzen, wenn dieser Schlaumeier dort wieder mit etwas anfängt. Du bist dafür vermutlich besser geeignet. Wenn eine Longknife hierbleibt, zeigt ihnen das, dass sie nicht vergessen wurden.« Tom zuckte über die eigene Logik resigniert die Achseln. »Ich steige diese Felswand hinauf. Wenn sie es nicht schaffen, muss euch das hier unten jemand mitteilen. Und wenn ich oben ankomme, habe ich vermutlich wieder Netzkontakt und kann Hilfe rufen«, schloss er.


  »Klingt logisch«, nickte Kris und achtete dabei auf einen gelassenen Tonfall.


  »Ja, und warum gefällt es dir dann nicht?«


  Kris fielen gleich ein Dutzend Gründe ein. »Da bin ich überfragt«, war jedoch alles, was sie sagte.


  »Ich hätte die Flucht ergreifen müssen, als ich dich zum ersten Mal sah. Ich hänge ständig mit Longknifes herum und werde letztlich noch einen Orden erhalten. Das Letzte, was meine Mama zu mir sagte, war: ›Sieh bloß zu, dass du keine Medaillen erhältst. Wir haben hier alles an Metall, was wir brauchen.‹«


  »Warum gehst du nicht nachsehen, ob du irgendwelche kleinen Leute unter diesem Berg findest, die dir hinaufhelfen?«


  »Das ist kein Berg, das ist eine Felswand. Das Einzige, was man an solchen Orten antrifft, sind Oger. Kennst du dich mit dem Feenvolk nicht aus?«


  »Vater hat mir zum Einschlafen Kabinettsprotokolle und politische Analysen vorgelesen. Hab nie Märchen gehört.«


  »Was meinst du mit Märchen? Frau, Feengeschichten sind so real wie nur irgendeine politische Analyse.« Tommy zeigte jetzt wieder sein schiefes Grinsen.


  »Dagegen weiß ich keinen Einwand. Also, du steigst den Berg hinauf, und ich halte den Kamin warm.« Bis ihn der Fluss überflutet, das ließ Kris ungesagt. Sie lachten gemeinsam über nichts Besonderes. Die Menschen ringsherum schienen daraus Mut zu schöpfen. Gemeinsam gingen Kris und Tom in den strömenden Regen hinaus.


  Sam, José und die beiden Kletterer hatten ein Dutzend Männer und Frauen versammelt. Eine Frau brachte eine Thermoskanne mit heißem Tee mit. Während die Bergsteiger Seile, Hämmer und anderes Kletterwerkzeug packten, erläuterte Sam die Umrisse des Plans. »Wir haben genug Material für zwei Flaschenzüge. Ich habe die Sachen aus der Hauptscheune geholt. Ich hätte sie schon vor Tagen zum Einsatz bringen sollen, Leute, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass die Lage so schlimm werden würde. Tut mir leid«, schloss er.


  »Keiner von uns hat es kommen gesehen«, warf einer der Rancharbeiter ein.


  »Wie auch immer, wir bringen die Seile hier an; ihr lasst das Seil durchlaufen, während ihr klettert. Sobald ihr oben angekommen seid, bringt ihr die Flaschenzüge in Gang und befördert die Leute nach oben. Im schlimmsten Fall müsst ihr mit Muskelkraft ziehen. Leute mit etwas Erfahrung klettern am besten mit leichter Zugunterstützung von euch. So müssten wir es schaffen«, beendete Sam seine Ausführungen lahm.


  »Wie erfahrt ihr es, wenn wir oben angekommen sind?«, fragte ein Rancher.


  Kris tippte auf ihr Handgelenk. »Ensign Lien begleitet Sie. Er meldet sich über Funk bei mir, wenn Sie es geschafft haben, und bestellt Hilfe aus Port Athens.«


  »Die können uns nicht helfen«, gab José zu bedenken. »Drei oder vier tiefe Schluchten liegen zwischen dort und hier. Die Umwege sind beträchtlich. Deshalb haben wir ja auch den Fluss benutzt.«


  »Sag dem Colonel, er soll die Boote als Brücken benutzen«, schlug Kris vor.


  »Die Boote?«, echote Tom ungläubig.


  »Ja. Unseres hat mit der ersten Einstellung prima funktioniert, sogar noch, als ich es repariert hatte. Sag Hancock, er soll nur keine dritte Formveränderung eingeben.«


  »Wenn du das sagst.« Tom schien kein rechtes Zutrauen zu dieser Lösung zu haben. Kris war recht überzeugt davon, dass Hancock so ziemlich alles tun würde, um ihnen beizustehen. Na ja, ihr jedenfalls. Sie war ja eine dieser Longknifes.


  »Entweder das, oder die verdammten Boote mögen keine Longknifes«, sagte Kris und wich dabei der Frage aus, ob der Menschenfreund, der sie geliefert hatte, eine bestimmte Longknife umbringen wollte. Diese Überlegung sparte sie sich für später auf.


  Die Klettermannschaft stapfte in Richtung Liebessprung los. Kris folgte ihnen und hielt in der verregneten Dunkelheit nach dem höchsten Fleck Land Ausschau, das ihr ein letztes Gefecht ermöglichte. Zum Programm der OKS hatte gehört, wie man eine Stunde lang Wasser trat oder eine Meile weit schwamm. Sie hatte beides prima geschafft, aber sie hatte auch nicht hundert kranke und halbverhungerte Zivilisten über Wasser halten müssen. Der Boden stieg langsam an. Je näher sie der Steilwand kamen, desto mehr zerklüftete Felsbrocken tauchten auf und verrieten, dass die Felswand voraus zu Abbrüchen neigte. Nach allem, was Kris heute durchgemacht hatte, erschien ihr ein herabstürzender Stein nur als eine Todesursache unter vielen.


  Die Klettermannschaft rollte jetzt das mitgeführte Seil aus. Nabil und Akuba griffen als Erste zu, gefolgt von José, dann den Ranchern, zuletzt Tommy. Kris überraschte ihn, indem sie ihn drückte. »Gib auf dich acht, Tom, du weißt ja, dass deine Ma keine Medaille möchte.«


  »Du kommst ein wenig spät damit, dich daran zu erinnern«, knurrte er, milderte den finsteren Eindruck aber durch ein angespanntes Lächeln. Kris hatte einen Jungen den Fluss hinaufgeschleppt. Jetzt sah es danach aus, als schickte sie einen Mann die Felswand hinauf. »Ich sehe dich morgen«, sagte er und wandte sich ab, um den anderen zu folgen. Die Enden zweier Stricke wurden an die kräftigsten Krüppelbäume gebunden. Die Klettermannschaft führte aufgerollte Seile mit, um sie beim Klettern langsam zu entrollen. Die Gesamtlänge sollte bis nach oben reichen.


  Kris wartete nicht, bis sie im Nebel verschwunden waren, sondern wandte sich wieder der eigenen Arbeit zu. »Noch Heuballen übrig?«, fragte sie Sam.


  »Nicht viele. Wir hatten nur noch wenige Wochen, bis wir auch die letzten Reste unseres Viehs aufgegeben und verspeist hätten. Dann stieg auch noch das Wasser.«


  »Denken Sie, wir könnten damit einen Deich bauen?« Sie wandten sich zur Felswand um und verfolgten, wie der Bergführer und seine Lampe in der Dunkelheit weiter oben verschwanden. »Ich weiß einfach nicht, wo sie die Züge festmachen wollen«, gestand Kris. Dieses Problem machte ihnen allen zu schaffen: zu viel zu tun und zu viele Unbekannte. Sie beide stapften den Weg zurück zu der Stelle, die Kris rasch als ganz neuen Vorraum zur Hölle kennenlernen würde. Zumindest hätte Tommy es so genannt.


  Kris hatte vier Tage mit der Vorbereitung des Kampfabsprungs auf Sequim zugebracht. Sie hatte auf Daten zurückgreifen können, eine Menge Daten, geradezu ein Übermaß an Daten– nur nicht, wie sich dann herausstellte, die richtigen Daten. Hier und jetzt hatte sie gar nichts. Für Sequim hatten ihr kampfeslustige Marines zur Verfügung gestanden, während ihr hiesiges Kommando aus Zivilisten bestand, die zwischen drei Monaten und siebenundneunzig Jahren alt waren. Sie hatte kranke, deprimierte und vor allem müde und hungrige Menschen. Die Müden ließ sie schlafen. Mit den herbeigeschafften Vorräten konnten zumindest die Hungrigen ihre erste anständige Mahlzeit seit einem Jahr genießen. Genug, um ihnen Kraft für den Anstieg zu geben, ohne andererseits halb verhungerte Mägen zu überfordern. Wenn die Schlafenden wach wurden, erhielten sie etwas zu essen. Einige, die ganz Jungen oder Alten, konnten danach wieder einschlafen. Andere fühlten sich zum ersten Mal seit Monaten wieder fast gut, hingen herum und waren bereit, etwas anzupacken, wussten aber nicht richtig, was. Kris erstellte eine Liste der Menschen, die sie für in der Lage hielt, aus eigener Kraft die Felswand zu ersteigen. Brandon, der es irgendwie versäumt hatte, sich gleich dem ersten Schwung anzuschließen, landete auf dem ersten Platz dieser kurzen Liste.


  »Haben Sie nicht vor, irgendetwas zu tun?«, fragte er sie zum elfundvierzigsten Mal.


  »Nee«, antwortete Kris, während sie half, ein drei Jahre altes Kind zu füttern. »Wir haben Seile und Züge zum Endpunkt des Weges gebracht. Einige Leute schaffen derzeit das dorthin, was wir an Heuballen haben. Möchten Sie ihnen nicht helfen?« Sie hatte ihm den Job schon vorher angeboten, damit aber nicht ganz seinen Geschmack getroffen. Das tat sie auch jetzt wieder nicht. Die Hacken und Schaufeln waren schon am Ziel. Kris hätte auch gern gewusst, wie hoch das Wasser inzwischen stand, aber das war kein Job, den sie Brandon geben wollte. Nachdem das kleine Mädchen gefüttert worden war, nahm die Mutter es in die Arme und sang ihm ein Schlaflied vor. Kris warf einen Blick auf die Uhr: drei Stunden bis Sonnenaufgang. Wahrscheinlich dreieinhalb, bis sie hier unten Licht erhielten. Zeit zu warten.


  Warten war angeblich das, was die Frauen in alter Zeit getan hatten, während die Männer unterwegs waren, um einen Krieg zu führen oder den Lebensunterhalt zu verdienen. Kris fand, dass Männer Schlappschwänze waren. Sie wandte Brandon den Rücken zu und ging zur Tür. Draußen stieß sie mit Sam zusammen, der gerade hereinkommen wollte.


  »Wie sieht der Fluss aus?«, fragte sie, während er zurückwich.


  »Steigt. Das Wasser steht fast dreißig Zentimeter hoch in der Mulde zwischen hier und dem Wegende. Wir ziehen dort gerade einen Stacheldrahtzaun entlang, um den Weg zu markieren.«


  »Klingt gut.«


  »Könnten Sie diesen Navy-Burschen anrufen und ihn fragen, wie es läuft?«


  »Das könnte ich, aber würden Sie einen Anruf annehmen, wenn Sie gerade auf halbem Weg an dieser Felswand hängen?«


  »Nein, aber nicht zu wissen, wie die Lage aussieht, das macht hier alle nervös.«


  »Sam, es könnte sein, dass sie zweihundertfünfzig Meter an dieser Felswand emporklettern und dann auf den letzten fünfzig Metern stecken bleiben.« Kris dachte nicht gern daran, aber es traf zu. Wenn die Sonne aufgegangen war, wussten sie es vielleicht immer noch nicht.


  »Sam, Sam, du solltest lieber schnell kommen!«, rief ein Läufer, während er heranrutschte.


  »Was ist passiert?«


  »Benny ist gerade vom Liebessprung gefallen!«


  Kris fragte nicht nach weiteren Erklärungen, sie rannte los. Der Läufer wendete rasch und übernahm die Vorhut. Sam blieb ihnen auf den Fersen. Wie schon gemeldet, reichte ihnen das Wasser auf einem Teil des Weges bis halb die Wade hinauf, aber eine Linie von Zaunpfosten wurde dort gerade in den Boden gehämmert. Die Stacheln an dem dazwischen gespannten Draht sahen nicht allzu bösartig aus. Dicht an der Felswand entdeckte Kris ein Licht und steuerte diese Stelle direkt an.


  Ein halbes Dutzend Männer standen im Kreis um einen, der am Boden lag. Ein Blick auf den Körper verriet Kris alles, was sie wissen musste. Arme, Rücken und Beine wiesen in viel zu viele Richtungen. Schnitte im Gesicht zeigten, dass er im Sturz immer wieder an die Wand geprallt war. Eine knorrige Kiefer lag auf ihm. Das war es jedoch nicht, was Kris in Bann schlug.


  Das Team wechselte den Bergführer. Einer übernahm für eine gewisse Distanz und zog dann die anderen an einem Seil herauf, das an der Felswand festgemacht war oder an einem Baum oder was immer er gerade in Griffweite fand. Was war hier schiefgegangen? War das Seil gerissen? Lagen weitere abgestürzte Kletterer da draußen in der Dunkelheit? Kris knirschte mit den Zähnen und musterte zweifelnd ihren Kommlink. Ehe sie jedoch Tom belästigte, musste sie von diesem Toten alles erfahren, was er ihr berichten konnte. Sie bückte sich, ertastete eine Seilschlaufe und folgte ihr. Dazu musste sie die Leiche bewegen. Sie drehte sie mit festem Griff um.


  »Gott, Lady, das ist Benny!«


  »Sie weiß, was sie tut«, mischte sich Sam ein, während Kris weiter dem Seil nachging. Blut klebte daran und blieb an ihrer Hand hängen, aber sie machte weiter, bis sie das Ende unter Bennys verformtem Schädel erreichte.


  »Das Seil wurde durchgeschnitten«, sagte sie. »Hatte Benny ein Messer dabei?«


  »Natürlich hatte er das.«


  »Sehen Sie es?« Die Leiche wurde erneut bewegt, diesmal jedoch behutsam von Menschen, die den Mann gekannt und geliebt hatten. Bennys Messer fehlte.


  Kris stand auf, das Seilende in der Hand, und schluckte schwer ob der Botschaft, die sie den Umständen entnahm. »Er hat sich selbst losgeschnitten, als sich die Kiefer löste.« Kris hatte von dem Mut gekostet, den es erforderte, einen Orbitaljägereinsatz zu leiten, und sie hatte tief von dem Mut getrunken, der es möglich machte, aus allen Rohren feuernd in eine Schlacht zu stürmen, aber sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie von dem Teller hätte essen können, den das Schicksal Benny vorgesetzt hatte. Hätte sie sich losschneiden und dem langen Sturz überlassen können, um sicherzustellen, dass sie nicht ihre Kumpel mitriss?


  »Kris, bist du da?«, meldete sich Tom aus dem Kommlink.


  »Ja, Tom. Wie sieht es bei euch aus?«


  »Eine Zeit lang war es ganz schön schlimm.«


  »Ich stehe hier neben Benny.«


  »Hieß er so? Gott…« Der Link übermittelte, wie Tom die Stimme versagte.


  »… und schenke ihm deine Gnade«, beendete jemand neben Kris ein Gebet und kniete sich hin, um dem Toten die Augen zu schließen.


  »Jedenfalls hatten wir schlimme Probleme, aber wir haben es jetzt alle überstanden. Die nächsten hundert Meter sehen so aus, als wären sie gut zu schaffen, aber ich sehe nach wie vor nicht das obere Ende. Wir sind alle durch das Seil gesichert. Ich melde mich später wieder. Ende.«


  »Kris, Ende.«


  Sie ließen Benny an Ort und Stelle liegen; wenn sie später genug Zeit hatten, wollten sie die Leiche an der Felswand hinaufziehen. Wie die ganze Klettermannschaft war Benny geimpft gewesen, aber Kris konnte nicht wissen, ob er vielleicht mit Grearson infiziert gewesen war. Falls ja, dann bezweifelte sie, dass der Impfstoff ihm in den wenigen Stunden seit der Impfung viel genutzt haben konnte.


  Das Wasser reichte Kris schon bis an die Knie, als sie durch die Mulde zur Hütte zurückwatete. Das war der letzte Baustein zu ihrer Entscheidung: bei nur noch zwei Stunden bis zur Morgendämmerung gedachte sie, dafür zu sorgen, dass alle es so warm wie möglich hatten und sich auf den Weg zur Felswand machten. »Wie geht es den Kranken?«, fragte sie den Sanitäter, als sie die Hütte betrat.


  Er schüttelte den Kopf. »Besorgen Sie mir einen Rettungsflug, und ich würde meinen letzten Dollar darauf setzen, dass sie alle überleben. Aber sie in den Regen hinauszubringen… Ich weiß es nicht.«


  »Ich muss sie jetzt auf den Weg bringen. Wenn wir noch lange hierbleiben, kann ich nicht mehr mit Bestimmtheit sagen, dass sie alle das Wegende vor der Felswand erreichen.«


  Der Sani schloss die Augen und ließ einen langen schmerzlichen Atemzug heraus. »Und wir müssen sie oder ihre Leichen diese verdammte Klippe hinaufbringen. Ja, Ensign, ich weiß, dass meine Verpflichtung gegenüber der Öffentlichkeit die gegenüber meinen Patienten überwiegt. Verdammt! Ich weiß es! Das heißt aber nicht, dass es mir sonderlich gefällt.«


  »Heute bietet sich uns nicht viel, was uns gefallen könnte, wie?«, fragte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich lasse Planen zum Ende des Pfads bringen. Der Wind frischt auf, aber wir werden unser Bestes tun.«


  Kris schickte sie in Gruppen von etwa fünf Personen in den Regen hinaus. Als sie eine Stunde später bemerkte, dass sie und Karen fast allein waren, überraschte sie das nicht. Eine ältere Frau war zurückgeblieben; sie hatte sich sehr um die Kinder gekümmert und irgendwie jede Gruppe versäumt, die sich auf den Weg machte. Die Frau mit dem Baby war ebenfalls noch hier. »Sie hat einen schlimmen Husten«, erklärte sie.


  Kris blickte sich abschließend in dem einen Zimmer des Häuschens um. Überall lagen leere Lebensmittelkartons, Impffläschchen und sonstiger Abfall eines eiligen Aufbruchs herum. Sämtliche Decken und Laken waren vom Bett gezogen und dafür benutzt worden, die Kranken wegzutragen. Wenn es hier stank, dann war Kris’ Nase längst darüber hinaus. Sie nahm die Lampe vom Esstisch zur Hand, wandte sich um und folgte der Mutter und ihrem Kind. Sie standen bis zu den Knöcheln im Wasser, als sie von der Veranda stiegen. Kris folgte Karen und der alten Frau; sie schienen den Weg zu kennen. Als sie am Stacheldrahtzaun eintrafen, reichte das Wasser dort Kris bis an die Knie und wies eine Strömung auf. Kris legte einen Arm um die Schultern der Mutter und packte mit der anderen den Draht. Die Mutter drückte die Kleine mit beiden Armen fest an sich.


  Am tiefsten Punkt angelangt, wurde klar, dass die alte Frau ein Problem hatte. Sie war so klein, dass ihr das Wasser bis zu den Schultern reichte. »Bleiben Sie hier«, wies Kris ihren Schützling an und half erst einmal Karen. Sie hielten die alte Frau zwischen sich und brachten sie über die hundert Meter Wasser, die man inzwischen nur noch als einen Fluss bezeichnen konnte. Als schlaksiger Teenager hatte Kris bezweifelt, dass es für ein Mädchen einen Grund gab, einen Meter achtzig groß zu werden. In dieser Nacht wäre sie froh gewesen, wenn es noch zehn Zentimeter mehr gewesen wären.


  Auf der anderen Seite angekommen, reichte Kris Karen die Lampe und kehrte sofort zurück. »Ich komme mit«, bot ihr Karen an.


  »Nein, gehen Sie beide ans Pfadende weiter. Dort finden Sie noch immer ein Stück trockenen Bodens. Sehen Sie zu, dass Sie wieder trocken werden.«


  »In diesem Regen?«, gackerte die Alte. »Sie träumen wohl!« Karen brachte ihren Schützling jedoch in Bewegung. Kris ließ sich mit der Rückkehr Zeit und weigerte sich zu glauben, die Strömung habe seit der letzten Durchquerung zugenommen oder dass das Wasser höher stand.


  Erneut legte Kris der Mutter einen Arm um die Schultern und packte mit der anderen den obersten Zaundraht. »Geben Sie acht, wohin Sie die Füße setzen«, sagte sie der Mutter. Sie ließen sich Zeit und vergewisserten sich bei jedem Schritt erst, ob sie auch Halt unter den Füßen hatten. Kris zog gerade den hinteren Fuß nach, als die Frau neben ihr umfiel.


  Innerhalb einer Sekunde war Kris klar, dass sie sie verlor. Sie packte blind zu und erwischte mit der Faust ein Stück vom Kragen der Jacke. Sie schloss die andere Hand fest um den Draht und erwischte dabei einen Stachel. Metall bohrte sich ihr tief in die Handfläche, aber Kris unterdrückte einen Schrei, der sie nur Atem gekostet hätte, während sie von der Mutter und deren Last in die Tiefe gezogen wurde.


  Der Zaun war als Orientierungshilfe gedacht gewesen, nicht als Haltegriff. Unter der Last Kris’ und ihres Schützlings verlor der nächste Pfosten seinen Halt im schlammigen Boden. Kris bemühte sich, mit den Füßen Grund zu finden, den Kopf übers Wasser zu bekommen, Luft zu schnappen, sich am Draht festzuhalten, die Frau festzuhalten. Irgendwie schaffte sie das alles.


  Als sie mit einem Fuß wieder Boden erreichte, war sie von der Strömung gut zwanzig Meter weit getragen worden. Die Hände am Draht und an der Mutter, wusste Kris nur zu gut, dass sie sich mit einem einzelnen Fuß nicht halten konnte, aber mehrere einbeinige Hüpfer, die sie zuwege brachte, ermöglichten ihr, den Kopf einen Augenblick lang über Wasser zu bekommen und Luft in die Lungen zu saugen.


  Jetzt konzentrierte sie sich darauf, mit dem zweiten Fuß Grund zu erreichen. Sie hüpfte zweimal, und beide Füße sanken in den Schlamm. Trotzdem erwies sich die Strömung als zu stark und die Mutter als zu schwer. Kris wurde noch drei Hüpfer weit von der Strömung mitgerissen, ehe sie ausreichend festen Grund fand, um standzuhalten. Sie streckte den Kopf aus dem Wasser, zog die Mutter heran und brachte auch deren Kopf hinaus in die Nachtluft.


  »Kriegen Sie Luft?«, schrie Kris der anderen Frau ins Ohr.


  »Ja.«


  Ungeachtet der wilden Fahrt hielt sie ihr Kind nach wie vor über Wasser. »Das Baby?«


  »Sie hustet.«


  »Gut.« Kris wandte sich den tobenden Wassern entgegen. Sie pflanzte die Füße fest auf, lehnte sich in einem Winkel von fast fünfundvierzig Grad in die Strömung und zog sich mit den Fingern der blutenden Hand den Stachel aus der Handfläche, ehe sie den Griff am Draht über eine Handbreite nach links verlagerte. Sie riskierte einen Schritt von wenigen Zentimetern zur Seite. Dann einen weiteren. Sie fuhr mit der Hand am nächsten Stachel entlang, fand einen guten Griff und bewegte sich ein paar Zentimeter weiter, prüfte dann, ob sie die andere Frau nach wie vor festhielt. Und wiederholte den Vorgang.


  Das Wasser war kalt. Die fürchterlichen Schmerzen der blutenden Hand hörten auf. Das Problem bestand jetzt darin, auch sicherzustellen, dass das kalte Fleisch Draht und Kragen fest gepackt hielt. Sie zog die bleiernen Füße aus dem Schlamm und ging weiter. Vorsichtig! Vorsichtig! Ignoriere die Knoten in den Waden, die Schmerzen in den Schenkeln, die Taubheit, die sich im ganzen Körper ausbreitet.


  Ein Monat verging, vielleicht ein Jahr, während Kris sich Schritt für Schritt einen Weg durch die tobende Strömung suchte. Ungeachtet der verstreichenden Zeitalter ging die Sonne nicht auf. Es fiel nicht einmal graues Licht auf Kris’ Bemühen.


  Erst als das Wasser Kris nur noch an die Taille reichte, setzte sie die Frau hinter sich ab. »Danke«, sagte die Mutter atemlos. Das Baby nieste. Das war Dank genug für dieses ganze verdammte Unternehmen.


  Es dauerte keine Woche mehr, um Wasser zu erreichen, das nur noch bis zu den Fußknöcheln reichte. Karen und Sam warteten schon auf sie. »Ich hatte mir Sorgen gemacht, als Sie nicht auftauchten!«, schrie Karen Kris in die Ohren. »Alles okay mit Ihnen?«


  »Jetzt schon, denke ich«, antwortete Kris und war dankbar, dass ihr Sam den Arm zur Stütze reichte. Der Rancher warf nur einen Blick auf ihre blutende Hand. »Mal sehen, ob ich nicht etwas von diesen medizinischen Gütern nutzen kann, die Sie mitgebracht haben.«


  Der Sanitäter untersuchte die Handfläche aus trüben Augen wie ein Handleser vom Jahrmarkt. Er gab Kris eine Spritze, reinigte die Wunde und verband sie. »Das wird Ihnen Probleme bereiten, wenn Sie Hand über Hand ein Seil hinaufklettern möchten«, erklärte er ihr. »Ich sorge dafür, dass man Sie hochzieht.«


  »Wegen dieser Kleinigkeit?«, fragte Kris und ballte die Faust. »Autsch!« Es tat teuflisch weh, und sie konnte die Faust auch nicht richtig schließen.


  »Sie werden hochgezogen«, beharrte der Sanitäter und wandte sich wieder seinen Fieberpatienten zu. Ein Schuppen wurde improvisiert, indem man Segeltuch und Holz nutzte, das bis vor Kurzem noch ein Teil der Scheune gewesen war. Achtzig Leute liefen auf dem Stück Land zwischen der Felswand und dem steigenden Fluss herum. Fünf kleine Kinder, die inzwischen satt waren, spielten Fangen in den Pfützen und rings um die Erwachsenen. Darüber lächelten sogar die Kranken.


  Kris blickte sich um, um darüber schlüssig zu werden, was als Nächstes zu tun war.


  Zu ihrer Linken klapperte es, als Steine von der Felswand sprangen. Eine Sekunde später folgte ein menschlicher Körper in dunkler Kleidung, prallte von der Klippe ab und landete auf einer Krüppelkiefer. Kris und Sam liefen hinüber, und Kris’ Kommlink schaltete sich ein. »Kris.«


  »Ich weiß, Tom, du hast einen weiteren Mann verloren.« Es war Akuba, der dunkelhäutige Mann, den Kris flussaufwärts gezerrt hatte. Der Sturz hatte ihn das Leben gekostet. Hinter Kris trieben Mütter ihre Kids zusammen, damit sie nicht diesen Anblick der Sterblichkeit, möglicherweise ihrer aller Sterblichkeit, zu sehen bekamen.


  »Uns fehlen noch zwanzig Meter bis zur Oberkante«, schrie Tom aus dem Kommlink. »Wir finden keinen wirklich guten Weg dort hinauf. Akuba, José und Nabil haben drei mögliche Routen ausprobiert.«


  »Akubas Route hat nicht funktioniert«, schloss Kris für ihn, während sie sich zu den Ranchern umdrehte. Mehrere Männer und Frauen knieten im Schlamm und beteten. Kris hoffte, dass ihr Gott zuhörte. Rings um die Residenz des Premierministers boten Sonntage Gelegenheit, Fotos mit Kirchenthematik für die Medien zu liefern. Das war alles, was Vater von der Kirche erwartete und was Kris von ihr verstand. Tommy hielt sich vermutlich dort oben an einem Felsen fest und betete. Kris hoffte, dass irgendjemand all diesen Worten Beachtung schenkte.


  »Ich weiß«, fuhr Tom fort. »José und Nabil klettern noch. Sie haben nicht mal hingesehen, als Akuba ausrutschte. Gott, und ich dachte, Marines wären zähe Brocken!«


  »Bleib in Verbindung«, wies Kris ihn an und schaltete den Link aus.


  »In wenigen Minuten wissen wir Bescheid!«, rief sie für alle interessierten Parteien und wandte sich wieder Akubas Leiche zu. Eine kleine Kette war aus seiner Jacke gerutscht, das Medaillon daran von fließender arabischer Schrift bedeckt. Kris wusste, dass der Islam Bilder untersagte. »Allah ist groß«, flüsterte sie sanft, als sie dem Mann die Augen schloss. Kris fragte sich, ob es irgendeine Art von Gebet gab, das sie über Willies Leiche hätte sprechen sollen, ihrem toten Möchtegernhelden. Noch etwas, was sie lieber lernte, wenn sie vorhatte, weiter in dieser Branche zu arbeiten.


  Vorausgesetzt, sie ertrank heute nicht.


  »Kris, Kris!«, kamen atemlose Worte aus ihrem Kommlink. »Ich denke, Nabil steckt in Schwierigkeiten. Bleib genau dort! Nicht mucksen!«, hörte sie Tom über die Funkverbindung rufen. »Überlass es José, die Oberkante zu erreichen! Um Gottes willen, Mann, tu das nicht!«


  Kris versuchte, sich den Kampf dort oben vorzustellen. Wenn man eine Arbeit delegierte, musste man mit dem leben, was passierte, ermahnte sie sich. Sie befahl sich, ruhig zu bleiben. Das Letzte, was Tom oder irgendeiner da oben brauchte, war, dass jemand sie von sicherer Position am Boden aus vollquatschte.


  Sie konzentrierte sich lieber auf das, was sie tun konnte. Das Wasser schwappte allmählich an die trockene Fläche rings um das Pfadende. Akubas Sturz schien darauf hinzudeuten, dass die Klettermannschaft nach rechts vom Pfadende abgewichen war, zur flussaufwärts gewandten Seite. »Wer von Ihnen etwas tun möchte, kann damit loslegen, die Heuballen hierherzutragen«, erklärte sie mit ruhiger, weit tragender Stimme, die durch das leise Murmeln der anhaltenden Gespräche drang. Manche eilten sich, der Anweisung zu folgen; andere blieben auf den Knien liegen. Derzeit war Kris nicht bereit, eine Wette darauf abzuschließen, wer sinnvoller handelte.


  »Verdammt, Nabil!«, tönte es aus dem Kommlink. Kris machte sich bereit, weiteren abstürzenden Gestalten auszuweichen. »Er hat es geschafft!«, meldete Tom, halb ehrfürchtig, halb lachend. »Der Mistkerl hat es doch glatt geschafft!« Kris zog eine Braue hoch, als sie diese Worte von dem sonst so gelassen sprechenden Tommy hörte. Sie tippte auf das Armbandgerät.


  »Was geschafft?«, fragte sie leise.


  »Nicht bis nach oben«, korrigierte Tommy ihre Erwartungen schnell. »Er hing jedoch nur noch an einer Hand und einem Fuß, und es sah nicht danach aus, als käme er noch irgendwohin. Inzwischen klettert er aber wieder.«


  »Der Mann ist in Sicherheit!«, rief Kris den Ranchern zu. Mehrere bekreuzigten sich. Andere flüsterten: »Lob sei dem Herrn.«


  »Kris«, wurde Tommy schwermütig vernehmbar.


  »Ja, Tom?«


  »Ensign Longknife, Sie da unten!«, meldete sich eine allzu vertraute und gar nicht froh klingende Stimme.


  »Gott sei Dank, dass Sie da sind, Colonel!«, schrie Kris. »Die Navy ist hier!«, brüllte sie laut genug, dass es auch ohne das Funknetz noch am oberen Rand der Klippe zu hören war. »Sie ist hier!«


  »Die Marines sind gelandet, Ensign, und die Lage sollte lieber nicht außer Kontrolle sein! Wir sind die ganze Nacht lang wie der Teufel gefahren, um es zu schaffen, aber wir sind hier und am Leben. Wir lassen Seile hinab, also passen Sie da unten auf. Wie viele Leute haben Sie da?«


  »Seile kommen herunter!«, schrie Kris, und die Leute wichen zurück, als sechs ihrer angemieteten Schützen aus Port Athens an den Seilen die Klippe herabsanken. »Achtzig bis neunzig, Sir. Und, Sir«, sprach sie direkt in den Kommlink, »wir können diesen Booten/Brücken nicht vertrauen.«


  »Habe ich herausgefunden. Eines der Dinger hat mich im Stich gelassen, als ich es wieder einholen wollte, um weiterzufahren. Das andere ließ einen Konvoi auf der falschen Seite einer sehr tiefen Schlucht zurück. Die Drei ist bei diesen Witzdingern keine Glückszahl. Da saß ich dann mit einem noch halb beladenen Konvoi, also bin ich frühzeitig zum Stützpunkt zurückgekehrt, um zu erfahren, dass einer meiner Ensigns Hals über Kopf fortgegangen war.«


  »Ja, Sir. Tut mir leid, Sir.«


  »Klingt fast so, als meinten Sie das ernst.«


  »Es war ein harter Tag, an dem ich viel lernen musste.«


  »Ensign, ich möchte Sie am ersten Seil, das heraufgezogen wird.«


  »Sir, wir haben hier einige sehr kranke Menschen«, lautete Kris’ Antwort.


  Sam war an ihre Seite getreten. »Sie wird am ersten Seil sein!«, rief er über sie hinweg.


  »Wenigstens hat irgendjemand da unten Verstand. Mit wem spreche ich?«


  »Sam Anderson. Ich bin Eigentümer dieser Ranch.«


  »Colonel Hancock hier, und ich besitze den Arsch dieses Ensigns. Bringen Sie ihn mir zurück.« So fand sich Kris am ersten Seil wieder, das nach oben ging, wobei sie halb kletterte, halb gezogen wurde. Applaus wurde vernehmbar, als es mit ihr in die Höhe ging. Sie dachte, er resultierte aus der Freude zu sehen, dass der Rettungseinsatz begann. Er konnte nicht dem bisschen gelten, was sie getan hatte.


  Die Klippe verlief nicht ganz lotrecht. Manche Abschnitte wiesen Gestein, Kies und Schlamm in einem Winkel von nicht mehr als fünfundvierzig Grad auf. Kris stieg und rutschte daran empor und half dabei, die Korbtragen zu stabilisieren, mit denen drei der wirklich kranken Zivilisten befördert wurden. Andere Abschnitte der Klippe bestanden aus Felswand, die so senkrecht aufragte, dass Klettern unmöglich war. Kris überließ sich dort ganz der Zugmannschaft.


  Wie erwartet, nahm sie der Colonel oben in Empfang. Auch Jeb war mit einem guten Teil der Lagerhausmannschaft da. Jeb beaufsichtigte die Arbeit an den Winden; wenigstens zeigte der Colonel keine Neigung, ihn seinerseits auch noch zu beaufsichtigen. »Mein Lkw«, war alles, was er Kris zuknurrte. Beim Knurren reichte er ihr jedoch eine Decke.


  Kris entdeckte Tommy auf der Rückbank des Führerhauses, zu dem der Colonel sie winkte. Tommy saß dort in eine Decke gewickelt und trank mit breitem und zufriedenem Grinsen im Gesicht heißen Kaffee aus einer Tasse. Er deutete auf die Thermoskanne, und Kris goss sich auch einen Kaffee ein, nahm einen Schluck und erstickte beinahe. Dieser Coffee war mehr als nur sehr Irish. Jemand hatte bei der Zugabe von Whiskey keine große Zurückhaltung geübt.


  »Kein Wunder, dass es dir schmeckt.« Sie hustete.


  »Guter Kaffee, aber nicht das wert, was ich durchgemacht habe.« Er streckte eine wunde und blutende Hand aus. »Ich werde für den Rest meines Lebens nie mehr auch nur auf einen Stuhl steigen.«


  »Der Sanitäter müsste mit der nächsten Gruppe heraufkommen. Er kann sich deine Hand ansehen.« Kris hob die eigene verbundene Hand. »Stacheldraht ergibt eine miese Rettungsleine.« Tom trank seinen mit Whiskey versetzten Kaffee schweigend weiter. Kris hielt ihre eigene Tasse in den tauben Händen und wartete ab, dass sich die Wärme in ihr ausbreitete. Auf den Whiskey hätte sie gut verzichten können.


  Ein paar Minuten oder vielleicht ein Jahr später– die Zeit schien derzeit sehr flexibel– setzte sich der Colonel auf die Rückbank. Kris und Tommy machten für ihn Platz. Zwei Zivilisten stiegen auf die vorderen Sitze. Der Fahrer warf den Motor an, legte den Gang ein und fuhr in den strömenden Regen hinaus. Die Scheibenwischer kämpften dagegen an. Vielleicht konnte man von den vorderen Plätzen aus etwas sehen; Kris auf der Rückbank konnte es nicht.


  »Ist das Furcht, was ich in Ihren Augen sehe, Ensign Longknife?«, rügte sie der Colonel. Kris lehnte sich zurück und konzentrierte sich auf den Kaffee. Das ging nun gar nicht, dass der Colonel nach allem, was sie durchgemacht hatte, glaubte, sie fürchtete sich vor einer kleinen Fahrt über Land… selbst wenn der Fahrer blindlings in die Dunkelheit raste. »Wir haben die schlimmsten Fälle und den Sanitäter hinten im Laderaum, also fahren Sie nicht zu keck drauflos«, erklärte der Colonel den beiden auf den Vordersitzen. Sie beugten sich vor und drückten die Gesichter fast an die Windschutzscheibe.


  »Klar, Boss. Wir bringen Sie schnell ans Ziel. Vielleicht sogar lebendig, ohne dass es extra kostet.«


  »Zivilisten!«, knurrte der Colonel. »Fast so dumm wie einige Ensigns, die ich kenne. Was dachten Sie eigentlich, was Sie da tun, Longknife?«


  Damit hatte Kris gerechnet. »Sir, die Anderson-Ranch meldete einen medizinischen Notfall, der auch eine Gefahr für die öffentliche Gesundheit auf diesem Planeten heraufbeschwor. Indem ich einen eigenen Beschluss fasste und dabei kalkulierte Risiken einging, Sir, organisierte ich einen Hilfseinsatz per Boot. Unsere Bemühungen wurden durch etwas behindert, wovon ich vorläufig nur vermuten kann, dass es sich um einen Konstruktionsfehler der Flüssigmetallboote handelt. Wir waren gerade dabei, die Ranchmitarbeiter zu retten, als Sie eintrafen, Sir.« Da, sie hatte ihren Bericht erstattet, und jedes einzelne Wort stimmte… auch wenn die Einfärbung ein bisschen daneben war.


  Hancock schüttelte nur den Kopf. »Und Sie hatten keine Zeit, sich über Funk bei mir zu melden und Ihrem befehlshabenden Offizier den Plan vorzulegen?«


  »Sir, Sie waren gerade mit einem Konvoi unterwegs. Zur Anderson-Ranch hingegen führen keine Straßen. Ein Boot war die einzige Möglichkeit, sie zu erreichen«, sagte Kris und wusste dabei sehr genau, dass der Lkw, in dem sie gerade fuhr, gewisse Fragen im Hinblick auf ihre Lageeinschätzung aufwarf. »Bis das Flüssigmetallboot zu einfach nur Flüssigkeit wurde, lief es gar nicht so schlecht, Sir. Das Boot reagierte, wie es sollte. Ich habe sogar die Schraube repariert, als sie an einem Baum verbeult wurde. Sir, wir hatten einfach keine andere Wahl.«


  Colonel Hancocks Miene blieb eine harte Maske, während Kris ihm zu erklären versuchte, warum sie so gehandelt hatte. Wenn überhaupt etwas, so wurden die Linien um seine Augen noch härter. »Sie hatten das Modifikationssystem des Bootes schon zweimal eingeschaltet.«


  »Ja, Sir. Ich wusste jedoch nicht, dass das problematisch war.«


  »Hätten Sie die Tastatur ein weiteres Mal bedient, während sie noch auf dem Fluss unterwegs waren, hätten Sie damit sich selbst und ihre ganze Gruppe ins Wasser befördert.«


  »Ja, Sir«, pflichtete ihm Kris lahm bei.


  »Ich habe herausgefunden, dass die verdammte Technik Mist ist, während ich so ein Ding als Brücke benutzte. Sie brach ein, als gerade niemand darauf war. Innerhalb eines Tages fand ich heraus, dass wir ein Problem hatten, und so wurden keine Menschenleben mehr gefährdet. Keines außer Ihrem, weil Sie keine andere Wahl hatten.«


  Kris wusste dazu nichts zu sagen.


  »Ensign Lien. Tom, nicht wahr?«


  Kris war dankbar dafür, dass sich die Aufmerksamkeit des Colonels von ihr abwandte, fühlte sich aber trotzdem schuldig. Tom hatte nichts getan, wozu sie ihn nicht aufgefordert hatte. Nein, das hier war die Navy. Sie hatte ihm befohlen, so zu handeln. Sie war ranghöher. Sie trug die Verantwortung.


  »Ja, Sir«, bestätigte Tom.


  »Hatten Sie keine andere Wahl?«


  »Nein, Sir. Ich hatte eine Wahl.«


  Der Colonel hatte schon den Mund geöffnet. Er schloss ihn wieder und musterte Tom einen Augenblick lang. »Weshalb sagen Sie das?«


  »Wir haben stets eine Wahl, Sir. Zumindest sagt meine Oma das immer. Egal wie schlimm es aussieht, es existiert immer eine Wahl.«


  »Welche Wahl hatten Sie heute, die Ensign Longknife anscheinend nicht aufgefallen ist?« Gott, diesen Sarkasmus konnte man mit dem Messer schneiden.


  »Wir hätten Sie anrufen können, Sir. Ihren Rat einholen können. Zumindest Sie über das, was wir taten, auf dem Laufenden halten können. Mir war nicht eingefallen, mit dem Lkw herzufahren, wie Sie es getan haben, Sir, aber hätten wir uns eine Zeit lang Gedanken über die Lage gemacht, wären wir vielleicht auf die Idee gekommen. Aber, Sir, wir hatten nicht den Hebekran, um die Brücken auf die Lkw und wieder herunter zu befördern. Ich bin nicht sicher, dass wir so hätten vorgehen können.«


  »Aber im ersten Augenblick ist Ihnen die Idee gar nicht gekommen, nicht wahr?«


  »Nein, Sir.«


  »Warum nicht?«


  »Kris sagte, wir sollten das Boot nehmen, und ich bin ihrer Führung gefolgt.«


  »Sie folgten ihr, ohne Fragen zu stellen.«


  »Ja, Sir«, sagte Tom.


  Kris wusste, dass das nicht ganz stimmte. Tom hatte genörgelt, Fragen gestellt, sich beschwert, aber sie hatte ihn ignoriert. Hatte ihn ignoriert, wie sie es immer tat.


  »Sie würden ihr auch folgen, wenn sie Sie in die Hölle führte.«


  »Ja, Sir.«


  »Oder über eine Klippe.«


  »Oder eine hinauf, Sir.« Tom brachte doch tatsächlich ein schiefes Grinsen zuwege.


  »Haben Sie zugehört, Ensign?« Kris genoss wieder die volle Aufmerksamkeit des Colonels, aber sie war noch dabei zu verdauen, was Tom gesagt hatte.


  »Ja, Sir.«


  »Sie haben es also gehört?«


  Kris nahm sich einen Augenblick Zeit, ehe sie antwortete. »Ich denke ja, Sir.«


  »Sie sind eine Führungspersönlichkeit. Vermutlich die verdammt beste Führungspersönlichkeit im Rahmen dieses zusammengestümperten Einsatzes. Dafür trage ich einen großen Teil Verantwortung. Allerdings können Sie sich, junge Frau, niemals von der Verantwortung für die Führung befreien, die Sie selbst ausüben. Seit Sie den Fuß auf diesen Planeten gesetzt haben, haben Sie Menschen geführt. Menschen, die verbittert waren oder verloren oder sich eigenständig durchgekämpft haben, stellten fest, dass sie sich auf Ihre Führungsstärke verlassen konnten. So sollte es auch sein. Aber verdammt noch mal, Frau, Sie haben sich schwer übernommen. Sie sind ein Ensign der Navy. Das bedeutet eine Menge, aber es bedeutet nicht annähernd das, was Sie, Ensign Longknife, sich aufgrund dessen herausnehmen.«


  Kris hatte sich nach Kräften bemüht, seinen Ausführungen zu folgen, aber irgendwo dabei hatte sie den Faden verloren. »Sir, ich verstehe Sie nicht.«


  »Sie sind eine Longknife. Daran können Sie nichts ändern. So hat es Ray Longknife ausgedrückt, nachdem er Präsident Urm umgebracht hatte: ›Ich hatte keine andere Möglichkeit.‹ So hat es Ihr Urgroßvater Trouble ausgedrückt, nachdem er ein Bataillon den Black Mountain hinaufgeführt und eine Division von dort verjagt hatte. Wie unser Tom hier von seiner Großmutter gelernt hat, dass immer eine Wahl besteht, haben Sie zu Füßen Ihrer Urgroßväter gelernt, dass man nie eine andere Wahl hat.«


  »Das stimmt nicht, Sir. Ich kann an den Fingern einer Hand die Tage abzählen, an denen ich Opa Ray begegnet bin. Und Opa Trouble ist der Mann im Universum, den meine Mutter am wenigsten leiden kann. Er hat unser Haus nicht mehr aufgesucht, seit ich zwölf war.« Und er hat mir das Leben gerettet. »Ich bin überhaupt nur zur Navy gegangen, damit mir erspart blieb, eine dieser Longknifes zu werden. Sir.« Er war ihr gegenüber nicht fair. Er wusste überhaupt nichts von ihr. Und vermutlich war ihm das auch alles egal. Kris stellte ihren kaum angerührten Becher Kaffee weg, verschränkte die Hände und machte sich bereit, alles weitere zu ignorieren, was dieser Colonel Hancock sagte, der Ruhm erlangt hatte, indem er zivilen Aufruhr mit Maschinengewehren bekämpfte.


  Aber der Colonel sagte gar nichts.


  Vielmehr lehnte er sich zurück und betrachtete sie eine ganze Zeit forschend.


  Draußen prasselte weiter der Regen und schlug auf das Führerhaus ein wie auf eine Trommel. Der Fahrer und der Beifahrer setzten ein Gespräch fort, das sich überwiegend um die Themen »da liegt ein großer Stein« und »pass auf dieses Loch auf« und »der Schlamm dort wirkt zu tief, umfahre ihn rechts« drehte.


  Kris war müde… erschöpft vom Tag und von der Kritik des Colonels. Sie wünschte sich nur, dass Hancock mit seinen Ausführungen ein Ende fand und ihr ermöglichte, etwas zu schlafen.


  Dann lächelte der Colonel.


  »Familie ist eine seltsame Geschichte. Ich erinnere mich daran, wie ich meinen alten Herrn besucht habe, als mein Sohn sieben oder acht Jahre alt war. Ich kann die Tage, die mein Dad mit meinem Sohn verbracht hat, an einer Hand abzählen. An jenem Wochenende musste ich mir aber immer wieder ein Lächeln verkneifen. Sehen Sie, mein Sohn hatte die gleichen Eigenheiten wie mein Dad. Nun wirkten diese bei einem Siebenjährigen putzig, unausgeformt und zusammenhanglos, aber wenn ich meinen Dad sah, wie er sich auf ganz spezielle Art die Haare zurückstrich oder sich das Ohr zupfte, genau wie es mein Sohn tat, bedeutete das einen Kitzel für mich. Das Komische war, dass sich, wie ich schon sagte, mein Sohn und mein Dad kaum jemals sahen, also habe ich mich immer wieder gefragt, wie sie die gleichen Eigenheiten entwickeln konnten«, sagte der Colonel, strich sich die Haare mit der rechten Hand zurück und zupfte sich am Ohr. Kris hätte beinahe gelächelt.


  »Ihr Sohn hat die Eigenheiten Ihres Dads von Ihnen übernommen«, sagte Tom.


  »Ja klar, und natürlich verbringe ich mein Leben nicht vor einem Spiegel, sodass ich selbst nicht bemerken konnte, was ich tat. Mein Sohn bemerkte es jedoch. Und ich schätze, dass mir aufgefallen ist, was mein Dad tat.«


  »Aber nicht bewusst«, sagte Kris.


  »Niemals bewusst.«


  Und Kris öffnete die verschränkten Arme, fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar und begann laut nachzudenken. »Ich erinnere mich, wie mein Vater dem Parlament erklärte, es hätte keine andere Wahl, als die Todesstrafe beizubehalten, bis Eddys Mörder am Ende von Stricken baumelten. Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich ihn sagen hörte: ›Andere Optionen bestehen einfach nicht.‹ So schickte er mich auch zu Fußballspielen. ›Gewinne. Etwas anderes gibt es nicht.‹«


  »Du konntest nicht verlieren?«, fragte Tommy ungläubig.


  »Nicht, soweit es meinen Vater anging«, versicherte ihm Kris. Dann blickte sie den Colonel stirnrunzelnd an. »Aber Sir, als ich den Stützpunkt das erste Mal sah, herrschte dort Chaos. Ich wusste, dass wir etwas dagegen unternehmen mussten. Ich wusste, dass wir die Kantine sauber machen mussten, das Essen verbessern mussten. Die Alternative wäre gewesen, dass wir uns im Schlamm suhlen.«


  »Ja, und Sie haben gute Arbeit geleistet. Gott sei es gedankt, dass Sie so vorgegangen sind. Sie haben mir eine zweite Chance gegeben. Sie haben mein Kommando nach vorn gebracht, statt zuzusehen, wie es auf dem Rücken lag und nach oben starrte. Sie haben einer Menge Leute etwas zu essen gebracht. Zu diesen Anlässen haben Sie die richtige Entscheidung getroffen.« Der Colonel hielt Kris mit dem Blick gebannt. Seine Augen schauten noch genauso fordernd, aber nicht mehr so hart wie zu dem Zeitpunkt, als er ins Führerhaus gestiegen war.


  »Diesmal habe ich die falsche Wahl getroffen.«


  »Ja.«


  »Aber wie soll ich wissen, wann ich richtig liege und wann ich eine Steilwand hinaufmöchte?«, wollte Kris wissen.


  Der Colonel lehnte sich zurück und schnaubte. »Das ist die Frage, auf die jeder Ensign gern eine Antwort wüsste.«


  »Und?«, beharrte Kris.


  »Mit Glück haben Sie das gut im Griff, sobald Sie es zum Lieutenant geschafft haben. Und Sie sollten es verdammt lieber richtig gut drauf haben, sobald man anfängt, Ihnen Adler an den Kragen zu heften.«


  Damit steigerte er nur Kris’ Verwirrung. »Sir, das beantwortet meine Frage nicht, oder?«


  »Nein. Die Antwort müssen Sie selbst finden. Besser noch: die Antworten. Eine Menge Antworten existieren, von denen Sie denken, Sie wüssten sie, ohne dies jedoch wirklich zu tun.«


  »Sir?« Das verwirrte sie nun richtig.


  »Wer hat Präsident Urm umgebracht?«, wollte der Colonel mit leiser Stimme von Kris wissen.


  Kris blinzelte und sprach den ersten Gedanken aus, der ihr in den Sinn kam. »Mein Uropa Ray.«


  »Richtig, so stand es in allen Zeitungen. Kein einziges Geschichtsbuch widerspricht. Wie viel haben Sie über diesen Einsatz gelesen?«


  »Sämtliche Bücher, denke ich. In der Stadtbibliothek hatten sie mehrere Regale voll mit Büchern über diesen Krieg, die ich gelesen habe, als ich dreizehn war.« Und langsam trocken wurde.


  »Aber Sie haben nie den als geheim eingestuften Abschlussbericht des Armeegeheimdienstes gelesen, nicht wahr?«


  »Vermutlich nicht, wenn ihn die Bibliothek nicht hatte.«


  »Inzwischen haben Sie Zugriff darauf. Es ist alte Geschichte. Wenn Sie nächstes Mal ein abhörsicheres Terminal finden, rufen Sie ihn auf.«


  Kris wollte es nicht später erfahren; sie musste es jetzt wissen. Sie wollte gerade Nelly anweisen, den Bericht auf jede erdenkliche Art und Weise zu beschaffen, da beugte sich Tommy vor und fragte den Colonel an ihr vorbei: »Colonel, was steht da drin?«


  Der Colonel lachte leise, als ihm diese Frage aus unerwarteter Quelle gestellt wurde, aber er fuhr fort: »Da steht, dass Colonel Longknife und seine Gattin Rita zwei der mutigsten Menschen im Universum sein müssen. Sie durchquerten den halben von Menschen besiedelten Weltraum mit einer Bombe und schafften diese durch die schärfsten Sicherheitsmaßnahmen, die es bis zur damaligen Zeit je gegeben hatte. Und sie taten dies in völliger Seelenruhe und gaben nie einen Hinweis auf das, was sie planten. Weder der Crew des Schiffs, mit dem sie fuhren, noch den Sicherheitsleuten, deren Absperrung sie durchquerten. Verdammt, das nenne ich Mumm!«


  »Also haben sie tatsächlich Präsident Urm umgebracht«, sagte Kris.


  »Es hat den Anschein. Ein paar Fragen blieben jedoch, die die Weicheier vom Geheimdienst nicht beantworten konnten, während sie den Bericht schrieben. Als Besucher erhielt der Colonel einen Platz, der so weit von Präsident Urms Podium entfernt war, wie es die Sicherheitsleute nur irgend hinbekamen. Trotzdem behauptet der Autopsiebericht, dass die Bombe dem Präsidenten direkt im Gesicht hochging. Manche Flechettes drangen vorn in den Schädel ein und traten beinahe hinten wieder aus.«


  »Wie bekommt man eine Aktentasche direkt vor jemandes Nase?«, wollte Tommy wissen.


  »Eine gute Frage.« Der Colonel lachte in sich hinein. »Eine bessere Frage lautet: Wie schafft man es, jemandem besagte Aktentasche vor die Nase zu halten und anschließend noch selbst davon erzählen zu können?«


  »Aber Opa hat Hunderte Interviews über das Attentat gegeben. Und Sie sagen, er hätte sämtliche Reporter angelogen?«


  »Ich habe viele dieser Interviews gelesen, junge Frau, und ich wette mit Ihnen, dass Ihr Opa keinem dieser Mediendummköpfe irgendeine Lüge erzählt hat. Falls man nie da draußen an einer Speerspitze gehangen hat, Kris, hat man auch keine Vorstellung von dem, was dort geschieht. Diese Reporter stellen die Fragen, von denen ihre Chefredakteure glauben, dass der Durchschnittsmensch auf der Straße sie hören möchte. Herauszufinden, was wirklich geschehen ist, liegt ihnen so fern…« Er schnaubte. »… wie es diesem Planeten liegt auszutrocknen. Nein. Reporter kennen sich vielleicht mit Gartenfesten aus, und sie glauben, etwas von Wahlkämpfen zu verstehen. Aber begreifen, was ein Soldat tut, ein Flottenangehöriger? Genauso gut könnte man ein Schwein auffordern, Opernarien zu singen.«


  Dann konzentrierte sich der Colonel ganz auf Kris. »Aber Sie kennen sich aus. Sie waren zwei oder drei Male der Speer. Und wenn Sie weiterhin Anforderungen an arme Schweine wie Tom und diese Bootsfahrer und Ihre Lagermitarbeiter richten möchten, sollten Sie lieber viel mehr Einblick in die Handlungen jener Menschen entwickeln, die aus ›diesen verdammten Longknifes‹ eine feste Redewendung gemacht haben.


  Schlafen Sie jetzt etwas. Wir haben gute Leute, die sich jetzt um die Lage hier kümmern. Die Vierten Highlander landen morgen, und wir können ihnen eine Menge dieser Aufgaben übertragen.« Der Colonel zeigte ein seltsames Lächeln. »Und vielleicht kann ich deren Colonel überreden, ein Kameradschaftsessen zu geben, ehe ich Sie von diesem Planeten schicke.«


  Kris gefiel die Miene des Colonels nicht. Im Zusammenhang mit den Highlandern oder dem Kameradschaftsessen lauerte irgendwo eine Überraschung für sie. Es konnte nicht das Kameradschaftsessen selbst sein; das war einfach eine Mahlzeit. »Die Highlander, Sir?«, hakte sie nach.


  »LornaDos Viertes Bataillon, Highlanderregiment. Ich denke, Regimental Sergeant Major Rutherford gehört immer noch dazu. Sein Dad war schon dabei, als das Vierte und dieser Marine-Gefechtszug von Ihrem Uropa Trouble beim Sturm auf den Black Mountain angeführt wurden. Ein Bataillon und ein Zug, um eine Division von einem Berg zu verjagen, auf dem sie sich eingegraben hatte. Nicht irgendeine beliebige Division, sondern eine, deren Offiziere für Kriegsverbrechen angeklagt waren und deren Sergeants und Truppen wussten, dass das Gefängnis auf sie wartete, wenn die neu gewählte Regierung Savannahs nicht schnell wieder aus der Stadt gejagt wurde. Sie kennen die Geschichte.«


  Kris nickte; natürlich kannte sie die Geschichte. Zumindest in der Version, die man in den Geschichtsbüchern fand.


  »Nun, Sergeant Major Rutherfords Dad war einer der wenigen Highlander, die aus eigener Kraft wieder von jenem Berg stiegen. Dürfte Rutherford junior eine interessante Perspektive darauf vermittelt haben, wie das Bataillon an diese besondere Schlachtenehre gekommen ist.« Und damit wandte sich der Colonel dem Fenster zu und schlief ein, der holprigen Straße ungeachtet.


  Kris folgte ihm in vielleicht zehn Sekunden Abstand.
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  Kris hörte die Überschnallknalls der anfliegenden Landungsboote nicht, da der windgepeitschte Regen zu laut auf den Bus einprasselte. Sie hielt den Blick aufs Ende der Landebahn gerichtet; früher oder später mussten die Boote aus Nebel und Wolkenfetzen zum Vorschein kommen. Die Wetterfrösche hatten für heute Regen und Wärme versprochen. Wie üblich hatte sich der Regen eingestellt, die Wärme hingegen nicht. Kris trug einen Pullover und ihre Freizeitkhakis.


  Trotz der Aufforderung jenes Commanders auf Wardhaven, der Kris ihre Instruktionen für diesen Einsatz erteilt hatte, hatte sie zwei Khakianzüge und eine Galauniform mitgebracht. Nach der Rückkehr von ihrem Ausflug auf dem Fluss hatte Colonel Hancock sie angewiesen, von sofort an und für den Rest ihrer Zeit auf Olympia nur noch diese Sachen zu tragen. »Vielleicht geraten Sie weniger in Schwierigkeiten, wenn Sie gar nicht dafür angezogen sind.« Womöglich behielt er Recht; in den zurückliegenden dreißig Stunden hatte sie nichts verursacht und war in nichts hineingeraten, mit dem der Colonel nicht einverstanden gewesen wäre.


  Natürlich hatte der Colonel den Stützpunkt nicht mehr verlassen, und Kris durfte es nicht. Es war so eine Art Arrest. Wenn ihre Eltern ihr Hausarrest erteilt hatten, war das keinesfalls eine Ausrede gewesen, Fußball oder Ballettstunden oder irgendetwas von den Anforderungen auszulassen, die sie an Kris erhoben. Nur ihre eigenen Vorhaben durfte Kris nicht umsetzen. So handelte auch Colonel Hancock. Das Lager durfte sie weiter führen; tatsächlich erwartete er von ihr sogar, es für die Übergabe an die Highlander in Form zu bringen. Tommy kümmerte sich nach wie vor um den Fuhrpark. Er räumte dort ebenfalls für die Übergabe auf. Man konnte also sagen, dass ihnen beiden verwehrt war, einen Schritt aus dem Lagergelände oder dem Stützpunkt oder der direkten Verbindung zwischen beiden zu setzen. Und der Colonel war dazu übergegangen, zu unregelmäßigen Gelegenheiten hereinzuschneien und sich davon zu überzeugen, dass diese Regeln eingehalten wurden. Fünf oder sechs Mal am Tag.


  Es sah danach aus, als vertraute er Kris ebenso wenig wie ihre Mutter und ihr Vater, als sie noch sechzehn war. Andererseits hatte der Colonel auch bessere Gründe für diesen gezielten Vertrauensmangel. Die angemieteten Busse und Lieferwagen zu begleiten, war Kris’ erster Ausflug über die bisher so engen Grenzen ihrer Leine hinaus. Kris hatte Tommy gefragt, ob er das Highlanderbataillon kennenlernen wollte; er ergriff die Gelegenheit beim Schopfe. Kris fragte auch den Colonel, ob er gern mitkäme. »Wer sorgt für den Geleitschutz?«, fragte er, ohne von den Meldungen auf seinem Schreibtisch aufzublicken.


  »Ein paar Mietschützen der Suppenküchen.« Auch heute war fast die gesamte Navy-Abteilung wieder unterwegs, um Lebensmittel auszuliefern.


  »Haben Sie vor, einen Krieg zu beginnen oder sonst etwas zu unternehmen, was das Ausmaß an Papierkram auf meinem Tisch erhöht?«


  »Nein, Sir. Eindeutig nicht, Sir. Nur Sachen für grüne Ensigns, Sir. Aber auch keine Ensign-Longknife-Sachen, Sir.« Sie grinste.


  »Verziehen Sie sich!«, knurrte er. Dann überlegte er es sich anders. »Aber streuen Sie Brotkrümel aus. Ich möchte, dass Sie zum Abendessen wieder hier sind.«


  »Ja, Sir.« Sie salutierte. Seine Erwiderung konnte tatsächlich als militärische Ehrenbezeugung durchgehen.


  Beide Landungsboote brachen fast gleichzeitig aus der Wolkendecke hervor. Kris schüttelte den Kopf. Dieser Haufen versprach ein Ansammlung echt harter Fälle zu sein; die Landungsboote versuchten, Seite an Seite auf der Bahn aufzusetzen. Auf einer Ansammlung Schlaglöcher, die man auf Olympia als Landebahn ausgab, war das Selbstmord.


  Augenscheinlich gelangte der Pilot des zweiten Bootes nach einem Blick auf die Landebahn zum gleichen Schluss. Er fuhr die Energie hoch und stieg für eine Runde in die Wolken auf. Das erste Boot setzte auf, verfehlte die schlimmsten Schlaglöcher und legte ein ansehnlich glattes Bremsmanöver hin. Es rollte gerade zum Abstellplatz eins, als das zweite Boot aufsetzte. Kris, die keine Lust hatte, nass zu werden, blieb im Bus und wartete darauf, was als Nächstes geschah. Erst als das zweite Boot endgültig gestoppt hatte, öffneten beide Maschinen die Achterladeluken. Zwei Männer in karierten Kilts und hohen Fellmützen marschierten zackig heraus und bezogen beiderseits der Luke Aufstellung. Dann setzten die… interessantesten… Laute ein.


  »Was stellen diese Frauen nur mit den armen Katzen an?«, fragte Tommy übers Netz.


  »Seien Sie vorsichtig damit, wen Sie eine Frau nennen«, wurde der Colonel vernehmbar, der anscheinend das Netz überwachte.


  »Und dieses Getöse, über das du dich beschwerst, stammt aus Dudelsäcken«, setzte Kris hinzu.


  »Ich dachte, Sie Santa-Marianer wären allesamt gefälschte Kelten«, sagte Hancock. »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie wüssten nicht, was ein Dudelsack ist.«


  »Und sind diese Dinger nicht in den hungrigen Jahren des Überlebenskampfes außer Gebrauch gekommen?«, entgegnete Tommy im dicksten irischen Akzent, den Kris je von ihm gehört hatte. »Und danken wir nicht Jesus, Maria und Joseph jeden Tag für diese kleine Gunst?«


  »Und ich dachte, ich würde Sie von diesem Planeten wegschaffen, weil Sie zu stark mit dieser Longknife-Person verbunden sind. Ensign Lien, Sie werden die Nacht nicht überleben.«


  »Soll ich vielleicht vor Männern in Röcken Angst haben?«


  »Die Schwarze Wache.« Kris hatte ihren Anteil Geschichtsbücher gelesen. »Also, Tommy, mein Junge, entweder machst du dich jetzt zu Fuß auf den Rückweg zum Stützpunkt…« Der heftige Regen suchte sich diesen Augenblick aus, um heftiger zu werden. »… oder du fährst deine zwei Busse zu Landungsboot Nummer zwei.« Kris gab der eigenen Fahrerin einen Wink, und diese legte den Gang ein. »Ich fahre meine drei Busse zu Landungsboot Nummer eins. Machen Sie sich keine Sorgen, Colonel. Wir werden diese Entwicklung glatt über die Bühne bringen.«


  »Und wieso nur hege ich Zweifel an einer Longknife-Definition von glatt?«, fragte der Colonel in einem ganz eigenen Akzent. »Hancock, Ende.«


  Kris ignorierte den abschließenden Nadelstich; ihre Fahrerin lenkte, die beiden übrigen Busse im Gefolge, ihr Fahrzeug aufs Flugfeld und parkte ein gutes Stück hinter dem ersten Boot. Soldaten marschierten inzwischen aus beiden Maschinen hervor, die Gewehre auf den Schultern abgestützt. Unter dem Einfluss der Dudelsackbläser gingen sie rasch in Gleichschritt über und nahmen unter den wachsamen Blicken der Sergeants den jeweils direktesten Weg zu ihrem Platz in der Formation. Die Kilts waren überwiegend rot und mit ein wenig Grün, Schwarz und Weiß durchsetzt. Sie trugen Mützen aus dem gleichen Tartan und lohfarbene Jacken, die im Regen schnell eine satte Brauntönung annahmen. Soweit es die Sergeants und Soldaten anging, hätte es jedoch genauso gut ein linder Sommertag in der Unterkunft sein können. Sie hielten die Köpfe hoch erhoben und marschierten festen Schrittes. Sie führten hier eine Parade aus, und sollte doch der Teufel den Wind und den Regen holen.


  Offiziere stiegen zur vorderen Luke von Landungsboot eins aus. Sie waren ebenfalls elegant gekleidet und machten dem Regen nicht die geringsten Konzessionen. Kris arbeitete sich aus ihrem Regenumhang und öffnete die Bustür. Eine Windbö spritzte sofort ihre Khakiuniform voll, aber sie marschierte flott zur sich rapide formenden Kommandoabteilung. Eine große, dunkelhäutige Frau in vollem Kilt kam ihr entgegen. Kris salutierte, als sie sich begegneten. »Ich bin Ensign Longknife, Ihr Verbindungsoffizier zum Stützpunkt Port Athens.«


  »Ich bin Major Massingo, Bataillonsadjutant«, sagte die andere und salutierte ebenfalls. Sie stellte Kris Colonel Halverson vor, dem Bataillonskommandeur. Kris hatte bereits nachgesehen; Halverson lag im Dienstalter sechs Monate hinter Hancock, sodass in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten auftreten dürften. Halverson wirkte jovial und schien froh, hier zu sein. Kris vermutete, dass er noch nie irgendwo gewesen war, wo er nicht froh gewesen wäre.


  »Major, schaffen wir die Truppen in die Busse, die der gute Ensign so freundlich war, für uns bereitzustellen. Als wir vor wenigen Wochen unsere Befehle erhielten, fürchtete ich, wir müssten in die Stadt marschieren. Und das sogar unter Waffen!«


  Kris brachte den Colonel auf den aktuellen Stand, während der Major den Befehl an den obersten Sergeant Major der Einheit weitergab, der die Anweisungen des Colonels wiederum den Kompanie-Unteroffizieren zubrüllte. Es war schön zu sehen, wie eine Befehlshierarchie funktionierte, die vermutlich schon existiert hatte, als Bonny Prince Charles im Hochland des ursprünglichen Schottlands die Künste der Flucht und des Ausweichens lernte.


  »Man hat mir gesagt, dass Sie eine Offiziersmesse benötigen«, sagte Kris, während die Truppen im Gänsemarsch in die ihnen jeweils zugewiesenen Busse stiegen. Hancock hatte Kris darüber in Kenntnis gesetzt, dass der lockere Ansatz zu Mahlzeiten, wie ihn das hiesige Kommando praktizierte, nicht den Standards der Highlander entsprach.


  »Vollkommen richtig, Ensign«, nickte der Colonel. »Eine Mischung von Offizieren und anderen Rängen kommt eindeutig nicht in Frage.«


  »Ich habe eine passende Einrichtung in nur zwei Blocks Entfernung vom Stützpunkt gefunden«, versicherte ihm Kris.


  »Gut. Wir nähern uns dem Jahrestag eines unserer stolzesten Siege, der Schlacht um den Black Mountain auf Savannah. Colonel Longknife hat uns damals das genannte Grundstück hinaufgescheucht.«


  »Ich habe die Ehre, Colonel Longknifes Urenkelin zu sein«, erklärte ihm Kris.


  »Wir fühlen uns geehrt, wenn wir Sie als Gast auf unserem Kameradschaftsessen begrüßen dürfen, Ensign.«


  Kris nickte auf dieses Angebot hin und entschied dann, dass sie sich lieber gleich alles von der Seele redete. »General Tordon gehört auch zu meinen Urgroßvätern«, setzte sie hinzu.


  »Grundgütiger, Ma’am! Trouble und Ray zusammen in Ihrem Stammbaum!«


  »Eine große Ehre«, versicherte sie dem Colonel.


  »Wenn es kein Fluch ist.« Er lachte in sich hinein, und Kris fragte sich, ob die beiden Colonels schon die Köpfe zusammengesteckt hatten. Nachdem Kris die Truppen auf dem Stützpunkt abgeliefert und Halverson in Hancocks Büro geführt hatte, machten die beiden schnell deutlich, dass sie ein Schwätzchen unter alten Infanteristen zu führen gedachten, das nicht für die empfindlichen Ohren eines Ensigns geeignet war, und Kris kehrte zu ihrem Büro im Depot zurück.


  Jeb und Sam Anderson empfingen sie am Tor. »Longknife, stört es Sie, wenn wir das Personal um ein paar Vorarbeiter mehr aufstocken? Meine Nächte werden allmählich ganz schön lang.«


  »Sam, möchten Sie für mich arbeiten?«


  »Ist irgendwie schwierig, auf einer abgesoffenen Ranch Kühe zu hüten. Die Menschen hier haben für mich und meine Leute Unterkünfte besorgt, aber wir müssen arbeiten, selbst wenn das Essen nichts kostet.«


  »Die Bezahlung ist nicht besonders«, gab Kris zu bedenken. »Ein Wardhavendollar pro Monat.«


  »Besser als nichts. Nach diesem Wunder denken wir uns, dass wir es Ihnen schuldig sind.«


  »Ich habe das Wunder nicht vollbracht.« Kris schüttelte den Kopf. »Ihre Leute haben so hart wie unsere daran gearbeitet, diese Felswand zu ersteigen.«


  »Ich meine nicht den Anstieg, Ma’am. Das Wunder bestand schon darin, dass Sie überhaupt von unserer Not wussten. Dieses Funkgerät, in das wir gebrüllt haben. Es leistete gute Dienste bei Gesprächen kreuz und quer durch unsere Schlucht, aber bei diesen Klippen und allem haben wir nie mit jemandem in mehr als, sagen wir, fünfundzwanzig, dreißig Kilometern Entfernung gesprochen. Wir hatten einen Verstärker oben am Rand der Schlucht aufgebaut und ein Landkabel entlang des Talgrundes verlegt. Beide sind vor sechs, sieben Monaten weggespült worden.«


  »Satelliten?«, fragte Kris. Der Premierminister sagte immer, Wunder wären die Erklärung der Faulen für Ereignisse, die vollkommen erklärbar waren… wenn man erst mal Logik auf sie anwandte.


  »Zu tief über dem Horizont. Solange wir den Verstärker hatten, war das kein Problem. Sobald er erst mal weg war, hatten wir auch keine Verbindung mehr. Kann gar nicht sagen, wie überrascht wir waren, dass Sie unseren Hilferuf gehört hatten.«


  Nicht so überrascht, wie Kris es allmählich war. Sie stellte Sam und einen seiner Vorarbeiter ein, damit sie Jeb bei der Aufsicht über das Depot halfen. Mehrere von Sams Arbeitern waren darüber hinaus verfügbar, und andere schlossen sich einer Straßenbaumannschaft an. Diese sollte mit dem Pionierzug der Highlander zusammenarbeiten, die Landebahn in eine bessere Form bringen, Brücken für die Versorgungskonvois errichten und ganz allgemein einen Anfang damit machen, die Infrastruktur dieses Planeten wieder in Ordnung zu bringen. Ester und Jeb erblickten echte Wachstumschancen für den Ruth-Edris-Fond zur Unterstützung landloser Farmer. Kris würde diesen Fond auf eine formelle Basis stellen müssen, ehe sie Olympia verließ.


  Sie hatte über vieles nachzudenken, als sie sich in ihrem neuen Büro an ihren neuen Schreibtisch setzte. Dieses Büro lag auf der anderen Seite des Gebäudes, verglichen mit den ausgebrannten Trümmern des alten. Spens saß wieder an seiner Arbeit, prüfte Konten und sorgte dafür, dass Kris’ Aktivitäten im legalen Bereich blieben. Eine Menge musste hier bedacht werden.


  Warum drehten sich ihre Gedanken dann so beharrlich um die Frage eines Funksignals, das ein paar zusätzliche Reflektionen durchlaufen hatte? Fraglos mussten die atmosphärischen Bedingungen dieses Planeten weit über die Grenze zum Merkwürdigen hinausreichen. Also: Niemand hatte je ein direktes Signal aus jener Schlucht hinaussenden können. Vermutlich war noch nie jemand so verzweifelt und so beharrlich in seinem Bemühen gewesen. Na klar. Ein Wunder aus Ellbogenfett und einer vulkanisch verhunzten E-Schicht oder Appleton-Schicht der Atmosphäre oder wovon auch immer Funkwellen reflektiert wurden. Mühelos erklärt.


  »Nelly, wann hat das Peterwald-Schiff den Orbit verlassen?« Sie konnte ruhig gleich die erste Frage aus dem Weg schaffen, die Tante Tru gestellt hätte.


  »Die Yacht Barbarossa hat den Orbit am Donnerstag um 11Uhr 37 Ortszeit verlassen.«


  »Wann hast du die Funknachricht der Anderson-Ranch abgefangen?«


  »Am Donnerstag um 9 Uhr 42 Ortszeit.« Okay, somit fand Tantchen Tru die Gelegenheit zu einer zweiten Frage.


  »Zu welchem Zeitpunkt habe ich das Flüssigmetallboot zum ersten Mal aktiviert?«


  »Am Donnerstag um 10 Uhr 12 Ortszeit.«


  Kris kaute auf der Unterlippe. Da blieb für Tru noch eine weitere Frage zu stellen. »Nelly, hatte die Barbarossa eine direkte Sichtverbindung in die Schlucht?«


  »Die Yacht Barbarossa folgte einem ungewöhnlichen elliptischen Orbit, der ihr bei drei Planetenumläufen am Tag eine sichere Blickverbindung zum Grund der Little-Willie-Schlucht bot sowie eine mehr als fünfzigprozentige Chance dazu bei vier weiteren Umläufen.«


  Sinnlos, im Gespräch mit dem eigenen Computer um den heißen Brei herumzureden. »Nelly, hatte die Barbarossa eine Sichtverbindung zur Schlucht, als wir die Nachricht der Andersons abfingen?«


  »Ja.«


  Da hatte sie es. Dieses »Wunder« konnte sehr gut von jemandem auf dem Peterwald-Schiff in die Wege geleitet worden sein; vielleicht von Hank, vielleicht nicht. Von jemandem, der Kris in einem Boot mit einem großen potenziellen Loch darin einen tödlichen Fluss hinaufgeschickt hatte. Nur dass Hank die Möglichkeit gehabt hatte, sie umzubringen, bedeutete allerdings noch nicht zwangsläufig, dass er es auch hatte tun wollen. Sie konnte kein dermaßen schlechtes erstes Date gewesen sein. Kris hätte gern über den eigenen Scherz gelacht, konnte es aber nicht. Das ergab keinen Sinn. Warum hätten Hank Peterwald oder sein Dad oder Großvater den Wunsch haben sollen, Kris Longknife umzubringen?


  Eines war mal klar: Ihre Mutter oder ihr Vater würden diese Frage gar nicht stellen. »Nelly, suche im Netz nach ähnlichen Vorfällen vom Versagen eines Flüssigmetallbootes.«


  »Ich habe die Suche ausgeführt. Keinerlei Beispiele für ein solches Versagen sind bei irgendeinem der 53 412 Boote aufgetreten, die bis heute hergestellt wurden. Ebenso wenig liegen Beispiele für ein entsprechendes Versagen bei Raumschiffen vor, ob nun während der Herstellung oder im Einsatz.«


  »Danke, Nelly, und danke dafür, dass du schon vorausgedacht hattest«, erklärte Kris ihrer KI. Tru musste beim letzten Mal einige wirklich interessante Upgrades überspielt haben.


  »Keine Ursache. Ich werde mich bemühen, in Zukunft ähnliche Suchvorgänge durchzuführen.«


  Kris lehnte sich einen Augenblick lang zurück und starrte an die Decke. Einmal war Zufall. Zweimal war Fügung… vielleicht. Dreimal musste auf feindliche Aktion zurückgehen. Die Frage lautete: Wer war der Feind? Kris wollte sich wirklich nicht vorstellen, dass ein netter junger Kerl wie Hank schon eine Liste seiner Feinde führte. Natürlich hielt sich Kris für ein nettes junges Mädchen, und sie stand eindeutig auf jemandes Liste von Feinden.


  »Kris«, meldete sich Nelly zögernd.


  »Ja?«


  »Ist dir bekannt, dass der Edris-Fond eine Spende von fünfhunderttausend Wardhavendollar erhalten hat?«


  »Nein, Nelly. Ich habe die Finanzverwaltung dir überlassen. Wer hat die Spende getätigt?«


  »Sie wurde anonym geleistet, aber seit ihrem Eingang habe ich die Spur des Geldes zurückverfolgt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es von Hank Peterwald kam.«


  »Bevor oder nachdem sein Schiff den Orbit verließ?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit feststellen, aber es scheint danach geschehen zu sein.«


  Kris sann darüber nach. Hank würde einem toten Mädchen kein Geld überweisen. Unwahrscheinlich. Der hiesige Planet barg ein riesiges Potenzial als Umschlagsplatz für den Handel. Nach Nellys Finanzanalyse brachte Wardhaven die Hälfte der Gründungskosten für die Olympiakolonie auf, und der Rest war großzügig verteilt. Wie die Lage jetzt aussah, nachdem jemand IDs stahl und Grundbesitz an außerplanetare Käufer verscherbelte, das gedachte Kris später zu prüfen. Falls Hank jedoch in die Pläne seines Papas eingeweiht war, würde er Kris kein Geld dafür geben, die Lage hier zu verbessern.


  Kris registrierte erstaunt, wie viel besser sie sich fühlte, nachdem sie entschieden hatte, dass Hank ihr nicht nach dem Leben trachtete. Falls jedoch Papa Peterwald die Sprungpunkte Olympias in die Hand bekommen wollte, wie weit gedachte er zu gehen? Was sollte Kris noch alles in Angriff nehmen, ehe sie fortging?


  Der Regen prasselte ans Fenster ihres neuen Büros. Auf dem Fenstersims sah man festgebackene Erde, durchzogen von den Strömen des ablaufenden Regens. Richtig, der Regen brachte Vulkanasche mit. Was noch? »Nelly, hat irgendjemand den Vulkan untersucht, der hochging und diese Katastrophe auslöste?«


  »Nein.«


  Natürlich, warum einen Vulkan aufsuchen, wenn dieser schon von sich aus zu Besuch kam? »Hat irgendjemand mal die Asche analysiert?«


  »Die öffentlichen Unterlagen zeigen keinen Hinweis auf eine solche Studie.«


  Kris entdeckte einen leeren Becher neben der Kaffeemaschine. Eventuell war sie ja verrückt, aber vielleicht wurde es auch allmählich Zeit, ein bisschen paranoid zu werden. Als sie draußen war, den Kaffeebecher in der Hand, betrachtete sie forschend den Strom des Wassers. Ein Wassergraben lag hinter dem Gebäude; rostige Abflussrohre vom Dach versuchten, mit dem Niederschlag Schritt zu halten, und luden die Fracht im Wassergraben ab, ehe das Lagerhausdach unter der Last des Regens einstürzte. Jeb trat zu Kris, während sie ins schlammige Wasser des Grabens starrte.


  »Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«


  »Wie viel Vulkanasche enthielt der Regen anfänglich?«


  »Eine ganze Menge.«


  »Denken Sie, dass man von der anfänglichen Asche noch etwas in diesem Graben findet?«


  »Würde mich gar nicht überraschen. Möchten Sie ein Souvenir?«


  »Sollte eins haben. Könnte man eine hübsche Vase oder Keramik mit anfertigen. Sie wissen schon.«


  Jeb musterte sie einen Augenblick lang und machte dann einen Jungen von nicht mehr als zwölf Jahren auf sich aufmerksam. »Die Dame hier möchte etwas Asche von unserem Vulkan. Macht es dir etwas aus, ein wenig schmutzig zu werden?«


  Der Junge sah aus, als hätte man ihn gefragt, ob er in den Himmel wollte. Ruckzuck stand er bis zu den Knien im Wasser und grub mit Hilfe des Kaffeebechers etwas von der tiefsten Stelle des Kanals.


  »War es das, was Sie wollten, Ma’am?«, fragte er und präsentierte Kris den randvoll mit Schlamm gefüllten Becher so stolz, wie nur irgendjemand, der auf Freiersfüßen wandelte, seinem Mädchen einen Diamantring reichen mochte.


  »Ganz gewiss«, sagte Kris und drehte den Deckel wieder auf den Becher. Sie brachte eine Dollarmünze aus ihrer Tasche zum Vorschein. »Für dich. Danke.«


  »Meine Mami würde das nie erlauben«, sagte der Junge, senkte den Kopf und fasste die Münze nicht an. »Sie geben uns zu essen. Sie verhaut mich, wenn ich die Münze annehme.«


  Kris holte eine zweite Münze hervor. »Die ist für deine Mutter, weil sie so einen guten Jungen großgezogen hat. Nimm jetzt beide und lauf los.«


  Der Junge schien nicht überzeugt, aber als Jeb ihm zunickte, half das weiter. Er schnappte sich beide Münzen und rannte zum Tor, wobei er auf ganzer Strecke eine Spur Schlammwasser hinter sich her zog. »Das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem ich ihn dazu gebracht habe, seine Sachen so dreckig zu machen«, gluckste Kris.


  »Und weil er der Laune einer Frau entgegenkam, die so verrückt sein muss wie gleich zwei beliebige Wasserhühner auf diesem Wasserplaneten«, sagte Jeb.


  Kris blickte auf den Kaffeebecher in ihrer Hand, wischte etwas vom Schlamm ab und wandte sich wieder ihrem Büro zu. »Wir werden schon sehen, wer hier verrückt ist«, murmelte sie.


  Zwei Abende später folgte Kris Colonel Hancock in die Offiziersmesse des Vierten Highland-Bataillons der LornaDo-Planetengarde. Ihre Einladung ging nicht nur darauf zurück, wer Kris war, sondern auch auf das, was Kris und Tom in den zurückliegenden achtundvierzig Stunden für das Bataillon getan hatten. Mit Hilfe der Freunde Kris’ unter den örtlichen Handwerkern hatte man ein heruntergekommenes, verlassenes Restaurant mit Salon in eine blitzblanke Offiziersmesse und einen Offiziersclub im vollen und traditionellen Wortsinn verwandelt. Dick gepolsterte Sessel standen in geschmackvollen, zur Konversation einladenden Gruppen im Raum verstreut. An den Wänden erblickte man Fotos der früheren Bataillonskommandeure, von Offiziersgruppen und auch von den siegreichen Fußballmannschaften des Bataillons. Mit einem Landungsboot waren tatsächlich sogar sorgsam verpackte Ölgemälde etlicher Schlachtenszenen aus der Ehrenrolle der Einheit eingetroffen. Die ganze Einrichtung war schön geheizt, mit Teppichen ausgelegt und verbreitete den Geruch frischer Farbe. Kris konnte kaum glauben, dass dies als die ihr noch bekannte verlassene Rumpelkammer begonnen hatte. Oder auch, dass ein solcher Ort im Schimmel und Sumpf existieren konnte, in den sich Olympia verwandelt hatte. Die Bücher, die Kris als Kind gelesen hatte, wussten zu vermelden, dass ein Stück England nach Indien transplantiert worden war. Sie hatte sich gefragt, wie das möglich war. Wardhaven war nicht die Erde, und es war stolz darauf. Jetzt erkannte sie wie– und warum– ein Bataillon vielleicht LornaDo oder gar England nach Olympia transplantierte.


  Eine neue Wand mit doppelflügeliger Glastür trennte den Club von Speisesaal und Bar. Trotzdem hielt sich ein junger Soldat in voller blauer Galauniform mit Kilt neben Colonel Halverson für Bestellungen bereit, als dieser Colonel Hancock empfing.


  Commander Owing, Hancocks Stellvertreter, saß hier bereits in einer Ecke, tief in der üppigen Polsterung versunken, hielt einen Scotch in der Hand und führte ein Gespräch mit den medizinischen und den Versorgungsoffizieren, wobei Letztere den besten Single Malt im von Menschen besiedelten Weltall bereitstellten. Lieutenant Pearson hatte die Einladung naserümpfend abgelehnt. Kris hatte sie in der Verwaltung vor dem Büro des Colonels lauthals über Trunkenbolde herziehen hören. Der Colonel musste allmählich schwerhörig werden; obwohl er zu dem Zeitpunkt direkt neben Kris einherging, schien er kein Wort mitzubekommen. Die beiden übrigen Ensigns hatten heute Abend Dienst, sodass Kris, Tommy, der Colonel und sämtliche Offiziere des Highland-Bataillons frei hatten, um zu trinken oder auch der Trunkenheit zu frönen, solange sie nur für den Anlass angemessen gekleidet waren.


  Der Marine-Colonel und die beiden Navy-Ensigns waren offensichtlich die Letzten, die eintrafen. Kris’ weißer Kragen und weiße Hose waren auf dem Empfang zur Ordensverleihung auf Wardhaven eine interessante modische Stellungnahme gewesen, verglichen mit all den Bustiers und Petticoats; hier gehörte sie jetzt zu den Wenigen, die keine Knie zeigten. Colonel Halverson sorgte jedoch dafür, dass sein Besuch, ein Marine-Colonel in blauer und roter Galamontur und die Navy-Leute in Weiß, sich wie zu Hause fühlten.


  »Was möchten Sie?«, fragte Halverson, nachdem er sie jovial begrüßt hatte, und wandte sich dem einfachen Soldaten neben ihm zu. »Geben Sie die Nachricht an das ganze Personal weiter: Das Geld dieser Leute ist heute Abend in der Messe nicht erwünscht. Der Urgroßvater dieser Dame ist mit dem Bataillon den Black Mountain hinaufgestürmt. Er war ein Marine, aber für jemanden, der sich seiner Knie schämt, ein verdammt guter Kämpfer.«


  »Ja, Sir«, sagte der junge Mann und blickte Kris an, als wäre sie gerade vom Götterhimmel des Olymp herabgestiegen.


  »Und es wäre ein Jammer, falls ihre Gläser trocken blieben.«


  »Ja, Sir. Was trinken Sie, Ma’am?«


  Kris hatte sich in den zurückliegenden zehn Jahren daran gewöhnt, nichtalkoholische Getränke zu bestellen, aber mit einem Sodawasser wäre sie in dieser Gesellschaft eindeutig aus der Reihe getanzt. Der Scotch Colonel Hancocks hatte sie ja auch nicht wieder an die Flasche gezerrt. Opa Trouble hatte vielleicht Recht. Vielleicht war sie gar kein Alki. Sie schluckte und sagte lächelnd: »Bitte ein Selters mit einem Schuss Limette.«


  Tom bestellte irischen Whiskey, pur. Colonel Hancock nahm, was Colonel Halverson trank, und der junge Mann marschierte in den angrenzenden Raum. Der neue Colonel wandte sich an den alten.


  »Sie sagten ja schon, dass sie Mumm im Kampf zeigt. Jetzt erkenne ich, dass sie in der Messe genauso standhaft sein kann.« Der Highland-Colonel wandte sich wieder an Kris. »Übrigens werden Sie, junge Frau, nicht die einzige Person sein, die sich heute Abend benimmt. Man findet noch ein oder zwei weitere in der Messe, die sich mit diesem besonderen Ungeheuer auskennen. So, Colonel, ich habe Lust, Ihnen ein paar Dinge zu zeigen.« Und damit ließen die beiden Senioroffiziere Kris und Tommy mitten im Club stehen.


  Kris stand dort zwei Sekunden lang, da gesellte sich eine junge Frau in Galakilt zu ihr. »Ich bin Captain Rutherford. Ich habe gehört, dass wir etwas gemeinsam haben.«


  »Ich bin Ensign Longknife. Was könnte das sein?« Kris wollte den Abend nicht damit verbringen, sich über Sieben- und Zwölf-Schritte-Programme auszutauschen.


  »Ihr Urgroßvater und meiner sind mit intakten Eiern vom Black Mountain zurückgekehrt.« Die Frau grinste. »Andernfalls wären wir ja nicht hier. Ich bin Emma«, sagte sie und reichte Kris die Hand.


  »Ich bin Kris«, sagte diese und schüttelte die angebotene Hand. »Das ist Tom. Er stammt von Santa Maria, aber nehmen Sie ihm das nicht übel.«


  »Ah, dann mögen Sie sicher unsere Dudelsäcke!«


  »Ich liebe sie. Ein kleines Stück Zuhause so fern der Heimatscholle.«


  Kris wäre beinahe am ersten Schluck ihres gerade eingetroffenen Getränks erstickt.


  »Der kann doch gar nicht so stark sein«, bemerkte Emma.


  »Genau so, wie ich es bestellt hatte«, versicherte Kris ihr und dem jungen Soldaten, der die Bestellung gebracht hatte, während sie Tommy mit einer Miene bedachte, wie sie eine Ratte seines Schlages nicht anders verdient hatte.


  »Wir haben immer eine Wahl«, erinnerte Tommy sie.


  »Feiger Wicht!«, flüsterte Kris.


  »Nur politisch gerissen. Ich dachte, dass du dies als Tochter eines Politikers besser zu würdigen wüsstest.«


  »Bin ich da in etwas hineingeraten?«, fragte Emma.


  »Nur in etwas, was auf der OKS begann, als er mitten auf dem Hindernislauf stehen blieb und sich die Schnürsenkel zuband«, sagte Kris und stupste Tommy in die Rippen.


  Emma betrachtete sie noch eine Sekunde lang forschend, lächelte dann und zuckte die Achseln, soweit das schwere Wollwams dies erlaubte. »Gestatten Sie mir, Sie einigen weiteren Junioroffizieren des Bataillons vorzustellen.«


  Kris fand sich mit der Aufgabe konfrontiert, sich einen Wirbelsturm aus Namen zu merken, was durch die im Bataillon herrschende Gepflogenheit erleichtert wurde, jedem einen Spitznamen zu geben. Chalky war Second Lieutenant Sutherland, der sich durch einen widerborstigen Schopf weißer Haare auszeichnete. Tiny war natürlich über zwei Meter groß. Ganz allgemein schienen sich die Junioren in der Offiziersmesse in ihrer Position wohlzufühlen und zeigten sich erfreut, Kris kennenzulernen.


  Erst als Emma Kris an Major Massingo weiterreichte, um den Senioroffizieren vorgestellt zu werden, wurde es kompliziert. Die Ecke, in der Commander Owen saß, wies jetzt etliche Offiziere mehr auf, als man Kris dorthin schickte. Kris war sich nicht sicher, aber der Messekellner schien oft in diesem Kreis erschienen zu sein, um leere Gläser aufzufüllen. So hielt sie es beispielsweise für unwahrscheinlich, dass der Stabsarzt noch eine aufrechte Körperhaltung einzunehmen im Stande sein würde, sobald das Abendessen ausgerufen wurde. Nach der obligatorischen Runde namentlicher Vorstellungen machte sich Kris bereit, sich höflich zu verabschieden und zu den Junioroffizieren zurückzukehren, als der Nachschuboffizier, ein Major, mit der Frage herausplatzte: »Und was denkt eine Longknife über die Auflösung? Sie werden doch nicht auf der Seite der Erde stehen, oder?«


  Obwohl leicht überrascht, fiel Kris die Antwort leicht. »Ich bin aktiver Offizier, Sir. Ich stehe hinter meinem vorgesetzten Offizier und vor meinen Truppen«, parierte sie die Frage.


  »Also tun Sie einfach, was immer Ihnen gesagt wird«, meldete sich der Doc zu Wort, beugte sich in seinem Sessel vor und fiel beinahe heraus. Ein Freund half ihm, das Gleichgewicht zu wahren.


  »Ich bin neu dabei, nur ein frischgebackener Ensign, aber so, wie ich es verstanden habe, erwartet man von uns, Befehlen zu folgen.« Kris lächelte und wich einen Schritt weit zurück. Das reichte allerdings nicht, um sie aus dem Einzugsbereich dieses Gesprächskreises zu führen.


  »Aber was, wenn es um das übergeordnete Wohl geht?«, warf ein Major mit gekreuzten Musketen auf seinem Wams ein. »Wenn irgendein Idiot mir befiehlt, einen schwer geschützten Bunker anzugreifen, gehe ich gewöhnlich davon aus, dass ich Rauchgranaten einsetzen und eine leichter angreifbare Flanke suchen darf.« Die Umstehenden nickten. »Wie sieht also unsere Pflicht gegenüber dem übergeordneten Wohl aus? Es war ein Longknife, der Präsident Urm umbrachte. Folgte er dabei einem Befehl?«


  »Nein«, räumte Kris ein.


  »Also darf der Soldat, wenn sich das Böse ungezügelt ausbreitet, vielleicht im Interesse des übergeordneten Wohls auf eigene Faust handeln?«


  »Laut der Bücher, die ich gelesen habe, war Urm sehr schlimm«, gab Kris zu bedenken. »Derzeit erkenne ich niemanden, der so wäre. Tun Sie es?« Kris wollte sich aus diesem Gespräch ausklinken. Es sah nicht danach aus, als machte sich hier jemand Notizen, aber man wusste ja nie, wann jemand seinen Leibcomputer auf Aufnahme gestellt hatte. »Nelly«, subvokalisierte Kris, »starte Aufnahme.« Zumindest hatte sie dann eine Niederschrift des Gesprächs, falls dieses es bis in die Medien von Wardhaven schaffte.


  »Ja, wenn das Böse so klar erkennbar wird wie in Urm, fällt es einem Soldaten leicht zu wissen, worin seine Pflicht besteht. Was ist jedoch, wenn es auf leisen Sohlen daherkommt und Geist und Seele der Menschheit in kleinen Stückchen frisst? Wenn es danach strebt, Tugend in Laster zu verwandeln und das Laster heute ein bisschen wie Tugend erscheinen zu lassen und morgen schon ein bisschen mehr?« Das verlangte nicht nach einer Antwort von Kris; sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, auch mal den Mund zu halten. Aus Schweigen konnte kein Reporter ein Zitat zusammenbasteln.


  »Ja«, füllte ein weiterer Offizier die Stille. »Wann hätte man schon mal einen Zivilisten gehört, der etwas Gutes über Pflichterfüllung zu sagen gehabt hätte? Ich denke nicht, dass Ehre überhaupt zu deren Wortschatz gehört. Meine Tochter geht aufs College; ich habe ihr ein neues Schreibprogramm besorgt. Der verdammte Computer fragte sie, wie man Ehre buchstabiert. Er hatte das Wort nicht in der Datenbank.« Damit erzeugte er ringsherum Schnauben. Kris konnte nicht glauben, dass die Geschichte stimmte, aber sie klang toll.


  »Seltsam, mein Computer hatte es«, sagte Kris, ehe ihr überhaupt bewusst wurde, dass sie den Mund geöffnet hatte. Verdammt, Judith hatte ihr doch erklärt, dass sie mehr Kampfgeist hatte, als bekömmlich für sie war! Und nach all diesen Therapiesitzungen war er immer noch da.


  »Ihr Vater nimmt ein hohes Regierungsamt wahr. Ihr Großvater leitet Nuu Enterprises. Manche betrachten Sie vielleicht…« Eine Hand wedelte unsicher, als suchte sie nach Worten.


  »… als Teil des Bösen«, gab Kris selbst das Stichwort.


  »Eher im Bunde mit dessen Zartgefühl«, entgegnete der Major. »Hören Sie, wir Soldaten wissen doch Bescheid. Das Spiel wird von ganz oben manipuliert. Wenn die einfachen Leute es nicht mehr mögen, sind wir es, die man ruft, um zu verhindern, dass diese einfachen Menschen mitbieten. Sehen Sie Ihren Colonel Hancock an. Einigen Farmern auf Darkunder gefallen die ihnen zugeteilten Karten nicht, und so ruft man ihn und sein Bataillon. Die dummen Farmer wissen nicht, wann sie lieber das Handtuch werfen sollten, und das kostet eine Menge von ihnen das Leben. Hancock tat, was von ihm erwartet worden war, und sehen Sie nur, was es ihm gebracht hat. Er hatte die Macht auf jener Schlammkugel. Als man ihn zurückrief, um ihn vor ein Kriegsgericht zu stellen, hätte er mit seinem Bataillon zu diesem Haufen Geldsäcken marschieren sollen, die auf Darkunder als Parlament durchgehen, und so dafür sorgen sollen, dass sie in ihren Rattenlöchern verschwinden. Dann hätten ihn die Medien zum Scheißerlöser der Farmer ausgerufen, statt zu ihrem Schlächter.«


  Kris konnte nicht behaupten, sie wäre schockiert gewesen. Zu Hause im Scriptorum hatten auch immer die Rechtsaußen Reden geschwungen, jederzeit bereit, nach einem Krieg zu rufen.


  »Was die Menschen brauchen, das sind Feuer und Pflichterfüllung, um sie von den schmierigen Geldsäcken und deren billigen und einfachen Wegen zu reinigen.« Die Veteranen auf Wardhaven hatten genau das Gleiche gesagt. Warum lief Kris dann jetzt ein kalter Schauer über den Rücken, als sie diese Worte von einem aktiven Offizier hörte?


  Weil das die Typen sind, die zwischen der Zivilisation und der Folterbank des Krieges stehen sollten, nicht diejenigen, die Letztere aufbauen. Für Kris lautete die eigentliche Frage: Meinte es dieser Kerl ernst, oder war es der Whiskey, der aus ihm sprach? War er sauer darüber, dass sein Bataillon jetzt im Schlamm feststeckte, um Gutmenschenarbeit zu verrichten, oder wünschte er sich vielleicht wirklich, die Straße hinabzumarschieren und die Regierung Olympias abzusetzen? Kris unterdrückte ein Lächeln. Es wäre ihm schwergefallen, eine neue Regierung zu finden, die dieses Amt hätte übernehmen wollen. Die große Scheune, die die Legislative alle drei Jahre mit der wöchentlichen Viehauktion teilte, war schon vor Monaten eingestürzt.


  Und wenn der Typ es ernst meinte, so war das nicht Ensign Longknifes Problem. Es fiel Colonel Hancock zu, ihn in seine Schranken zu weisen. Und wenn es nur Gerede war, ob nun vom Getränk oder vom Zorn inspiriert, war es trotzdem nicht Kris’ Problem. Sie hatte schon bewaffneten Entführern und umherstreifenden Banden schwer bewaffneter Hungerleider gegenübergestanden. Sie hatte demonstriert, dass sie den Mumm für echte Kämpfe besaß. Dieser Debattierclub von Offizierskasino erschien ihr im Vergleich dazu recht zahm.


  »Entschuldigen Sie mich. Der Ruf der Natur«, sagte sie, suchte sich einen Weg aus dieser Gruppe und nahm Kurs auf die Damentoilette. Vor den Kabinen gelangte sie zu dem Schluss, dass ihre kräftig gestärkte weiße Uniform letztlich wie ein Akkordeon aussehen würde, und fragte sich, ob man auf Wardhaven irgendwelche Highlander-Einheiten fand. Eine Versetzung dorthin wäre vielleicht gar keine schlechte Idee gewesen, nur dass diese Typen gegen Maschinengewehre anstürmten, wenn es zur Schlacht kam, und dass die Navy clever genug war, auf dem Weg in eine Schlacht eine nette Koje und gutes Futter mitzunehmen. Kris spritzte sich Wasser ins Gesicht, wies Nelly an, die Aufnahme zu beenden, und bereitete sich darauf vor, wieder in die Öffentlichkeit zu gehen. Dort wurde sie von Major Massingo und Captain Rutherford erwartet.


  »Dieser Bursche ist ein Prahlhans«, versicherte ihr der Major. »Es war richtig von Ihnen, das von sich abprallen zu lassen.«


  Kris schnaubte. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, ob jemand das alles aufzeichnet. Ich habe vor langer Zeit gelernt, meine Worte mit Bedacht zu wählen.«


  »Kann nicht einfach gewesen sein, als Tochter eines Politikers aufzuwachsen«, sagte Emma.


  »Nicht vielen ist klar, wie schwer das ist«, pflichtete ihr Kris bei. »Kann ich Prahlhans für den restlichen Abend aus dem Weg gehen?«


  »Dürfte kein Problem sein«, versicherte ihr der Major.


  »Wir haben eine Mannschaft für Skiffrennen, eine der besten auf LornaDo. Der Coach und die Piloten lechzen nach einem Gespräch mit Ihnen«, sagte Emma.


  »Reden wir über Rennen!« Und das bot reichlich Zeitvertreib, bis das Abendessen ausgerufen wurde, und das auf die ungewöhnlichste Art und Weise. Einer der Kellner kam vorbei und flüsterte Major Massingo etwas ins Ohr. Sie erhob sich, justierte ihre Uniform und wandte sich der Tür zu. »Pipe Sergeant, rufen Sie zum Dinner.«


  Ein Sergeant in voller Montur baute sich an der Tür auf und führte einen dieser merkwürdigen Doppelsprünge aus, den die Highlander zu zeigen schienen, wann immer sie stehen blieben. »Ma’am!«, brüllte er. Nach der bedeutungsschwersten aller Pausen fuhr er fort: »Pfeifen und Trommeln, die Dinnerrr-Paraaade!«


  Mit diesen Worten marschierte er los, gefolgt von zwei Dudelsackbläsern und einem Trommler. Auf dem Raumhafen hatten die Dudelsäcke schon weit getragen, aber hier in der beengten Umgebung der Offiziersmesse drohten sie schier, Schädel einzudrücken. Kris hätte Nelly beinahe angewiesen, noch einmal den Bericht über den Zustand des Gebäudes zu prüfen, aber sie hatte viel zu viel Spaß damit, Tommy im Auge zu behalten.


  Sein Mund hing offen. Die Augen waren größer als Teller, und die Ohren hingen ihm an jeweils einem dünnen Faden herab. »Da hast du es, du Lügner!«, formulierte sie mit den Lippen für ihn. Sie hätte es auch herausschreien können, ohne dass irgendjemand es gehört hätte. Kris konnte Tommys Schock jedoch nur für begrenzte Zeit genießen. Die Offiziere formierten sich, manche nicht allzu sicher auf den Beinen, zu einer Parade hinter den Musikanten. Major Massingo marschierte als Messevorsteherin voraus, unmittelbar gefolgt von den Colonels. Lieutenant Commander Owing und die Majors kamen als Nächste, die Kompaniebefehlshaber, die Captains, gleich hinter ihnen. Kris vermutete, dass sie und Tommy als die jüngsten Ensigns die Nachhut bilden würden, aber Emma packte sie sachte am Ellbogen und zog sie damit in die Reihen der Kompaniebefehlshaber und ihrer Stellvertreter im First-Lieutenant-Rang. Tommy schloss sich irgendwo bei den Zugführern an.


  Und so marschierten sie in den Speisesaal, der prachtvoll mit feiner Tischwäsche und Kristall, mit Porzellan und Silber ausgestattet war. Der Duft von Rinderbraten haute Kris beinahe von den Beinen, aber ein Crescendo der Dudelsäcke lenkte sie davon ab. An den Wänden hingen Gefechtsbanner. Die Flagge der Society nahm neben der Flagge von LornaDo den Ehrenplatz am Kopfende der Tafel ein. Weitere Flaggen, die das Bataillon geführt oder erbeutet hatte, hingen ebenfalls an der Wand. Da waren das Rot und Schwarz der Unity, begleitet von mehreren Planetenflaggen, die in jener wilden Zeit vor neunzig Jahren erbeutet worden sein mussten, ehe die Unity ihre brutale Ordnung auf die Randwelten brachte, um anschließend vor der geballten Macht der Society of Humanity in die Knie zu gehen. Bedeutete eine Auflösung einen Rückfall in die Zeiten, als noch jeder Planet um Handelswege, Ressourcen und Reparationen gegen seine Nachbarn gekämpft hatte, wobei diese Reparationen kaum mehr gewesen waren als Erpressung der Schwachen durch die Starken? Die Gefechtsbanner des Bataillons bildeten ein Mahnmal für die Geschichte der Menschheit zwischen den Sternen, und zwar nicht für deren beste Zeiten. Zu schade, dass nichts Vergleichbares an den Wänden des Scriptorums hing. Das wäre wirklich mal ein Stück Bildung für die Studenten gewesen!


  Kris setzte sich auf den Platz, den sie von Emma zugewiesen bekam. Der Feldgeistliche sprach das Tischgebet, zur Hälfte Danksagung und zur Hälfte stolze Hervorhebung gewonnener Schlachten. Die Messevorsteherin gab anschließend einen Trinkspruch aus: »Auf die Freunde, die nicht mehr unter uns weilen.« Was nicht weniger nach einem Gebet klang als die Worte des Geistlichen. Sobald dann die Musikanten hinausmarschiert waren, wurde die Suppe aufgetragen.


  »Wie ich gehört habe, blicken Sie hier auf eine interessante Zeit zurück«, sagte einer der Captains zu Kris. Nach dieser Eröffnung erstattete Kris allen, die ihr zuhörten, einen kurzen Bericht dessen, was sie hier getan und was sie über die Lage vor Ort herausgefunden hatte.


  »Also sind die Kämpfe weitgehend erledigt«, fasste ein weiterer Captain den wichtigsten Punkt von Kris’ Vortrag zusammen.


  »Manche Farmen sind nach wie vor nicht bereit, den Sumpfläufern auch nur aus der Jauchegrube zu trinken zu geben. Man erkennt sie leicht. Sie haben mehr Schlafbaracken als Leute, die an der Lebensmittelausgabe anstehen. Andere machen genau das Gegenteil. Lange Schlangen von Hungrigen, und man weiß nicht, wo sie sie eigentlich unterbringen.«


  »Wie, denken Sie, wird es hier aussehen, wenn das alles vorüber ist?«, erkundigte sich wieder ein anderer Captain.


  »Das wissen Sie so gut wie ich. Ich bin nur froh, dass sich meine Einsatzbefehle nicht darauf erstrecken. Wenn Sie an einem Ratschlag interessiert sind: Halten Sie sich auch heraus. Hier laufen einige sehr üble Sachen ab, die Sie nicht mit Gewehren lösen können.«


  Das fand Zustimmung. »Nicht überraschend«, fand Emma, »wenn man an den strategischen Wert des Systems hier denkt. Sie wissen ja, dass man von hier aus fast fünfzig Systeme erreicht. Der größte Teil des von Menschen besiedelten Weltalls ist von hier aus keine drei Sprünge entfernt.«


  »Darauf bin ich gestoßen, als ich die Fakten zu Olympia büffelte. Der Planet hat ein großes Handelspotenzial.«


  »Oder militärischen Wert«, setzte ein Captain hinzu.


  »Ein militärischer Wert ist nett, wirkt sich aber nur aus, wenn man im Krieg ist«, gab Kris zu bedenken.


  »Sie haben der Berichterstattung in den Medien keine große Beachtung geschenkt, nicht wahr?«, fragte der Captain.


  »Wenn man bis zum Hals in Schlangen und Büffeln steckt, hat man nicht viel Freizeit«, versetzte Kris.


  »Sie möchten vielleicht auf der Rückreise die aktuellen Nachrichten verfolgen«, schlug Emma vor.


  »Was ist los?«


  »Man trifft eine Menge unglückliche Leute in der Society an«, antwortete ein Captain.


  »Und sie werden noch unglücklicher«, ergänzte ein anderer.


  »Erinnern Sie sich an das kleine Mädchen, das Sie gerettet haben?«, fragte Emma. Kris nickte. »Kaum ein Tag vergeht, an dem sie oder die Verbrecher, die sie entführt hatten, nicht in den Nachrichten erwähnt werden.«


  »Ich dachte, das wäre inzwischen vorbei.«


  »Davon kann keine Rede sein«, versicherte Emma Kris.


  »Oder man lässt nicht zu, dass es vorbeigeht.« Kris’ Bemerkung wurde von den anderen mit Achselzucken bedacht.


  Die Dudelsäcke waren zurück und begleiteten den Fisch zur Tafel. Als der Lärmpegel wieder auf das dumpfe Tosen der Tischgespräche zurückgegangen war, fuhr Emma fort: »Mehrere Planeten haben schon Reisebeschränkungen erlassen. Für jeden, der auf der Erde oder den Sieben Schwestern geboren wurde, gilt Visumpflicht. Ohne Visum keine Einreise. Einige Geschäftsleute von der Erde schreien, das diene nur der Beschränkung des Handels und schließe sie aus dem Geschäftsleben aus.«


  »Ich möchte mal eine Vermutung wagen«, warf Kris ein. »Jeder, der wirklich ein Geschäft abschließen möchte, beantragt rechtzeitig ein Visum. Die Typen von ›ein Fleisch, eine Galaxis‹ oder solche, die eher auf die Aufmerksamkeit der Medien bedacht sind, tun es nicht.«


  »Kurz und präzise.« Ein Captain grinste. »Ich habe ja schon immer gesagt, auch Longknifes hätten den Grips, den Gott den Ziegenböcken versprochen hat.«


  Kris schenkte diesem Unterstützer ein zähnebleckendes Lächeln.


  »Einige Planeten haben schon ihre Schiffe zurückgenommen«, sagte Emma, »haben die eigenen Flaggen darauf gemalt und erklärt, ihre Flotten unterstünden nicht mehr der Befehlsgewalt der Society. Die Erde verlangt die Schiffe zurück oder eine Ausgleichszahlung.«


  »Viele dieser Schiffe wurden von den Planeten gebaut, die auch die Mannschaft stellen«, gab Kris zu bedenken. »Wardhaven ist für mehrere Geschwader aufgekommen. Haben wir sie auch der Befehlsgewalt der Erde entzogen?«


  »Nein, Ihr Vater ist dem Thema bislang ausgewichen. Allerdings haben Sie Recht: Die Planeten, die ihre Schiffe abgezogen haben, sagen, dass sie niemandem etwas schulden. Sie hätten sie gebaut, weil die Erde nicht genug bereitstellte, um die Randwelten zu patrouillieren. Die Erde wiederum sagt, die Schiffe wären ihr anstelle höherer Steuern zur Verfügung gestellt worden, und verlangt Knete.« Also waren sie wieder beim Thema Steuern angekommen, das schon dafür gesorgt hatte, Kris an Land zu setzen und die Taifun herunterzufahren. Auf dem College hatte es Kris überrascht zu erfahren, dass die Steuerlast auf der Erde etwa so hoch lag wie auf Wardhaven, im Durchschnitt bei 30Prozent. Ein großer Teil des Steueraufkommens der Erde ging jedoch in soziale Dienstleistungen. Investitionen auf der Erde wanderten in hohem Maße dorthin, wo die Polizei Streife ging. Wardhaven gab viel mehr seiner Steuern für Forschung und zusätzliche Kriegsschiffe aus, die überwiegend dazu dienten, neue planetare Kolonien zu schützen, in die viele von Wardhavens privaten Investitionen flossen.


  Selbst nach achtzig Jahren unterschied sich die Perspektive der Erde und der Randwelten beträchtlich voneinander, und man hegte unterschiedliche Vorstellungen darüber, was wichtig war. Die Frage lautete: Würde es Kris’ Uropas gelingen, genug gemeinsame Interessen zu finden, um den anstehenden Wandel im Rahmen zu halten und zu verhindern, dass alles mit lautem Knall auseinanderflog? Die Offiziere am Tisch hatten dazu unterschiedliche Meinungen. Kris behielt ihre für sich.


  Irgendwann im Lauf dieser Diskussion hatte ein Dudelsackspieler wieder sein Instrument angestimmt. Mehrere Junioroffiziere nahmen schottische Breitschwerter von den Wänden und führten Schwerttänze auf. Tommy war aufgestanden und betrachtete eine Tänzerin aus wirklich großer Nähe. Rufe ertönten, er sollte mittanzen. Kris vermutete, dass die Tänzerin selbst es war, die Tommys Aufmerksamkeit fesselte. Sie war ein Second Lieutenant mit leichtfüßigem Schritt und einem besonders breiten Lächeln, wann immer ihre wirbelnden Figuren Tommy in ihr Blickfeld führten.


  Emma beugte sich zu Kris herüber: »Ihr Ensign scheint eine Freundin gefunden zu haben.«


  Kris zuckte die Achseln. »Viele meiner Freunde haben Freunde«, versicherte sie Emma. Meine Lebensgeschichte.


  Die Tänze wurden von der Ankündigung des Rinderbratens unterbrochen. Diesem Tier wurde besondere Ehre erwiesen. Der Sergeant, die Pfeifer und der Trommler marschierten vorneweg, als zwei Mann Bedienung einen kompletten gebratenen Kadaver an einer Stange herantrugen. Die Versammlung jubelte, als das erste Stück abgeschnitten und der Messevorsteherin angeboten wurde. Sie lehnte zugunsten des Highland-Colonels ab, der seinerseits zugunsten seines Gastes von den Marines verzichtete. Hancock nahm an, schnitt sich ein großes Stück ab und biss hinein, die Gabel noch in der linken Hand. Erst nachdem er den Braten für perfekt erklärt hatte, ging die Bedienung dazu über, weitere Stücke zu schneiden und in der Messe zu verteilen.


  »Sie gehen die Dinge auf sehr interessante Art an«, sagte Kris zu Emma, als die Blaskapelle wieder hinausmarschierte.


  »Das ist unsere Tradition.«


  »Wenn wir mit diesem prima Braten fertig geworden sind, habe ich eine Frage zu Ihren Traditionen.« Eine dicke Scheibe Rinderbraten wurde alsbald vor Kris abgestellt. Sie fand heraus, dass Yorkshire-Pudding mehr an ein Brötchen erinnerte und dass zumindest die englische Tradition des Dünstens von Gemüse nicht überlebt hatte. Das war ein Stück gutes altes England, dem Kris nicht nachtrauerte. Als schließlich mit weit bescheidenerem Fanfarenstoß Käse und Obst aufgetragen wurden, wandte sich Kris wieder an Emma.


  »Waren es Traditionen dieser Art, die Ihr Bataillon den Black Mountain hinaufführten?« Darauf nickten alle in Hörweite. »Mein Colonel deutete an, ich könnte von Regimental Sergeant Major Rutherford die Geschichte des Black Mountain hören, so, wie er sie Ihnen vor und nach Anlegen der Uniform erzählte. Colonel Hancock dachte, ich würde die Geschichte beim Kameradschaftsessen erfahren.«


  »O nein!« Emma schüttelte den Kopf. »Der Regimental Sergeant Major würde niemals die Offiziersmesse betreten. Ganz gewiss nicht während eines Kameradschaftsessens.« Kris hegte allmählich den Verdacht, dass es den richtigen Weg gab, den falschen Weg, den Weg der Navy und den der Highlander. Kein Wunder, dass die Society of Humanity solche Probleme damit hatte, die Menschheit zusammenzuhalten.


  Einer der Captains wandte sich an Emma. »Warum erzählen Sie ihr nicht die Geschichte? Ich habe schon gehört, wie Sie Ihre neuen Lieutenants ins Bild setzten. An solchen Abenden waren es nicht nur die Grünschnäbel, die gebannt lauschten.«


  Es erforderte noch etwas mehr gutes Zureden, aber schließlich riss sich Emma von ihrer Auswahl an Käse und Obst los. Sie tupfte sich die Lippen mit einer blitzsauberen weißen Stoffserviette ab, legte diese nieder und begann zu erzählen. »Wenn Sie in Sozialkunde aufgepasst haben, dann wissen Sie, dass die Lage auf Savannah schlimm war. Die alte Regierung hatte ihre Bürger mit Hilfe der Armee unterworfen. Die Soldaten wandten mehr Zeit für Vergewaltigung und Mord auf als für ihren Drill. Sie verbrachten mehr Stunden mit Messern und Knüppeln auf der Straße als auf dem Schießstand.


  Dann erlebte Savannah seine ersten freien Wahlen, nicht zuletzt dank Kris’ lieber, wenn auch noch nicht dahingeschiedener Ahnherren. Die Profiteure des alten Regimes rannten zu den Ausgängen und nahmen dabei ihre Nummernkonten auf Helvetica mit. Damit blieben nur die kleinen Mitläufer zurück, die vergewaltigt und gemordet hatten, nicht diejenigen, die ihnen die Befehle dazu erteilt hatten. Was von der Armee übrig war, zog sich in seine Quartiere in den Bergen oberhalb der Hauptstadt zurück. Die meisten Menschen waren froh, sie los zu sein. Sollten sie doch dort oben hocken und hungern, so lautete die Meinung des Mannes auf der Straße. Leider wusste der Mann, der den Befehl führte, dass dort oben auch ein Damm existierte, der vom Ersten Corps beherrscht wurde. Hätte man die Schleusentore geöffnet, wäre die Hauptstadt mit den meisten Einwohnern weggespült worden. Inzwischen hatte man Ray Longknife zum General ernannt, ihm jedoch nur wenige Truppen unterstellt. Die, über die er verfügte, waren allerdings Profis. Und dazu gehörten auch die Vierten Highlander vom stolzen LornaDo.«


  »Sehr richtig!«, ertönte es überall an der Tafel, und Kris stellte fest, dass es in der Messe sehr still geworden war. Gläser wurden zum Gruß gehoben. Peinlich berührt, weil sie an diesem Sakrament ihrer Gastgeber nur mit Selters teilnahm, folgte Kris dem Beispiel der anderen und winkte einen Kellner herbei. »Whiskey, bitte.« Beim nächsten Mal würde sie bereit sein.


  »Im modernen Krieg findet man eine Menge Maschinen; Dinger, die jemanden auf die falsche Idee bringen können, er wäre Soldat. Das Erste Corps hatte sie alle zur Verfügung, und wenn sich seine Leute schon nicht allzu gut damit auskannten, so konnten sie doch Technikern, die sich auskannten, Gewehre an die Köpfe halten. Sie planten, jedem eine blutige Rechnung auszustellen, der in ihr Lager einzudringen versuchte.


  »Vertraue niemals darauf, dass der Feind fair spielt, und vertraue einem Longknife grundsätzlich nie«, sagte Emma und bedachte Kris mit einem Lächeln. »Wenn er sie schon nicht mit Neusoldatentum besiegen konnte, dachte er, dann brachte er die Mistkerle eben auf die harte altmodische Art und Weise zur Strecke. Und so wandte er sich an die Schwarze Wache und die schicken Marines, die an unserer Seite die Front hielten. Er bot uns eine Nacht an, schwarz wie das Herz des Teufels, eine Nacht voller Regen, Donner und Blitz. Dann ergänzte er das Arangement um seinen eigenen Blitz aus dem Hades, einen elektromagnetischen Impuls, der alle Soldaten innerhalb von achtzig Kilometern Umkreis um tausend Jahre Technik beraubte. Radar, Funk, sogar Nachtsichtgeräte waren für die armen Schweine nur noch tote Last. Mit Feuereifer nahmen Highlander und Marines die Computer aus ihren Gewehren. Kimme, Korn und kalter Stahl waren das Motto für den Rest der Nacht. Und so brachen zweihundert tapfere Highlander und fünfzig dumme Jarheads zu einem Spaziergang auf, der sie in Satans Steingarten führte.«


  »Sehr richtig!«, tönte es erneut. Kris’ Drink war gerade eingetroffen. Rings um die Tafel wurden die Gläser gehoben. In stolzem Blau und Rot reckte Colonel Hancock sein Glas ganz weit nach oben. »Dumm trifft es. Dumm wie Zaunpfosten. Niemand mit Grips hätte den Job genommen.«


  Ehe die Gläser wieder abgestellt waren, stand Colonel Halverson auf den Beinen. »Auf die verdammten Marines! Die einzigen, die Manns genug waren, um die Schwarze Wache damals auf diesen Tanz zu begleiten.«


  Kris hob ihr Glas und fühlte sich nicht gekränkt. Zu Opa Troubles Zug auf jenem Berg hatte manch eine Frau gehört. Es gab Männer, und dann wiederum gab es Männer.


  »Zwischen den Zähnen des Sturms erstiegen wir den Black Mountain. Die vorderste Linie wusste kaum, wie ihr geschah, ehe sie schon die Wahl treffen musste: kämpfen und sterben, oder kapitulieren und es vor einem Schwurgericht darauf ankommen zu lassen. Die zweite Linie wurde vom Mündungsfeuer unserer Gewehre gewarnt. Maschinengewehre spuckten und Mörser rülpsten. Kanonen erhoben ihre Stimme… alle blind. Die Würfel eines Dämons entschieden darüber, wer lebte und wer starb. Hier drang ein Zug, dort eine Gruppe durch die Todeszone vor. Sie fanden ihren Weg in Schützenlöcher und Gräben. Männer kämpften und Männer starben, während die Teufel zu wildem Tanz aufspielten, bis auch die zweite Reihe uns gehörte.«


  »Sehr richtig!«, ertönte erneut der Trinkspruch. Kris trank, aber die Wärme in ihrem Bauch konnte die Kälte nicht vertreiben, die sie schaudern machte. Emmas Worte hatten sie, hatten die ganze Messe auf den Schauplatz der Geschichte getragen. Sie waren da inmitten der von Blitzen durchzuckten Dunkelheit, im granatenerschütterten Regen. Die Soldaten des Bataillons waren in jener dunklen, fernen Nacht nicht Menschen gewesen, sondern Götter.


  »Unsere eigenen Kanoniere gingen mit Elan ans Werk. Sie prügelten auf den zweiten Graben ein, hoben die Mündungen zum dritten. Kein Mann mit Gewehr und Stahl konnte in dieser Nacht umhin, die Kanoniere zu segnen, die dafür sorgten, dass sich diese Feiglinge duckten und schrien und die Hände hochreckten, sobald sie zum ersten Mal Stahl oder Kilt erblickten.


  Als wir uns jedoch dem abschließenden Ziel näherten, stellten die Kanoniere nicht ihr Höllenfeuer ein. Unser Colonel feuerte das vereinbarte Leuchtspurgeschoss ab, aber der Feind hatte darauf nur gewartet und übertünchte die korrekte Farbe mit einem Regen täuschender Tönungen. Die Kanoniere hielten vergeblich nach einem Ziel Ausschau. Sie schickten Läufer los, aber niemand kann einer Kugel davonlaufen. Drei Menschen fielen.


  Jetzt trat Color Sergeant McPherson auf den Plan, dessen zwanzig Jahre abgelaufen waren und der die Entlassungspapiere in der Tasche über seinem Herzen mitführte. ›Ich überbringe die Nachricht, Colonel. Wenn ein alter Fuchs wie ich dieses Gelände nicht überwinden kann, schafft es erst recht kein Engel in Gottes Himmel.‹


  Der Color Sergeant huschte wie ein Gespenst aus dem Graben. Wie eine Nebelschwade im Moor glitt er von einem Granatentrichter zum nächsten. Wann immer Leuchtspurgeschosse die Sturmnacht in einen von Unwetter zerfetzten Tag verwandelten, erstarrte er wie ein Fels. Granaten nahmen ihn aufs Korn, Kugeln suchten ihn zu erreichen, der Feind griff nach ihm– und verfehlte. Kein Handlanger der Hölle konnte diesen Sendboten unseres Gottes erreichen.


  Aber das Schicksal lässt sich nicht täuschen, und der Teufel treibt seine Rechnungen ein. Einen Steinwurf vom Graben der ersten Reihe entfernt, erwischte eine Rakete den tapferen Color Sergeant, riss ihn in die Luft und schleuderte ihn schwer verletzt in den Graben. Mit dem letzten Atemzug gab er die Nachricht des Colonels an den Schützen Halverson weiter und überreichte ihm so die Fackel. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rannte der Schütze los. Wie eine furchtlose Hirschkuh überwand er das aufgewühlte Gelände und erreichte die Stelle, wo die Kanoniere ihrem Gewerbe nachgingen.


  Auf die Nachricht eines Private hin, eines einfachen Soldaten, verstummten die Geschütze. Auf die Nachricht des Private hin schien der Black Mountain förmlich von der Stille gespalten. Und mit einem Jubelschrei erhoben wir uns, jeder Mann und jede Frau, wer immer noch fähig war, sich durch den Matsch zu schleppen. Die aus dem dritten Graben, die nicht flohen, starben an Ort und Stelle, oder sie streckten die Hände nach den Wolken aus und überlebten. Wir, die Highlander von LornaDo und eine Handvoll Brüder von den Marines, wir besiegten in jener sturmgepeitschten Nacht eine ganze Division.«


  »Sehr richtig!«, ertönte es von Neuem. Die Gläser stiegen hoch, und tiefe Schlucke wurden genommen. Emma schien erschöpft, als hätte sie persönlich den Black Mountain erstiegen. Ganz gewiss hatte sie diese Messe erobert. Als sie weitersprach, klang sie kleinlaut.


  »Als am Morgen diejenigen, die damit prahlten, ein Corps zu führen, unsere Flagge über dem Black Mountain flattern sahen, verzweifelten sie. Es hieß, man hätte von einem Ende ihres Lagers zum anderen laufen können, ohne einen Fuß auf den eigentlichen Erdboden zu setzen, so dick lagen dort die weggeworfenen Uniformen. Und diejenigen von euch, die wissen, wie die Menschheit gegen die Iteeche mit ihren langen Tentakeln kämpfte und wie knapp das ausgegangen ist, stellt euch mal die Frage, ob wir ohne die Waffen aus den Hüttenwerken Savannahs bis zur letzten verzweifelten Schlacht durchgehalten hätten. Wann immer ihr euch also zu einem Umtrunk versammelt und die Becher hebt, denkt dabei an die feinen Streiter der Schwarzen Wache, die in jener Nacht damals den Black Mountain hinaufgetanzt sind.«


  Die Gläser wurden gehoben und geleert, und Kris stellte sofort fest, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Die Messe enthielt keinerlei Kamin, in dem man Gläser hätte zerschmettern können, die jetzt zu heilig waren, um jemals wieder für nichts weiter als Getränke benutzt zu werden. Wie aus so vielen anderen Schwierigkeiten würde das Bataillon jedoch auch aus dieser hervorgehen und fortbestehen.


  Colonel Hancock räusperte sich in der Stille. »Wann haben Sie diese Erzählung zum ersten Mal gehört, Captain?«


  »Auf dem Schoß meines Großvaters.« Sie lächelte. »Ich kann noch nicht größer gewesen sein als sein Offiziersstöckchen. Er war Regimental Sergeant Major, wie es mein Vater inzwischen auch ist.«


  »Sie haben ein Patent angenommen?«


  »Ja, Sir. Papa und Opa stimmten darin überein, dass die Familie lange genug für ihren Lebensunterhalt gearbeitet hat. Diesmal wollten sie einen Offizier.« Entlang der Tafel wurde gekichert, lauter am unteren Ende, wo, wie Kris vermutete, Emmas eigene Zugführer sich über die Vorstellung erheiterten, sie und Emma würden nicht für ihren Lebensunterhalt arbeiten. Als sich wieder Stille ausbreitete, fuhr der Marine Colonel fort:


  »Als man Ihnen die Spangen eines Lieutenants anheftete, hat Ihnen Ihr Vater vermutlich einen Rat erteilt. Wie es das Unglück wollte, war niemand zur Stelle, um für Ensign Longknife diese geheiligte Pflicht zu übernehmen. Wären Sie vielleicht so freundlich, mit ihr zu teilen, was Ihr Vater oder Großvater Ihnen mitgegeben hat?«


  »Sir, das würde zu viel verraten, und der Regimental Sergeant Major ist niemand, den ich verärgern möchte. Er verzeiht es mir womöglich nicht.«


  Die ernsten Blicke, welche die Offiziere an der Tafel wechselten, demonstrierten Zustimmung. Der RSM war jemand, den nur wenige Offiziere reizen wollten, wenn es sich vermeiden ließ.


  Colonel Halverson erhob sich. »Ich denke, ich kann Ihnen die Absolution des Regimental Sergeant Major arrangieren«, witzelte er, ohne eine Miene zu verziehen. Stürmisches Gelächter brach in der Messe aus, verstummte aber rasch wieder, als der Colonel nicht einfiel, sondern mit der ernstesten aller Mienen stehen blieb. »Wenn der Ensign, der das Gewicht eines Namens wie Longknife trägt, weder die guten Wünsche noch die Ermahnungen empfangen hat, wie sie ihrer Berufung angemessen gewesen wären, kann ich mir keine passenderen Worte vorstellen als jene, die der Regimental Sergeant Major für uns übrig hatte.«


  Emma nickte. Sie stand auf und wandte sich mit einer feierlichen Haltung an Kris, bei der dieser die Augen feucht wurden. Ein Beben durchlief sie, wie sie es weder bei der Abschlussfeier des Colleges erlebt hatte noch als sie das Offizierspatent der Navy empfangen hatte. Nicht einmal unter Beschuss hatte sie ein solches Gefühl empfunden. Jetzt stellte sie fest, dass ihr die Haut dabei brannte, wenn sie dermaßen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Das war jedoch nicht, was sie zittern machte. In Emmas Augen zu blicken, das glich dem Blick ins Gesicht einer Göttin.


  Nichts in der Welt ist so erschreckend wie das Antlitz der absoluten Wahrheit.


  »So lauten die Worte des Regimental Sergeant Major«, begann Emma leise. »Die Geschichten sind wahr; ich habe dich nicht belogen. Jetzt wirst du Menschen kommandieren, Männer und Frauen, nicht minder verängstigt, verwundet, müde und verwirrt als die in den Geschichten. Der Unterschied zwischen einem beliebigen Menschen, der sich fürchtet und müde ist, und einem Soldaten liegt in dir, der Befehlshaberin. Ab jetzt wird es deine Pflicht sein, ihnen zu helfen, dass sie tief im eigenen Inneren den Mut und die Willenskraft finden, die ihnen weiterzumachen helfen, die ihnen das zu vollbringen helfen, was nach deinem Beschluss getan werden muss.


  Missbrauche diese Macht niemals. Wenn du sie vergeudest, vergeudest du nicht nur den Augenblick, sondern ein Menschenleben und alles, was das Leben diesem Soldaten hätte bringen können.


  Wenn dieser Augenblick eintritt, für den sie gelernt und gelebt haben, übst du die Macht über Leben und Tod deiner Leute aus. Um diese Verantwortung verdient zu haben, musst du deiner Soldaten Diener sein. Sind ihre Füße trocken? Haben sie anständig zu essen? Haben sie einen Schlafplatz? Stehe für sie gerade, ehe du es für dich selbst tust. Man hat dir die Befehlsgewalt über sie gegeben. Du verschwendest diese, wenn du sie für irgendetwas benutzt, was nicht deine Soldaten und dich auf jenen entscheidenden Tag vorbereitet, an dem der Tod an eurer Seite marschiert.


  Du und sie, ihr werdet überleben, oder ihr sterbt möglicherweise. Ungeachtet aller Sorgfalt, die du in deine Ausbildung investiert hast, spielt vielleicht der Zufall zum Tanz auf, wenn der Augenblick kommt. Aber das ist keine Entschuldigung dafür, dem Zufall mehr zu überlassen, als es die Gesetze des Universums verlangen.


  Ungeachtet aller Geschichten haben Helden keinen Platz. Man macht keinen Helden aus sich selbst. Wenn du dem Ruhm nachjagst, vergeudest du deine Zeit und deiner Soldaten Leben. Der Ruhm findet dich von allein. Wenn du schon Zeit darauf verwenden musst, über künftigen Ruhm nachzusinnen, bete darum, dass du und deine Leute bereit sein werden, eine schwere Bürde zu tragen, wenn sie euch in der Hitze der Schlacht übertragen wird.


  Und denke zuletzt daran, dass wir die Geschichten nicht erzählen, um unsere Zuhörer zu unterhalten oder uns im Ruhm anderer zu sonnen. Wir erzählen sie, weil wir müssen. Wir erzählen sie, um den Gesichtern Treue zu erweisen, die uns nachts verfolgen und Düsternis in unsere Tage bringen. Sie haben das, was immer sie hätten haben können– Liebe, Kinder, Sonnenuntergänge –, nicht für ein Ordensband aufgegeben, sondern für einen Glauben. Nicht für einen Planeten, sondern für Kameraden. Nicht weil man es ihnen befohlen hat, sondern weil sie sich dazu entschieden haben.


  Wenn du diese Uniform wählst, trittst du in diesen Glauben ein, für den so viele vor dir gelebt haben und gestorben sind. Brich dieses Vertrauen, und es bleibt kein Leben in dir, wenngleich du weiter atmest.«


  Als sie geschlossen hatte, sank Emma auf ihrem Stuhl zusammen, als ob ein Geist ihren Körper verließe. Kris saß in einer Stille, die heiliger war als alles, was ihr je begegnet war. Irgendwo rief der Colonel nach den Pfeifern. Sie marschierten herein, aber ihr Spiel rührte nicht an die Stille in Kris’ Herz. Kris hatte die Abschlussfeier des Colleges noch in der Hitze jener Worte erlebt, die sie mit Mutter und Vater über ihre Entscheidung für die Navy gewechselt hatte. Als man ihr das Offizierspatent auf der OKS überreichte, erlebte sie das voller Zorn darüber, dass ihre Eltern sich nicht die Mühe gemacht hatten, auf ihren dichten Terminkalendern Platz zu machen und zu kommen. Zu beiden Anlässen hatten sich ihre Gedanken nicht um das gedreht, was sie jeweils tat, sondern eher darum, woher sie stammte. In diesen Augenblicken war sie ganz davon in Anspruch genommen worden, dass sie eine dieser Longknifes war.


  Aber diese Fremden mit ihren Traditionen hatten etwas am Leben gehalten, was Kris dichter als je zuvor an das heranführte, was es bedeutete, eine Longknife zu sein. Statt sie jedoch kleiner zu machen, hatte es ihr geholfen, zu weit mehr heranzuwachsen. Etwas wurde stärker in ihr, etwas, das sie nicht in Ansätzen ergründen konnte. Mit der Zeit würde sie es verstehen. Zeit hatte sie reichlich.


  Kris hatte keinen Hunger mehr und saß da, die Hände im Schoß verschränkt. Ringsherum nahm die Feier ihren Fortgang. Die Dudelsackbläser spielten. Irgendwann versuchte sich Tommy im Schwerttanz, und wenn er es schon nicht mit Eleganz tat, so doch mit ausreichend Kompetenz, um keine Schande über die Navy zu bringen. Die anderen in der Messe überließen Kris ihrer Sphäre der Schweigsamkeit, wie ein Kind, das im Leib der Mutter schwebte. Und wie ein solches Kind nahm sie Laute, Gefühle, Handlungen auf, nicht so sehr mit Augen und Ohren und Fingern, sondern irgendwie als Gesamteindruck.


  Als das Essen vorüber war und die Pfeifer sie aus dem Speisesaal zu Brandy und Zigarren hinausführten, beugte sich Kris zu Emma hinüber. »Danke, dass Sie mit mir geteilt haben, was Sie als Schatz im Herzen hüteten.«


  »Ich werde es dort weiter hüten, bis es Zeit wird, es an meine Tochter oder meinen Sohn weiterzugeben.«


  »Ich hoffe, sie oder er stört sich nicht daran, dass Sie es schon mit mir geteilt haben.«


  »Diese Worte tragen einen Zauber in sich. Auch wenn man sie für andere ausspricht, bleiben sie so stark wie eh und je.«
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  Colonel Hancock fuhr Kris und Tom persönlich am nächsten Mittag zum Raumhafen. »Nicht ganz so, wie wir angekommen sind«, sagte Kris, als er ihr das Angebot machte, und dachte sich dabei: Er möchte wirklich, dass wir von hier verschwinden.


  »Und auf diesem Planeten sieht es nicht mehr annähernd so aus wie bei Ihrer Ankunft«, sagte der Colonel. »Läuft es bei Longknifes immer so? Dass ihre Bosse sie entweder der Meuterei anklagen oder ihnen einen Orden verleihen?«


  »Das weiß ich so wenig wie Sie. Ich bin irgendwie neu in diesem Longknife-Geschäft«, sagte Kris und wurde sich dabei bewusst, dass es tatsächlich so war. Zweiundzwanzig Jahre alt, und sie fand gerade erst heraus, was es mit ihr auf sich hatte.


  Der Lander spielte das übliche Spiel und wich beim Ausrollen allerlei Schlaglöchern aus. Während Spacer und eine Handvoll Offiziere vom Shuttle zu den von Kris angemieteten Bussen gingen, wandte sich Colonel Hancock an Kris. »Richten Sie Captain Thorpe meine Grüße aus. Wenn er noch ansatzweise der Bursche ist, wie ich ihn von der Akademie in Erinnerung habe, wird er froh sein, eine Tigerin wie Sie an Bord zu haben.«


  »Davon hat er mir nicht viel gezeigt.« Kris lachte. Und wenn das, was der Captain ihr zugemutet hatte, seine Vorstellung davon war, froh zu sein, dann handelte es sich bei ihm um einen sehr merkwürdigen Mann.


  »Sie dürfen nicht vergessen, dass Leute wie Ihr Captain die Uniform angelegt haben, um Kriegshelden zu werden. Draußen im All gab es dafür wenig Anlass. Ich habe versucht, ihn zum Eintritt ins Corps zu überreden, aber er wollte ein eigenes Schiff kommandieren. Ich frage mich, ob er das heute bedauert?«


  »Ich habe nicht vor, ihn zu fragen«, sagte Kris.


  »Nein, das sollten Sie auch lieber nicht. Es würde die Wirkung der Eignungsbeurteilung untergraben, die ich weiterzuleiten gedenke. Ich vermute, es ändert vielleicht seine Haltung Ihnen gegenüber, wenn er weiß, dass er eine Tigerin bekommen hat und kein Schmusekätzchen von einer Debütantin.«


  Hoffen konnte Kris immer.


  Der Flug zurück nach Wardhaven bot Gelegenheit, Schlaf und Nachrichten nachzuholen… und was Kris sonst aufgeschoben hatte. Sie und Tommy verfolgten die Nachrichtensendungen mit finsterer Miene. Soweit es die Medien anbetraf, war das, was sie auf Olympia getan hatte, nie geschehen.


  »Und dabei hätten wir umkommen können!«, schnaubte Tommy.


  »Kein schöner Gedanke«, bemerkte Kris, die wusste, dass jemand ums Leben gekommen war. Wie konnte sie Willie Hunters Familie erklären, dass er für etwas von Bedeutung gestorben war, wenn die Medien es ignorierten? Kris wies Nelly an, alle an die Familien geschickten Todesnachrichten zu recherchieren, die in der Literatur zu finden waren. Sie hatte Schuldgefühle, als sie aus den besten Beispielen ein paar Worte zusammenschusterte und abschickte, und sie sagte sich dabei, dass es für die Eltern besser war, jetzt einen guten Brief zu erhalten als einen besseren erst später.


  Nichts, was die Medien gemeldet hatten, bereitete Kris jedoch auf das vor, was sie erlebte, als sie durch die dicht bevölkerte Ankunftshalle am Fuß des Orbitalfahrstuhls wanderte. Eine junge Frau näherte sich Kris und Tommy, musterte sie von Kopf bis Fuß und spuckte sie an.


  »Ihr kommt doch nur, um ein kleines Mädchen zu entführen, ihr Erdabschaum!«, kreischte die Frau, während sie sich schon wieder in die Menge zurückzog, ehe Kris sie am Arm packen und sie anschreien konnte: Die Navy war es, die das letzte entführte kleine Mädchen gerettet hat, und verdammt noch mal, ich war es, die die Aktion ausführte! Während Kris noch vor unausgedrückter Wut zitterte, tauchte Harvey auf.


  »Tur mir leid. Mir ist erst nach unserem Gespräch eingefallen, dass ich euch hätte empfehlen sollen, Zivil zu tragen. Hier herrscht eine Menge böses Blut.«


  »Und sollte ich diese junge Frau zu fassen kriegen, wird es ihr aus der Nase strömen!«, knurrte Tommy.


  Kris war überrascht und blickte ihn wortlos mit hochgezogener Braue an.


  »Ich meine das ernst. Ich habe nicht das alles durchgemacht, nachdem ich dein Funksignal bei dem Absprung damals verloren hatte, und bin dann im Schlamm Olympias herumgelaufen, während Leute auf mich schossen, um dann so behandelt zu werden.«


  Unwillkürlich hatte Kris wieder das Bild vor Augen, wie Willie im Matsch lag und sich die Pfütze von seinem Blut rot färbte, und dann wieder das der Frau. Halb erstickt versuchte sie Worte für beides zu finden. Vielleicht hätte ein Dichter solche Worte gefunden; sie schaffte es nicht. »Wie schlimm ist es?«, fragte sie Harvey. Sie wollte, dass er redete, dass er ihren Kopf mit etwas füllte, egal was, nur nicht dem, was dort gerade hindurchging.


  »Der Premier hält Wardhaven in der Society, aber es gelingt ihm nur mit knapper Not. Es wird ihm das Herz brechen, wenn er letztlich doch nachgeben muss. Die Opposition verlangt eine Abstimmung. Bislang konnte er sie hinauszögern. Dein Papa möchte, dass die Erde von sich aus Schluss macht. Dann hätte Wardhaven mehr Einfluss, um eine Art Nachfolgeorganisation für die Randwelten zu installieren. Fünfzig, sechzig, vielleicht noch mehr Planeten würden sich mit Wardhaven zu einer Art Staatenbund zusammenschließen. Bislang wurden jedoch nur Austritte aus der Society vermeldet. Niemand tritt in irgendetwas ein.«


  »Fünfzig, sechzig Planeten«, sagte Kris und überschlug die Zahlen im Kopf. Die Society umfasste über 600 Welten. Sicher, die jüngsten Kolonien waren nur assoziiert, aber damit blieben immer noch 500 stimmberechtigte Mitglieder. »Was haben die anderen vor?«


  Der alte Chauffeur zuckte die Achseln. »Eine Menge werden sich einfach freuen, die Society los zu sein. Greenfeld scheint im Begriff, etliche andere Welten in eine Art Föderation zu locken. Es sind vielleicht vierzig oder fünfzig, die Greenfeld selbst kolonisiert hat oder deren Hypotheken es hält. Wardhaven hat seine eigenen Anhänger; die meisten waren mal unsere Kolonien oder Kolonien, denen wir geholfen haben: Savannah, Riddle. Pitts Hope gibt Laute von sich, es könnte sich auf unsere Seite schlagen. Ein großer Schock für die Erde. Dort hat man sich ausgerechnet, man könnte zu den ursprünglichen Fünfzig der Society zurückkehren und dem Rest von uns sagen, wir sollten uns doch zum Teufel scheren. Das dürfte gar nicht so einfach werden, wenn manche derer, die gegen die Unity gekämpft haben, jetzt entscheiden, dass ihnen die Wege der Randwelten weit besser gefallen als die der alten Erde.«


  »Klingt verwirrend«, warf Tommy ein.


  »Jemals versucht, mit fünf-, sechshundert Eiern zu jonglieren?«


  »Nicht Eier«, entgegnete Kris, die sich daran erinnerte, dass Greenfeld vom alten Peterwald regiert wurde. »Versuche es mal mit sechshundert Handgranaten. Und warum nur habe ich den Verdacht, dass bei einigen davon der Stift abgezogen wurde?«


  »Und redest du allmählich nicht ganz wie ich?« Tommy grinste.


  »Nur an einem schlechten Tag. Harvey, ich muss einige Besorgungen machen. Bist du beschäftigt?«


  »Was hast du vor?«


  »Ich muss Tru sehen.«


  »Könnte sich als Problem erweisen. Wo wir gerade von Eiern sprechen.« Der Wagen stand genau dort bereit, wo es Kris erwartet hatte. Ein neuer Geheimagent fuhr als Geleitschutz mit. Kris kannte ihn noch aus dem Gefolge ihres Bruders Honovi auf dem Empfang. Der Agent war ausgestiegen und entfernte einen Aufkleber vom Seitenfenster. Die Windschutzscheibe war mit Eiern beworfen worden.


  »Ein Haufen Kinder ist vorbeigelaufen«, erklärte der Agent, während er langsam etwas vom Wagenfenster zog, das erklärte: Erde– behalte deine Schläger zu Hause!


  Kris versuchte sich an einem weiteren Aufkleber: Gleiche Besteuerung. Tommy zog einen ab, der verkündete: Menschheit– ohne Grenzen. Harvey ging auf die Fahrerseite hinüber, knurrte und entfernte einen Aufkleber mit dem Text: Vergesst die kleine Edith nicht.


  »Höre ich hier kriegswütigen Chauvinismus durchklingen?«, fragte Tommy.


  Für Kris war das kein Scherz. »Scheint, als hätte die Opposition ihre Slogans gefunden. Doc Meade sagte einmal, ein guter Slogan könne, was das Anzetteln eines Krieges angeht, gefährlicher werden als ein Attentäter.«


  »Vielleicht.« Harvey zuckte die Achseln, während er den Wagen in den Verkehr einfädelte und sich die Scheibenwischer damit abmühten, die Windschutzscheibe von Ei zu befreien.


  Also brachte es inzwischen Probleme mit sich, wenn man das Nummernschild PM-4 hatte. Als der Wagen schließlich im Verkehr mitschwamm, beugte sich Kris vor. »Habe ich es richtig verstanden, dass mein Problem bei einem Besuch Trus nicht nur in Vaters Missbilligung besteht?«


  »Richtig. Die Gefühle schlagen hohe Wellen; täglich wird gegen dies oder für das demonstriert. Dann haben wir die Nachrichtengeier auf der Suche nach jedem Stück Schrott, das sie in die Medien bringen können. Sie werden nach einem Sekundentarif bezahlt. Jedenfalls wird unser Haus belagert. Das Trus ebenfalls. Ich wurde regelrecht verfolgt, als ich losfuhr, um dich abzuholen.«


  »Sie sind immer noch hinter uns her«, sagte der Agent und drehte sich um. »Nebenbei, Ma’am: Ich bin Jack. Ich begleite Sie, wann immer Sie das Grundstück verlassen.«


  »Verdammt unwahrscheinlich, Jack!«, blaffte Kris und lehnte sich wieder zurück.


  »Sie finden es vielleicht praktisch, mich dabeizuhaben.«


  »Im zurückliegenden Monat wurde dreimal versucht, mich umzubringen. Bislang liege ich drei zu null vorn. Ich brauche keine Hilfe.«


  »Die Gegenseite braucht nur einen Treffer, um Sie eins zu null zu schlagen«, gab Jack leise zu bedenken.


  »Schnüffeln Sie für den Premierminister?«


  »Wie ich es verstanden habe, möchte Ihr Vater nicht, dass Sie diese Tru treffen. Sie haben es jedoch trotzdem vor, komme, was da wolle, und Sie halten diese Begegnung für wichtiger als den Schutz durch mich.«


  »Ich denke, dass ein Treffen mit ihr viel mehr zu meiner Sicherheit beiträgt, als wenn Sie herumhängen und zusätzlich dem PM erzählen, was ich tue.«


  »Ich bin jetzt ein großes Mädchen, also hau ab und lass mich in Ruhe«, übersetzte er ihre Worte.


  »Mann, sie haben mir doch glatt jemanden geschickt, der klare Worte versteht!«, staunte Kris in purem Sarkasmus.


  »Hören Sie, meine Meldung muss lediglich enthalten, dass Sie ausgegangen sind, dass Sie zurückgekehrt sind und ich Sie begleitet habe. Das ist eine Navy-Uniform, was Sie da tragen. Sie erteilen Befehle und erwarten Gehorsam. Wie viel Probleme möchten Sie mir mit dem Typen bereiten, der mir Befehle erteilt?«


  Tommy schnaubte. »Netter Versuch, Jack, aber Sie arbeiten noch nicht lange im Umfeld von Longknifes, nicht wahr? Die scheren sich kein bisschen um die Probleme, die sie uns geringeren Menschen bereiten.«


  Kris warf Tommy einen finsteren Blick zu. Andererseits vermutete sie, dass sie seine Worte verdient hatte. Seufzend gab sie nach. »Ich werde mal sehen, was ich tun kann, damit Sie und Ihr Boss glücklich sind. Wie würdest du es nennen, Tommy? Die Buße dafür, wie ich Colonel Hancock behandelt habe?«


  »Mehr dafür, wie du mich behandelt hast. Und ich glaube es, sobald ich es sehe«, sagte er, lehnte sich tief ins Polster zurück und verschränkte die Arme.


  Zehn Minuten später brummte Kris, als der Wagen auf das Grundstück von Haus Nuu fuhr, zu sich selbst: »Ich brauche vielleicht ein wenig Hilfe dabei, von hier auszubrechen.« Marines hielten am Tor Wache und prüften IDs. Andere schritten die Grundstücksmauer ab. Das war auch nötig. Fünf Nachrichtentrucks parkten auf der anderen Straßenseite. Alle wiesen Satellitensender auf und übermittelten jedes Signal, das sie aus der Umgebung des Hauses erhielten. Kris entdeckte mindestens sechs Nachrichtenleute, die ihrem Wagen folgten.


  »Die haben auch Flugkameras«, erklärte Jack, ehe Kris fragen konnte. »Aber wenn Sie wirklich ungesehen hinausgelangen möchten, kann ich Ihnen vielleicht helfen. Eine Hand wäscht die andere und so weiter.«


  »Ich denke, ich nehme Sie beim Wort, was das Undsoweiter angeht. Haben Sie Laufklamotten?«


  »Habe ich, falls Sie bereit sind, das Wardhaven-U-Sweatshirt zu tragen, das ich Ihnen gebe«, sagte Jack, begleitet von einem verschwörerischen Lächeln für Harvey.


  »Onkel Harvey, hast du über mich geplaudert?«


  »Falls du dadurch ein Sweatshirt erhältst, das einen Drei-Millimeter-Dart auf zwanzig Schritte stoppt, dann hast du verdammt Recht, dass ich über dich plaudere.«


  »Sie haben nicht zufällig noch eines davon?«, fragte Tommy und schluckte.


  »Von der guten alten Santa-Maria-U.« Jack lächelte.


  Eine Stunde später trug Kris Laufshorts und ein Sweatshirt mit kugelsicherem Futter. Sie, Tommy und Jack joggten gerade die zweite Runde entlang der efeubewachsenen Mauer und näherten sich Kris’ Spezialabschnitt, als Jack murmelte: »Okay, Leute, schaltet sie jetzt ab.« Und er führte Kris durch ihr ganz privates Schlupfloch.


  »Seit wann wisst ihr davon?«, wollte sie eine Minute später wissen, während sie lässig von der Grundstücksmauer fortspazierten.


  »Wahrscheinlich schon, ehe Ihre Urgroßmutter das als Mädchen auf eigene Kosten installieren ließ.«


  »Die Nuus waren damals noch nicht in der Politik«, wandte Kris ein.


  »Sie hatten Geld, und so etwas wie Geld, das nicht in der Politik ist, gibt es nicht«, erinnerte Jack sie und klang dabei ganz nach dem Lehrer, bei dem sie Einführung in die Politikwissenschaft gehabt hatte. Kris wusste immer sofort, wenn sie beim Austausch von Argumenten den Kürzeren zog.


  »Nelly, ruf ein Taxi.«


  Zwei Minuten später waren sie unterwegs zum Scriptorum, dem einzigen Treffpunkt, den Kris Tru hatte nennen können, ohne den Namen tatsächlich auszusprechen. Tru schien ebenso wenig geneigt wie Kris, dem öffentlichen Netz zu vertrauen. Jack führte sie in eine schlecht beleuchtete Ecke, gewöhnlich für junge und unruhige und verliebte Kunden reserviert; so früh am Tag war sie noch nicht besetzt. Kris und Jack setzten sich mit dem Rücken zur Wand. Tommy blickte finster und nahm den Stuhl zwischen Kris und der Eingangstür. »Gefällt er dir nicht?«, fragte Kris.


  »Ich sitze ungern mit dem Rücken zu jemandem, der vielleicht auf dich schießen möchte«, sagte Tommy und warf einen Blick über die Schulter.


  »Zappeln Sie nicht herum und drehen Sie sich nicht um«, wies Jack ihn scharf an. »Keine Sorge, ich passe auf. Unsere größte Sorge ist ein Nachrichtenfuzzi, der mit der Kamera auf sie schießt. Der Himmel weiß, warum.«


  »Der Himmel weiß, warum sie keine Schusswaffe benutzen?«, fragte Kris.


  »Ich bezweifle, dass Sie sich heute um einen Attentäter sorgen müssen. So kontrovers ist die Politik des Premierministers auch wieder nicht«, erklärte Jack ihr und ahnte anscheinend nicht, dass Kris keinen Scherz gemacht hatte, als sie von drei Anschlägen auf ihr Leben sprach. Nun, der Premierminister war es ja auch, auf den Jacks Informationen zurückgingen. Kris hätte den Agenten gern auf den aktuellen Stand gebracht, aber er sprach weiter über die allgemeine Lage, und das war interessant.


  »Derzeit weiß niemand, was geschehen wird. Die Leute, für die viel Geld auf dem Spiel steht, kommen damit gar nicht klar. Sie möchten immer schon wissen, in welche Richtung sie springen müssen, ehe es so weit ist. Aber das haben Sie ja schon von Ihrem Vater gelernt.«


  »Und manche hätten gern den Daumen auf der Waage, die angibt, in welche Richtung wir alle springen werden«, schloss Kris diese Feststellung ab.


  »Die Expertin in diesen Dingen sind Sie.« Der Agent zuckte die Achseln.


  Kris bestellte eine Runde alkoholfreie Getränke, als die Bedienung kam. Es war derselbe junge Mann wie das letzte Mal, aber er schenkte ihnen in ihrer Frühlingsuniform der Studenten keine Beachtung. Tru traf zum selben Zeitpunkt ein wie die Getränke. Sie glitt auf den freien Stuhl und rückte ihn an die Wand, damit Jack weiter freie Sicht hatte. In Hose und Sweatshirt mit einem seit zwanzig Jahren überholten Universitätslogo sah sie ganz nach alter Professorin aus. »Schön, euch zu sehen«, sagte sie. »Hattet ihr einen schönen Urlaub?«


  »Reisen erweitert die Perspektive erheblich«, bemerkte Kris. »Schön, wieder dort zu sein, wo die Sonne scheint.«


  »Genau. Nur war ich zu stark mit örtlichen Ereignissen beschäftigt, um mich auf dem Laufenden zu halten, was du so unternommen hast. Warum genau mussten wir uns hier treffen?«


  Kris hätte sie am liebsten angeschrien und ihr erklärt, dass Olympia und Willies Tod und all die Zivilisten, die sie getötet hatte, sehr wohl die Zeit der Menschen wert waren. Trotzdem musste der faire Teil in ihr zugeben, dass ihre persönlichen Mühen auf jenem durchnässten Planeten kaum von Bedeutung waren, wenn gerade die ganze Menschheit darum rang, sich für eine Seite zu entscheiden und sich darüber schlüssig zu werden, ob man in Frieden seiner getrennten Wege gehen oder die Sache mit einem langen, blutigen Krieg klären wollte. Kris holte zwei Impffläschchen aus ihrer Gürteltasche und reichte sie Tru über den Tisch hinweg. Tru nahm sie entgegen, hielt sie ins Licht und runzelte die Stirn.


  »Was ist das?«, fragte Kris Tru.


  »Offensichtlich nicht das, was auf den Etiketten steht.«


  »Nein. Fünfzigtausend formbare Boote aus Flüssigmetall wurden hergestellt. Die sechs, die bei meinem kleinen Abenteuer abseits der Dinge auftauchten, erwiesen sich als die ersten aus dieser Produktreihe, die die eigenartige Tendenz zeigten, sich bei der dritten Umwandlung in flüssiges Quecksilber zu verwandeln. Das da sind kleine Proben von etwas, das in einem Augenblick noch ein fünfhundert Kilo schweres Boot gewesen war und im nächsten Moment nur noch ein Haufen Metalltröpfchen in einer Pfütze.«


  »Lässt einen also ohne Paddel und Boot in einem Fluss zurück«, nutzte Tru die Gelegenheit ungeniert für einen Kalauer.


  »Auf die schlimmste Art und Weise im schlimmsten Augenblick«, pflichtete ihr Kris trocken bei.


  »Attentat Nummer zwei«, sagte Tru, und Jacks Kopf fuhr herum, sodass er Kris anblickte. Japp, ihr lieber Vater hatte ihm nur erzählt, was des Premierministers gehobenem Standard an Beweislage gerecht wurde.


  »Nee, vermutlich Nummer drei. Eine Rakete hatte tags zuvor meinen Schreibtisch zerlegt. Ich war nicht da, sondern saß mit einem Freund von dir, Hank Smythe-Peterwald, dem Dreizehnten seines Namens, bei einem ausgedehnten Mittagsmahl.«


  Tru zog zweifelnd eine Braue hoch. »Irgendeine Vorstellung, womit du dir eine Rakete verdient hattest?«


  »Ich hatte tags zuvor ein paar einheimische Warlords ausgeschaltet.«


  »Also war die Rakete vermutlich eine örtliche Reaktion auf einen örtlichen Anlass.« Kris nickte. »Und was suchte Hank auf Olympia?«


  »Er lieferte Hilfsgüter. Lebensmittel, die wir benötigten. Dreißig Lkw, die wir dringend brauchten.«


  »Irgendwelche Boote in der Lieferung?«, fragte Tru und drehte die Fläschchen zwischen den Händen.


  »Sechs Stück. Drei haben schlappgemacht. Drei werden den Rest ihrer Tage als Brücken verbringen.«


  Tru steckte die Fläschchen ein. »Die meisten Labors könnten dir vermutlich nichts über den Inhalt dieser Ampullen sagen. Ich kenne ein paar, die vielleicht mehr herausfinden. Wäre nett, mal einen Blick auf eines zu werfen, das sich immer noch für eine Brücke hält.«


  »Nelly«, sagte Kris laut, »kaufe ein Dutzend Flüssigmetallboote von verschiedenen Händlern auf Wardhaven und lasse sie nach Olympia bringen. Bitte Colonel Hancock, sie im Austausch zu den drei schadhaften Brücken anzunehmen. Wir brauchen Letztere zur weiteren Analyse.« Kris unterbrach sich kurz. »Möchte jemand darauf wetten, dass die drei irgendwie zum dritten Mal aktiviert werden, ehe wir sie einem Labor übergeben können?«


  »Stelle eine Sicherheitsmannschaft ein, die die neuen Boote nach Olympia bringt und sicherstellt, dass wir die alten erhalten. Ich weise Sam an, Nelly die Nummer eines seriösen Sicherheitsunternehmens zu übermitteln.«


  »Was ich einfach nicht begreife, das ist der Grund.« Kris gestattete sich zum ersten Mal, laut über diesen Angriff nachzudenken. »Ich meine, wenn sie mich umgebracht hätten, während ich dieses kleine Mädchen auf Sequim zu retten versuchte, hätte das die halben Randwelten zu einem bewaffneten Aufstand gegen die Erde provoziert. Aber mich ertrinken zu lassen, während ich auf einem Rettungseinsatz bin? Welchem politischen Zweck hätte das gedient?«


  Tru schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, was bei euch Longknifes als Blut dient. Süße, dein Dad, dein Opa Trouble und dein Opa Ray stecken bis zu den weichenden Rändern ihrer Glatzen in einem Kampf, wenigstens einen Teil der Society zu bewahren. Verschärft man ihre Probleme noch durch Trauer, dann machen sie zwangsläufig Fehler, die ihnen sonst nicht passiert wären.«


  Kris hörte ihr zu und versuchte sich ihren Vater vorzustellen, wie er über ihren Tod zerbrach. Das Bild passte nicht. Dann dachte sie an alle Veränderungen, die die Familie nach Eddys Tod erlebt hatte. Das hatte Mutter und Vater schwer zu schaffen gemacht. Wäre das bei Kris’ Tod das Gleiche?


  Vielleicht.


  »Ich denke darüber nach«, erklärte sie Tru. »Was läuft hier? Kommt es zum Krieg?«


  Tru blinzelte bei diesem unvermittelten Themenwechsel. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich mit beiden Fäusten die Augen zu reiben. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sich Kris darüber klar, dass ihr altes Tantchen alt war. Sehr alt, wahrscheinlich über hundert, und diese Jahre waren nicht gut zu ihr gewesen. »Ich hoffe nicht«, flüsterte Tru schließlich. »Das würde kaum jemandem nützen.«


  »Wer glaubt denn, dass es ihm etwas nützen würde?«


  »Alte Fürze, die einen Krieg ausgetragen und dann vergessen haben, wie es war. Milchgesichter von angehenden Helden, die es leid sind, tolle Arbeit mit Nichtstun zu leisten, und die keine Ahnung davon haben, wie das Gesicht des Krieges wirklich aussieht.« Kris zuckte zusammen und erinnerte sich an ihren Möchtegernhelden. Er war nur ein Junge gewesen… und würde jetzt nie mehr heranwachsen und klüger werden.


  Tru musterte Kris, schien deren Zusammenzucken anhand irgendeiner gottähnlichen Skala abzumessen und schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Du bist erwachsen geworden, seit ich dich zuletzt gesehen habe.«


  »Ich bin älter geworden«, wandte Kris ein.


  Tru nickte. »Dann haben wir da natürlich noch die Verrückten, die sich zum Kaiser der Menschheit aufschwingen möchten und dafür Gründe haben, die nur einem Nervenarzt begreiflich werden können. Dazu gehören Papa und Großpapa deines Hank. Sie sind dabei, eine eigene Allianz von fünfzig Planeten Stärke mit Zentrum Greenfeld zu schmieden. Die Erde kann sich auf etwa vierzig Welten stützen, die ihr die Treue halten werden. Dein Vater kann mit sechzig bis hundert rechnen, die sich dem anschließen, was immer Wardhaven tut. Andere blicken sich um und versuchen, daraus schlau zu werden, wem sie sich anschließen sollten, wem sie sich wirklich lieber anschließen sollten oder wem sie sich anschließen müssen.«


  »Müssen?«, fragte Kris.


  »Peterwalds Greenfeld Group hält die Hypotheken zahlreicher Kolonien und setzt sie verdammt heftig unter Druck. Sein Planet verfügt auch über eine gute Sammlung Kriegsschiffe. Sie waren die Ersten, die Schiffe aus der Flotte der Society zurückgezogen haben. Geografie wird unterschiedlich bewertet. Kurze Handelswege sind vielleicht auch schnelle Invasionswege. Nimm mal diese Katastrophe, die du Olympia nennst. Siebenundvierzig Planeten sind von dort aus mit nur einem Sprung zu erreichen. Fast einhundertfünfzig mit zweien. Ein Viertel des von Menschen besiedelten Weltalls könnte von einer dort stationierten Flotte verteidigt werden… oder sich einer Invasion ausgesetzt sehen. Warum, denkst du, hat sich Wardhaven so schnell für Olympia interessiert, als man dort in Schwierigkeiten geriet?«


  »Die Güte des menschlichen Herzens?«, deutete Tommy an.


  »Klar doch. Möchtet ihr mal raten, wer alle diese Farmen gekauft hat, die plötzlich auf den Markt kamen? Peterwald und Co.«


  »Das hatte ich mich schon gefragt. Du hast mir eine Suche erspart«, stellte Kris fest. »Sonst noch Neues in dieser Hinsicht?«


  »Vielleicht. Scheint, dass eines von Smythe-Peterwalds Schiffen vor zwei Jahren Olympia besucht hat. Den Daten der automatischen Kontrollstelle im Orbit zufolge ist es eine Woche später wieder abgefahren. Man findet nirgendwo Belege dafür, dass dieses Schiff im Verlauf des folgenden Jahres irgendwo aufgetaucht wäre. Olympia weist einen Asteroidengürtel auf. Wie lange, denkst du, würde es wohl dauern, einen dieser Brocken auf Kollisionskurs zum Planeten zu bringen? Was für ein Vulkanausbruch war das, der Olympias aufkeimende Wirtschaft zerstört hat?«


  »Du kannst das selbst überprüfen«, sagte Kris. »In den Ampullen findest du neben Flüssigmetall auch Schlamm. Sieh mal, ob darin Asteroidenstaub enthalten ist. Falls die Proben nicht umfangreich genug sind: Ich habe in meinem Reisesack noch eine kleine Büchse davon.«


  »Junge Frau, du bist paranoid!«, strahlte Tru.


  »Ich habe mich bei den Leuten meiner Umgebung angesteckt.« Kris stand auf. »Nelly, rufe ein Taxi. Ich möchte Opa Alex besuchen.«


  Tru schüttelte den Kopf. »Zu ihm dringt man noch schwerer vor als zum Premierminister.«


  »Das vermute ich auch, aber ich benötige Antworten, und der alte, schweigsame Al ist der Einzige, der auch nur eine Vermutung wagen könnte, wie diese Antworten lauten. Jack, sind Sie bereit, mich vor hochbezahlten privaten Sicherheitsleuten zu beschützen?«


  »Kris, kann ich von hier aus nach Hause gehen?«, quiekte Tommy. »Vergiss nicht: Ich mag keine Schusswaffen. Ich mag nicht mit der Machtelite zu Mittag essen. Ich bin nur ein einfacher Landjunge von Santa Maria.«


  »Komm schon, Ensign, auf geht’s«, sagte Kris da aber schon. Dann erstarrte sie, als sie sich an Colonel Hancocks kleine Ansprache im Lkw erinnerte. »Tom, wenn du diesmal wirklich nicht dabei sein möchtest, ist das für mich okay.«


  Tom tastete nach ihrer Stirn. »Bist du krank, Frau?«


  »Nein, aber mir ist wieder eingefallen, was Colonel Hancock sagte. Manchmal denke ich zu sehr an das, was ich möchte, und zu wenig an das, was andere brauchen.«


  »Grundgütiger!« Tru richtete sich zu voller Größe auf und wandte den Kopf, um wie ein riesiger Raubvogel Kris erst aus dem rechten und dann aus dem linken Auge anzustarren. »Wirst du vielleicht erwachsen, Frau? Du klingst tatsächlich langsam reifer. Sei vorsichtig damit! Du wirst niemals in die Fußstapfen deines Vaters treten können, wenn du dazu übergehst, die Bedürfnisse anderer Menschen zu bedenken. Wenn ich richtig darüber nachdenke, bin ich mir gar nicht sicher, ob irgendeiner deiner Vorfahren je dieses Leiden entwickelt hat. Bei manchen von ihnen stimmt versöhnlich, dass sie ihre Köpfe ein klein wenig mehr hingehalten haben, als sie dies von den Leuten verlangten, über die sie das Zepter schwangen.«


  Kris zuckte über die ganze Theatralik die Achseln. »Vielleicht habe ich mir mit all dem Schlamm auf Olympia auch etwas Bescheidenheit eingefangen.«


  »Nein.« Tru schüttelte streng den Kopf. »Eher Weisheit. Eine schreckliche Bürde für jemanden mit deiner familiären Herkunft. Da du allerdings…« Tru grinste zähnebleckend. »… unterwegs bist, um deinen alten Opa zu treffen, denke ich nicht, dass du dir genug von dieser Weisheit eingefangen hast, um dir den Spaß zu verderben. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet: Ich muss einige Löcher in einem sehr großen Puzzle ausfüllen.«


  »Das Taxi wartet draußen«, meldete Nelly.


  »Nun, also Jack, du und ich.«


  »Und ich«, setzte Tommy hinzu.


  »Ich dachte, du wolltest aussteigen.«


  »He, man wird doch noch sagen können, was klug ist, selbst wenn man nicht klug genug ist, um auch klug zu handeln, okay?«


  Und so bezahlten sie den Taxifahrer eine halbe Stunde später vor der Tür zu den Longknife Towers. Sie hatten drei Kontrollstellen passieren müssen, um es auch nur bis hierher zu schaffen. Für die ersten beiden hatten ihre IDs gereicht, aber nur Kris’ nicht unbeträchtlicher Besitz an Vorzugsaktien von Nuu Enterprises half an der dritten weiter.


  Bei den Towers handelte es sich um zwei Wolkenkratzer, die auf Bodenhöhe durch Gastronomie und andere Dienstleistungen für jene verbunden waren, die hier wohnten und arbeiteten. Kris hatte gehört, ihr Großvater habe das Gebäude seit zehn Jahren nicht mehr verlassen. Sie wusste, dass das Unfug war: Opa inspizierte regelmäßig seine Orbitalwerke. Allerdings bewegte er sich zu nicht angekündigten Zeitpunkten und sorgte mit der Gründlichkeit eines Spions dafür, seinen jeweiligen Aufenthaltsort geheim zu halten. Kris hatte den Grund dafür früher in einer exzentrischen Art und dem Alter gesehen. In jüngster Zeit vermutete sie eher, dass die exzentrische Art ihm dazu verholfen hatte, überhaupt erst so alt zu werden.


  Unter einer Informationstafel fanden sie eine Wachstation mit den Monitoren der Überwachungskameras und einem halben Dutzend Männern in gleichartigen Klubjacken. Einer von ihnen erhob sich lächelnd mit einem »Wie kann ich Ihnen helfen?«, als Kris die Männer durch die automatische Tür führte.


  Kris ignorierte sowohl das Lächeln als auch die angebotene Hilfe und marschierte rasch zu den Fahrstühlen. Mehrere davon standen offen; Kris entschied sich für den äußersten, ging hinein und bezog Stellung in der Mitte, sodass Jack und Tommy sich zu ihren Seiten und hinter ihr postieren mussten. »Etage zwei-vier-zwei«, befahl sie.


  »Danke, Ma’am«, antwortete der Fahrstuhl.


  Der Wachmann rannte gerade herbei; die Fahrstuhltür stockte und schloss sich nicht weiter.


  »Dein Befehl wurde außer Kraft gesetzt«, erklärte Nelly.


  »Setze den gegenteiligen Befehl wiederum außer Kraft«, befahl Kris. Die Tür schloss sich eine Sekunde, bevor ein ziemlich erschrockener Wachmann beinahe einen Arm verloren hätte. Kris drehte sich um und sah nach, wie ihre Männer den Ablauf der Dinge verarbeiteten. Tommy machte nicht ganz so große Augen wie zu dem Zeitpunkt, als er sich aus unmittelbarer Distanz mit Dudelsäcken konfrontiert gesehen hatte. Jack wirkte verblüfft, während er seine Marke und ID aus der Tasche der Sporthose holte und einsatzbereit in den Händen hielt. Gut.


  Der Fahrstuhl öffnete sich auf der zweihundertzweiundvierzigsten Etage. Kris stieg aus, gefolgt von ihrer kleinen Keilformation. Sweatshirts und Sporthosen hatten auf dem Campus geholfen, nicht weiter aufzufallen, aber zwischen den dreiteiligen Anzügen hier wirkten sie genau gegenteilig. Die Unterhaltungen verstummten. Menschen musterten sie, auf der Habenseite war jedoch zu verbuchen, dass man ihnen rasch den Weg freimachte. Kris betrat durch eine zweiflügelige Glastür einen maßvoll riesigen Warteraum mit Stühlen, Sofas und Konferenztischen auf einer Seite. Die Empfangsdame hatte bereits den Blick gehoben, als Kris eintrat. Kris bannte die Augen der Frau, während sie auf ihren Schreibtisch zumarschierte. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Empfangsdame mit einem professionellen Nichtlächeln im Gesicht.


  »Ich bin Kris Longknife und möchte meinen Großvater besuchen«, sagte Kris, ohne langsamer zu werden.


  »Haben Sie einen Termin?«, kam sofort zurück.


  »Nein«, sagte Kris und veränderte den Kurs in Richtung auf die zweiflügelige Holztür dahinter.


  »Sie dürfen dort nicht eintreten!«, rief die Frau und stand auf, aber sie sah sich überlistet. Kris hatte die Tür schon erreicht, ehe die Empfangsdame überhaupt von ihrem Schreibtisch wegkam.


  »Doch, darf ich«, sagte Kris und betrat ein weiteres Foyer. Die Empfangsperson hier war männlich, groß und schon auf den Beinen.


  »Ich benötige einen Nachweis Ihrer Identität.«


  Das war annehmbar. Kris marschierte zu seinem Schreibtisch, drückte die Hand auf eine gläserne Fläche und funkelte in die Kamera hinter dem Empfangstisch. Nachdem sie diese Formalität erledigt hatte, gab sie den Männern, die ihr folgten, die Gelegenheit, ihrem Beispiel zu folgen. Da alle drei Eindringlinge auf der Empfangsseite seines Tisches standen und Arbeit auf ihn wartete, um die gelieferten IDents zu bestätigen, setzte sich der Mann wieder.


  Kris nutzte diesen Augenblick, um ihre kleine Invasionsarmee um den Tisch und durch die Tür zu führen, die er bewachte. »Sie dürfen dort nicht eintreten, solange ich Ihre IDs nicht bearbeitet habe!«, rief der Mann.


  »Und wahrscheinlich auch anschließend noch einen Monat lang nicht«, sagte Kris, während sich die Tür schon hinter ihr schloss.


  Der nächste Raum war noch größer als die beiden vorherigen. Der Teppich war fast so tief wie der Schlamm auf Olympia. Die Wände waren holzvertäfelt. An einer Seite umgab eine Sitzgruppe das Hologramm eines japanischen Gartens mit Wasserfall– Korrektur: einen echten japanischen Garten mit Wasserfall. Der Raum stank nach Reichtum und Macht. Direkt vor Kris saß eine ältere Frau an einem Tisch, der aus einer dicken Steinplatte bestand. Beiderseits des Tisches standen zwei Männer in gleichartigen dunkelblauen Anzügen. Jeder von ihnen hielt eine Faustfeuerwaffe im Standardzweihandgriff auf Kris gerichtet.


  »Keinen Schritt weiter!«, sagte der Schütze zur Rechten. Kris beschloss, dieses eine Mal zu tun, was Leute verlangten, die Schusswaffen auf sie richteten. Sie blieb stehen.


  »Ich werde die linke Hand heben«, sagte Jack langsam. Seine Worte klangen leise und hart auf diese tödliche Art, mit der Auftragsmörder die furchtbarsten Sachen auf die netteste Art aussprachen. »Ich halte Dienstmarke und ID darin.«


  »Tun Sie das langsam«, wies ihn der linke Pistolenmann an. Kris bemühte sich, unbeteiligt zu erscheinen, während ihr Magen Saltos aufführte. Es war viel leichter, wenn man Bewaffneten gegenüberstand und dabei ein M-6 in der Hand hielt. Sie war jedoch nicht hier, um sich den Weg freizuschießen. Sie wartete und hoffte, die richtigen Worte zu finden, sobald dieses Machoritual seinen Lauf genommen hatte.


  »Ich bin Agent John Montoya vom Wardhaven Secret Service und eingeteilt zum Schutz der Familie des Premierministers. Das ist Kris Longknife, seine Tochter. Sie verstoßen hier gegen 2CFR, Abschnitt 204.333, da Sie sich bewaffnet in Gesellschaft einer Person befinden, die durch den Secret Service Personenschutz genießt. Ich fordere Sie nur ein Mal auf, Ihre Waffen niederzulegen.«


  »Ich bin Seniorprivatagent Richard Dresden von der Agentur Pinkerton, Abteilung Wardhaven. Sie verstoßen hier klar gegen Absatz 92-1324 des Öffentlichen Rechts von 2318, revidiert 2422, indem Sie unbefugt auf Privatbesitz vordringen. Es wurde rechtsverbindlich erklärt, dass dieser Besitz notfalls mit tödlicher Gewalt geschützt wird, entsprechend Absatz 2.6.12 des genannten Statuts. Sie wurden gewarnt; jetzt entfernen Sie sich.«


  »Ich vermute, wir erleben hier den Grund, warum ihr nicht viele Familientreffen habt«, bemerkte Tommy.


  »Ja«, pflichtete ihm Kris bei. »Sobald unsere jeweiligen Detektive damit fertig geworden sind, ihre rechtliche Autorität zu erklären, ist der Kartoffelsalat ranzig geworden und die Sonne untergegangen, sodass nicht mal mehr ein freundschaftliches Baseballspiel möglich ist.«


  »Warum besuchst du anlässlich des nächsten Landungstages von Santa Maria nicht mal die Liens? Dann zeige ich dir, wie so was läuft.«


  »Da nehme ich dich vielleicht beim Wort.« Kris stellte fest, dass ihr und Tommys Versuch in Humor den Bewaffneten und dem Sekretär nicht den Hauch eines Lächelns abgewonnen hatten. Es ist glatt möglich, zu professionell zu sein. Es reicht jetzt.


  »Großvater!«, schrie Kris. »Hier spricht deine Enkelin. Du weißt, dass ich es bin, und solltest du dir nicht sicher gewesen sein, so hat dieser Typ am vorherigen Empfangstisch längst eine volle Genomanalyse durchgeführt. Wie lange möchtest du mich noch hier draußen warten lassen?«


  »Und warum haben Sie auf einmal das Bedürfnis, mit Ihrem Großvater zu reden, junge Frau?«, fragte die Sekretärin.


  »Opa, ich denke nicht, dass es in deinem Sinn wäre, wenn ich allen in die Ohren brülle, warum eine Zweiundzwanzigjährige auf einmal das Bedürfnis hat, ein paar Dinge über ihre Familie zu erfahren. Möchtest du nicht, dass ein paar Leichen in unserem Keller unentdeckt bleiben?«


  Eine Tür zur Linken der Sekretärin ging auf. Ein grauhaariger Mann in grauem Anzug kam daraus zum Vorschein. Er war fast zwei Meter groß, was erklärte, woher Kris ihre Größe hatte. »Gentlemen, ich denke, Sie können Ihre Waffen wegstecken.« Die Wachleute taten schnell wie geheißen. Der Mann drehte sich zu dem Zimmer um, aus dem er hervorgekommen war. »Wir können das später beenden«, sagte er zu einem Mann und einer Frau, die rasch um ihn herumgingen und sich durch eine Tür links von Kris entfernten. »In Ordnung, junge Frau, du hast meinen Tagesplan unterbrochen. Komm herein und sag deinen Text auf.«


  »Sir«, sagte Jack höflich, »ich muss jedes Zimmer untersuchen, in dem sie mit einer anderen Person allein sein wird.«


  »Für die Ihr System nicht bürgt, junger Mann. Denken Sie ernsthaft, mein Büro wäre nicht der sicherste Platz auf dem Planeten?«


  »Für Sie schon, Sir, aber für sie…« Jack sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Staatsbeamte!«, fauchte Opa Al. »Tun Sie, was Sie tun müssen.«


  Jack trabte zur Tür, und Gerätschaften tauchten in seinen Händen auf, von denen Kris nie vermutet hätte, dass man sie unter einer Sporthose und einem kugelsicheren Sweatshirt verstecken konnte. Der ranghöhere Pinkerton-Agent zeigte eine gute Imitation von siamesischem Zwilling, als Jack an ihm vorbeiging. Eine Minute später tauchten beide wieder auf. »Da haben Sie Ihre persönliche Workstation im Schreibtisch eingebaut und ein persönliches Aufnahmegerät in allen vier Ecken des Zimmers«, sagte Jack zu Opa Al, aber die Worte waren für Kris bestimmt.


  »Soll ich meinen Personal Computer anweisen, unser Gespräch vollständig festzuhalten?«, fragte Kris.


  Opa blickte finster. »Alle Sicherheitssysteme und Aufzeichnungen aus, Alpha, Alpha, Zett, vierzig elf. Zufrieden, junge Frau?«


  »Weißt du, es erfordert schon mehr, Longknifes glücklich zu machen, Opa.« Kris lächelte, als sie allein sein Büro betrat. Es war riesig. Zwei Glaswände boten eine herrliche Aussicht auf Wardhaven, besser als die aus Trus Penthouse. Die Innenausstattung war hingegen in Grau gehalten: grauer Läufer, graue Wände, grauer Marmorschreibtisch. Sogar das Sofa und die Sessel rings um einen Couchtisch aus grauem Schiefer wiesen unterschiedliche Grautönungen auf. Der Raum roch so grau, wie er aussah. Falls man sich Luft ohne Farbe hätte vorstellen können, so galt es für die in diesem Zimmer. Opa Al nahm Kurs auf den Schreibtisch und schien erst glücklich, als er diesen zwischen sich und Kris sah. Nette Art, ein Familienmitglied zu begrüßen.


  »Also, was möchtest du?«


  »Opa, es liegt, wie viel, zehn oder zwölf Jahre zurück, seit wir uns zuletzt gesehen haben? Möchtest du mich nicht wenigstens fragen, wie es mir geht?«


  »Computer, wie geht es Kris Longknife?«, knurrte er.


  »Kristine Longknife ist nicht mehr in der Therapie. Bei ihrem jüngsten Arztbesuch ging es um eine umfassende körperliche Untersuchung, um sich anschließend um ein Offizierspatent der Navy zu bewerben, das ihr erteilt wurde. Der letzte medizinische Vorfall betraf eine infizierte Hautblase in ihrer Zeit auf der OKS.«


  »Ich weiß jetzt, wie es dir geht, wodurch wir die Belanglosigkeiten hinter uns gelassen haben dürften. Was möchtest du? Und vergeude nicht meine Zeit, junge Frau!«


  Du weißt kaum etwas über mich, hätte Kris am liebsten gesagt. Stattdessen lautete ihre Eröffnung: »Wer versucht, mich umzubringen?«


  Darauf blinzelte Opa Al doch glatt zweimal. »Computer, hat es Anschläge auf Kris Longknifes Leben gegeben?«


  »Nein, Sir.«


  »Drei, Sir«, korrigierte Kris den Computer. »Einen davon habe ich ganz gut durchschaut. Die beiden anderen stellen mich vor Rätsel. Warum würde sich jemand meinen Tod wünschen?«


  Opa drehte seinen Stuhl und blickte über Wardhaven hinaus. »Du scheinst die Sache besser unter Kontrolle zu haben als ich. Was sagt die Polizei?«


  Kris ging zum Tisch und lehnte sich mit beiden Händen auf den kalten Marmor. Der hätte glatt aus Opa Als Herz geschnitten sein können, wenn man an die Reaktionen dachte, die sie ihm gerade entlockte. »Die Polizei ist nicht beteiligt.«


  Damit gewann sie Opas Aufmerksamkeit. Er schwenkte den Stuhl erneut und sah sie an. »Warum nicht?«


  »Weil keine Beweise vorliegen, dass irgendeines dieser Attentate geschehen ist. Vater sagt: Wenn keine Beweise vorhanden sind, ist es auch nicht geschehen.«


  »Dein Vater ist ein Blödmann.«


  »Er denkt von dir genau das Gleiche, Sir.«


  Großvater schnaubte, aber er blickte aus grauen Augen, die jetzt konzentriert und fordernd wirkten, zu Kris hinauf. »Was bringt dich auf die Idee, dass jemand dich umzubringen versucht, wenn gar keine rechtlich verwertbaren Beweise vorliegen?«


  Kris setzte sich in einen Sessel und schilderte ihm rasch den Rettungseinsatz. Während sie redete, wurde Opas Miene finsterer. »Also hat dir ein defektes Stück Technik ermöglicht, aus einer Falle herauszufliegen.«


  »Ja, ich nehme mir immer wieder vor, mit Vater über minderwertige Technik zu reden, die der Navy geliefert wird, aber da das einzige Beispiel, mit dem ich persönlich vertraut bin, mir das Leben gerettet hat, dürfte meine Position eher schwach sein.«


  Großvater lachte bellend, war aber gleich wieder ganz sachlich. »Weshalb bist du so davon überzeugt, dass dieses Minenfeld dir galt?«


  »Ich habe den Computer des Rädelsführers erbeutet. Tru Seyd hat das Gerät zerlegt. Sie fand darin eine Nachricht, das gewünschte Schiff hätte den Rettungsauftrag erhalten, und man sollte die ›Begrüßung‹ vorbereiten.«


  »Woher konnten sie wissen, wo genau sie das tun mussten?«


  »Ich habe Recherchen zu den jüngsten sieben Rettungseinsätzen durchgeführt, die die Navy ausgeführt hat. In allen Fällen wurde ein nächtlicher Kampfabsprung direkt in den Vorgarten der Finsterlinge ausgeführt. Mein Captain wollte einen Rekord aufstellen, was die kürzeste Zeitspanne zwischen Absprung und letztem Schuss anbetraf. Ich denke, die Navy ist während der langen Friedenszeit ein wenig berechenbar geworden, und jemand hat mir eine entsprechende Falle gestellt.«


  »Vernünftige Schlussfolgerung. Wie sah der zweite Mordversuch aus?«


  Kris schilderte ihre Fahrt zur Anderson-Ranch und das Boot, das den Geist aufgab. »Tru hat die Proben, die ich vom Bootsmaterial genommen habe. Sie schickt sie einem Labor, dem sie vertraut.«


  »Es war vielleicht ein Unfall. Diese Flüssigmetalltechnik ist ziemlich neu. Meine Werften stellen erst seit fünf Jahren Raumschiffe daraus her. Flussboote– was für eine Verschwendung hochentwickelter Technik!«


  »Von fünfzigtausend gefertigten Einheiten haben nur die sechs, die meinem Projekt übergeben wurden, diesen kleinen Defekt aufgewiesen.«


  Das brachte Opa auf die Stuhlkante. »Wer hat dir diese Boote geliefert?«


  »Smythe-Peterwald.«


  »Smythe-Peterwald«, kam das Echo von Opa.


  »Smythe-Peterwald«, wiederholte Kris. »Die Anderson-Ranch hatte keinen Funkkontakt mehr zur Außenwelt. Die Peterwald-Jacht bewegte sich im Orbit genau über ihr, als ich auf geheimnisvolle Weise den Notruf der Andersons empfing. Sie verließ den Orbit erst, als ich auf dem Fluss unterwegs war und die Bootskonfiguration schon einmal verändert hatte.«


  »Und sobald du die Steuerungseinheit des Bootes das nächste Mal anfasstest…«


  »Wäre es das gewesen.« Kris schnippte mit den Fingern.


  »Peterwalds!«, brüllte Opa und schoss vom Stuhl hoch.


  »An wen hast du dich wegen des Geldes gewandt, als Eddy entführt worden war?«


  Opa erstarrte, als Kris diese Frage stellte. Er setzte sich wieder. Begleitet von einer Handbewegung, die alles außerhalb der Fenster umfasste, fragte er: »Warum hätte ich es nötig haben sollen, jemanden um Geld zu bitten?«


  »Reichtum ist eine Sache, flüssige Mittel sind eine andere. Ich habe unsere alten Kontobewegungen gesichtet. Vaters und dein Geld war in Blind Trusts investiert. Dein Bruder Ernie hatte für den Konzern hohe Investitionen in planetare Entwicklung, Expansion und Wachstum vorgenommen. Ich denke nicht, dass er die flüssigen Mittel hätte bereitstellen können, die mein Vater brauchte.«


  »Belanglos. Edward war tot, ehe wir die Lösgeldforderung erhielten.«


  »Aber du und Vater wusstet das nicht. Die Nutznießer von Eddys Entführung konnten sicher nicht ahnen, dass ihre Arbeit von Dumm und Dümmer ausgeführt wurde.«


  »Du denkst, man hätte ihnen eine Falle gestellt und sie nicht angemietet?«


  »Opa, sie wären nicht an den Galgen gekommen, wenn sie etwas gewusst hätten. Die Entführer benötigten keine Vorfinanzierung. Die Typen auf Sequim wissen auch nichts, von ihrem Boss mal abgesehen. Und er erlitt einen Herzanfall, ehe er seine Arien anstimmen konnte.«


  »Einen Herzanfall«, wiederholte Opa langsam.


  »Wie der Lkw-Fahrer, der Oma Sarah auf dem Gewissen hat«, schleuderte Kris über den Tisch.


  Großvater sah aus, als wäre er selbst vom Lkw angefahren worden. Oder genauer: Als sähe er den Lkw erneut, der ihn angefahren hatte. »Es war ein Unfall«, flüsterte er. »Ich habe den Lkw kommen gesehen, aber ich konnte nicht ausweichen. Ich habe es versucht. Seit fünfzig Jahren sehe ich diesen Lkw in meinen Träumen. Ich denke dabei stets, ich könnte ihm ausweichen. Es gelingt mir nie.« Er schüttelte den Kopf. »Es wurde jedoch eine Autopsie durchgeführt. Sie haben nichts gefunden, keine Drogen, kein Bier, nichts in seinem Blut.«


  »Opa, sie haben die Blutprobe erst zwei Stunden nach dem Unfall entnommen. Schon damals existierten illegale Medikamente, die sich in dieser Zeitspanne auflösten.«


  »Und die Peterwalds kennen sich von jeher im illegalen Drogengeschäft aus.« Opa seufzte. »Smythe-Peterwald der Elfte besuchte gerade Wardhaven, als dein Bruder entführt wurde. Du weißt ja, dass sein Sohn mit deinem Dad zur Schule gegangen ist. Sogar mit deiner Mutter ausgegangen ist.«


  »Sie sorgt dafür, dass wir es nie vergessen. Besteht darauf, ich müsste den Sohn kennenlernen.«


  Großvater zuckte zusammen, als er das hörte. »Peterwald hat mir das Geld angeboten. Sagte, wir könnten die Einzelheiten später ausarbeiten. Dann fand die Polizei die Farm und den Misthaufen, aus dem das kaputte Luftrohr ragte. Ich brauchte das Geld also letztlich nicht.


  Damals bin ich aus der Regierung ausgeschieden. Dort gibt man ein zu großes Ziel ab. Ich schied aus der Regierung aus und achtete darauf, immer genug Geld verfügbar zu halten, um schnell handeln zu können, wenn es mal nötig wurde. Genug Geld, um eine Mauer rings um mich zu errichten, die niemand überwinden konnte. Ich habe auch meinem Sohn gesagt, er solle mit der Politik aufhören. Also hat sich dieser Idiot umgedreht und sich um meinen Posten beworben.«


  »Du denkst also, die Peterwalds steckten hinter allem?«


  »Es gab genug böses Blut zwischen ihnen und meinem Dad. Ray ist vielleicht ein großartiger General und ein großartiger Präsident, aber wo er sich drehte und wendete, trat er den Peterwalds auf die Füße. Machte sogar ein paar Planeten dicht, in die sie investiert hatten, als diese außerhalb der Einflusssphäre endeten, die er mit dem Vertrag von Wardhaven ausgehandelt hatte. Und er beendete die Drogengeschäfte der Peterwalds, wenn man den Gerüchten glaubt.«


  »Glaubst du sie?«


  »Ray glaubte, er würde den Peterwalds den Hahn zudrehen. Wie dein Dad zu bedenken geben würde: Man könnte es vor Gericht nicht beweisen, und somit würden manche sagen, es ist nicht passiert.«


  »Ich bin es allmählich ein bisschen leid, beinahe von etwas umgebracht zu werden, was man vor Gericht nicht beweisen könnte, Opa.«


  »Halte dich von den Peterwalds fern.«


  »Ist irgendwie schwierig. Ich gehe, wohin mich die Navy schickt.«


  »Quittiere den Dienst. Arbeite in diesem Turm hier für mich. Nichts bewegt sich in zwanzig Kilometern Umkreis, von dem ich nichts wüsste und mit dem ich nicht einverstanden wäre. Ich habe mich mit einer Festung aus Menschen umgeben, die an das glauben, was ich tue, die gut bezahlt werden und für mich sterben würden. Was hast du?«


  »Jack da draußen, bis ich wieder den Dienst aufnehme.«


  »Hier wärst du in Sicherheit. Wir schicken nicht mal unsere Schulkinder hinaus, außer auf ungeplante Ausflüge und mit bewaffnetem Geleitschutz. Du findest keinen besseren Platz, um ein Kind großzuziehen.«


  »Klingt gut, aber ich habe bislang keine Kinder. Sobald sich das ändert, denke ich darüber nach.«


  »Du solltest auch so lange am Leben bleiben.«


  »Opa, ich habe vor, genau das zu tun.«


  Der Computer auf Opa Als Schreibtisch summte los.


  »Kris«, informierte Nelly sie leise, »ich hoffe, du entschuldigst die Störung, aber die Erde hat gerade bekannt gegeben, dass sie eine große Kriegsflotte nach Wardhaven entsendet.«


  »Was?«, wurde auf beiden Seiten des Tisches vernehmbar. »Sieht so aus, als wäre es zu spät für mich, noch mein Patent zurückzugeben.« Kris schluckte.


  »Grundgütiger, hat man auf der Erde den Verstand verloren? Eine Erdflotte hier draußen zwischen den Randwelten ist ein Kriegsgrund, der nur darauf lauert einzutreten.«


  »Ich dachte, die Geschäftswelt wünschte sich einen Krieg oder zumindest die Auflösung der Society«, gab Kris ihrem Großvater das Stichwort und fragte sich, was er wohl dazu sagte.


  »Hmpf.« Opa Al funkelte Kris an, als hätte sie gerade den Abschluss der ersten Klasse vermasselt. »Die Erde ist unser größter Handelspartner. Warum sollte ich mir eine Zollstelle zwischen uns und diesem Markt wünschen? Und ein Krieg durchkreuzt so ziemlich alle meine geschäftlichen Pläne. Kein zurechnungsfähiger Geschäftsmann möchte einen Krieg.«


  Nelly unterbrach ihn mit den Worten: »Die offizielle Meldung von der Erde lautet, dass die Flotte nach Wardhaven kommt, um zusammen mit den Randwelten die Auflösung der Society of Humanity herbeizuführen.«


  »Man braucht keine Kriegsflotte, um die Flagge einzuholen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass manche auf der Erde furchtbare Angst vor dem haben, worüber unsere Randwelten-Expansionisten vielleicht draußen in der Galaxis stolpern. Haben diese Leute dort vielleicht die Macht übernommen? Ist die Erde möglicherweise bereit, uns mit Gewalt in der Society zu halten?«, überlegte Opa.


  »Aber sie bilden doch nur eine von mehreren Gruppierungen, ähnlich unseren Befürwortern einer unbegrenzten Expansion. Sie können auf keinen Fall die Entscheidungsgewalt haben. Diese Flotte muss dem angegebenen Zweck dienen.«


  Opa schüttelte den Kopf. »Was immer die Erde auch sagen möchte, sie drückt es ganz falsch aus.«


  »Entschuldige mich, wenn ich erneut unterbreche«, mischte sich Nelly ein. »Alle Flottenangehörigen sind aufgefordert worden, sich im Dienst zurückzumelden.«


  »Danke, Nelly«, sagte Kris und blickte dann ihren Großvater an. »Aber in wessen Flotte?«
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  Drei Stunden später hatte Kris ihre Reisetasche gepackt und führte Tom die zentrale Treppe von Haus Nuu hinab. Ein eilig angemietetes Passagierschiff sollte High Wardhaven in drei Stunden zu einem Zwei-g-Anflug auf High Cambria verlassen. Wenn sie sich beeilten, konnten sie in zwei Tagen zurück an Bord der Taifun sein.


  Als Kris durch die Eingangshalle schritt, stellte sie fest, dass Marine-Posten noch immer vor der Bibliothek Wache hielten, auch wenn die Doppeltür weit offen stand, um den konstanten Strom aus Offizieren und Kurieren nicht zu behindern. Kris blieb kurz stehen. Ja, ihre Opas Trouble und Ray waren da, umgeben von Sternen und Adlern und Zivilisten, die mindestens ebenso hochrangig sein mussten. Es schien, als säße Tru an der Rückwand der Bibliothek an einer Workstation, aber Kris konnte es nicht genau erkennen. Darauf vertrauend, dass die Menschheit in guten Händen war, wandte sich Kris dem Ausgang zu.


  »Eine Sekunde, Ensign!«, ertönte die befehlsgewohnte Stimme General Troubles aus der Bibliothek. Kris ging weiter; sie unterstand nicht seinem Befehlsbereich. Bemitleidenswert war der arme Ensign, der wirklich gemeint war und den alten General nötigte, die Stimme zu heben.


  »Ich meine dich, Ensign Longknife. Stopp!«


  Kris blieb stehen, setzte die Reisetasche ab und wartete. »Ich weise Harvey an, auf dich zu warten«, sagte Tom und ging.


  »Wohin bist du unterwegs?«, fragte Opa Trouble, als er ihr nahe genug für einen normalen Tonfall gekommen war.


  »Zurück zu meinem Schiff«, antwortete Kris. Weil sie die Frage einfach nicht zurückhalten konnte, sprach sie dann aus, was jeder Spacer der Flotte derzeit jeden fragte, den er zu fassen bekam. »Kommt es zum Krieg?«


  »Dein Dad hat mich und Ray und verdammt viele gute Leute beauftragt, unser Allerbestes zu tun, damit es nicht so weit kommt«, sagte er. Sie standen da und maßen jeder die Hoffnungen und Ängste ab, die in dieser Feststellung enthalten waren; dann begann Trouble, auf der Unterlippe zu kauen.


  »Hör mal, Kris, wir bauen hier einen Kommandostab auf. Wir nehmen auch alles wieder in Betrieb, was Luft im Innern halten kann. Ich habe gehört, dass man sogar mein altes Schiff, die Patton, wieder hervorkramt. Wenn du circa eine Woche lang hier mit dem Stab abhängst, können wir dir vielleicht eine Stelle als Erster Offizier auf einem Zerstörer oder so etwas anbieten. Das Gleiche gilt für Tom.«


  Kris zwang sich, weiter ruhig zu atmen. Versuchte Opa, sie und Tom aus der Schusslinie zu holen? Sah die Lage so schlimm aus? »Plant die Erdflotte wirklich eine Invasion?«


  Der alte General zeigte ihr sein patentiertes Achselzucken. »Das weiß nur Gott, und sie redet nicht, jedenfalls nicht mit Leuten wie mir. Nein, wir wissen auch nicht mehr darüber, wer auf der Erde das Sagen hat, als du von den Nachrichtensprechern hörst.« Er blickte finster angesichts dieses Mangels an echten Informationen in all dem Gerede.


  Kris holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »General Opa, die Taifun mag klein sein, aber sie ist das beste Schiff, das ihr habt. Wenn ihr sie dort hinausschickt, wo sie am dringendsten gebraucht wird, braucht ihr sie dort in der bestmöglichen Form. Ich bin vielleicht ein Grünschnabel, aber ich bin verdammt viel besser vorbereitet, als irgendein auf Hochglanz polierter Neuling sein könnte.« Sie zuckte die Achseln. »Außerdem bin ich nun an der Reihe, was die Feuertaufe angeht.«


  »Sei vorsichtig, Kid.«


  »Du meinst: Tue nichts, was ich tun würde?«


  Opa Trouble schluckte schwer, als er das hörte. »Mach keine Dummheiten. Unsere Familien haben längst alles, was sie an Orden brauchen, um ordentlich Staub anzusetzen. Denk daran: Die Hälfte von dem, was du in den Geschichtsbüchern über uns gelesen hast, sind Lügen.«


  »Vielleicht schlecht recherchiert«, wandte Kris ein, »aber keine Lügen. Wenn ich nächstes Mal zu Hause bin, solltest du und Opa Ray mir vielleicht einige der interessanteren Geschichten erzählen.«


  »Abgemacht, Ensign. Wenn du wieder zu Hause bist, führen wir mal ein langes Gespräch.« Und Kris fand heraus, dass ein Ensign tatsächlich einen General drücken konnte, und falls die Wache schiebenden Marines oder sonst jemand, der des Weges kam, dazu eine andere Meinung hatte, na ja, dann konnte er gleich zu Boden gehen und dem alten General fünfzig Liegestütze zeigen.


  Kris erreichte noch rechtzeitig den Fahrstuhl nach High Wardhaven. Nur militärischer Verkehr war in beide Richtungen unterwegs; trotzdem mussten für die Fahrt nach oben Stehplätze genutzt werden. Kris traf früh genug ein, um den letzten Sitzplatz zu ergattern, gab diesen aber wieder auf, als Commodore Sampson noch im allerletzten Augenblick einstieg. Während sie im Zwischengang stand, fiel Kris ein, wie sie einmal gelesen hatte, dass im Orbitalfahrstuhl nicht mehr Personen mitfahren durften, als Sitzplätze vorhanden waren. Diese Regel war jedoch für heute vergessen. In diesem Augenblick wurde ihr klar: Die sicheren Tipps waren gesetzt; jemand erwartete wirklich, dass es Krieg gab… und zwar bald.


  Die Froher Wanderer war eilends von einem Kreuzfahrtschiff in einen Truppentransporter umgewandelt worden. Kris hatte Glück; sie erhielt eine Kabine mit Einzelbett. Die beiden Ensigns am Korridor gegenüber hingegen zeigten sich gar nicht erfreut darüber, dass sie sich in einem Bett abwechseln mussten. Auch Kris’ Kabine war jedoch mit einem Feldbett in einer Ecke ausgestattet worden. Sie wartete darauf, wer wohl ihr Reisegefährte sein würde, und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Chief Bo an der Tür auftauchte.


  »Wusste noch gar nicht, dass auch Chiefs an Land gesetzt wurden.«


  »Wurden sie auch nicht«, sagte Bo und stellte ihre Reisetasche ab. »Ich hatte Urlaub und habe meine Schwester und ihre Familie besucht.« Der Chief blickte sich um, und ihre Nase zuckte, als witterte sie irgendetwas Übles. »Hat niemand diesen Leuten erklärt, dass Chiefs und Offiziere nicht zusammen untergebracht werden?«


  »Ich vermute, sie sind schon glücklich, wenn sie vermeiden, Jungs und Mädchen in denselben Kabinen unterzubringen. Die ganze Aktion ist überstürzt.«


  »Ja, klar.« Der Chief musterte des Feldbett finster. »Welches Bett möchten Sie, Ma’am?«


  »Ich nehme das Feldbett. Bei zwei g verkraftet ein jüngerer Rücken diese Pritsche besser.«


  Der Chief warf Kris einen schrägen Seitenblick zu, erhob aber keine Einwände. Während Bo ihre Sachen verstaute, fragte sie über die Schulter: »Was haben Sie vom Krieg gehört, Ma’am?«


  »Einige gute Leute geben sich größte Mühe, um dafür zu sorgen, dass er gar nicht erst ausbricht. Was haben Sie gehört?«


  »Ich brauchte gestern Abend mein Bier nicht zu bezahlen. Eine Menge Großmäuler sagen, es wäre Zeit, diesen Erdvögeln mal ein oder zwei Lektionen zu erteilen. Natürlich findet sich keiner von denen auf diesem Transporter wieder.«


  »Strömen sie noch ins Rekrutierungsbüro?«


  »Ich zweifle daran, dass viele von ihnen genommen würden. Nicht groß genug für die eigene Tonnage«, gluckste Bo und wurde dann wieder ernst. »Habe gesehen, dass Ray Longknife und General Trouble auf Wardhaven sind. Gehören sie zu den guten Leuten, von denen Sie gesprochen haben?«


  »Ich würde es einer Freundin gegenüber nicht abstreiten, aber auch einer Fremden gegenüber nicht bestätigen«, wich Kris aus. Sie erwähnte außerdem das Stabsangebot nicht.


  »Ihr alter Herr tanzt den politischen Two-Step. Ich habe ihm gestern Abend fünf Minuten lang zugehört. Konnte nicht feststellen, ob er dafür oder dagegen ist, dass wir diese Kriegsflotte aus dem Weltall pusten. Politiker!«, fauchte der Chief.


  »Er versucht, einen Konsens aufzubauen«, erklärte Kris.


  »Das sollte er lieber schnell tun, denn ich habe gehört, dass die irdische Kriegsflotte im Anmarsch ist.«


  Kris plumpste auf ihre Pritsche. »Das ist Wahnsinn. Ja klar, die Erde verfügt über eine Menge große Schiffe mit großen Kanonen, aber keines davon ist seit dem Iteeche-Krieg vor– wie viel?– siebzig Jahren mehr taufrisch. Auf dem College kannte ich ein Kid von der Erde. Sein Dad leitet ein Stahlwerk im Orbit. Einmal im Jahr bemannen er und seine Arbeiter ein Geschwader alter Schlachtschiffe, ergänzt um eintausend Sozialhilfeempfänger, die ihre alljährliche Dienstzeit absolvieren. Wie mein Freund es schilderte: Sie gehen an Bord, achten darauf, dass überall Sauerstoff ist, und sehen dann nach, ob alle Pulte grüne Lampen der technischen Einrichtung zeigen. Gott allein weiß, was sie täten, wenn sie mal eine rote Lampe fänden. Chief, der Dad dieses Jungen ist Vice Admiral der Reserve. Die meisten Vorarbeiter seines Werks sind Captains. Es ist alles eine riesige Show. Wenn es zu einem Kampf käme, könnte die Taifun wahrscheinlich drei oder vier dieser alten Schlachtpötte zu Schlacke schießen, ohne sich anzustrengen.«


  »Aber Schlachtpötte wie die haben im Iteeche-Krieg ganze Planeten zusammengeschossen. Ich möchte nicht, dass sie über Wardhaven auftauchen, wo meine Schwester und ihre Kleinen unter ihnen am Boden leben.«


  »Bereiten Sie sich auf zwei g in fünf Minuten vor!«, ertönte es aus der Lautsprecheranlage auf den Korridoren des ehemaligen Liners.


  »Ich helfe Ihnen, diese Pritsche richtig aufzubauen«, bot ihr Bo an. »Wir haben in den nächsten zwei Tagen nicht viel zu tun. Denke, ich werde schlafen. Hätte keinen Sinn, meinen Rücken zu riskieren, wenn vielleicht der erste im Ernst abgefeuerte Schuss meiner viel zu langen Laufbahn bevorsteht. Außerdem, wenn ich Captain Thorpe richtig einschätze, wird er Ameisen im Hintern haben. Denke nicht, dass wir innerhalb von fünfundzwanzig Stunden eine Stunde Schlaf finden werden, nachdem wir uns an Bord gemeldet haben.«


  Kris folgte dem Beispiel des Chiefs, holte Schlaf nach, verfolgte die Nachrichten und sah sich erneut die Handbücher zu ihrer Gefechtsstation an. Die Reise von Cambria nach Wardhaven hatte vier Tage gedauert. Es dauerte zwei Tage, die Strecke in Gegenrichtung zurückzulegen. Trotzdem war es für den Skipper nicht schnell genug.


  »Was hat Sie aufgehalten?«, lautete die Begrüßung durch den Captain, als Kris und Tommy sich auf der Brücke der Taifun meldeten, fünf Minuten, nachdem sie an Bord gekommen waren.


  »Der verdammte Luxusliner wollte nicht mehr als zwei g machen«, antwortete Kris, während sie sich an die Defensivsysteme setzte. »Sie wissen ja, wie Zivilisten sind, Sir.«


  »Wie kommt es, dass Sie zwei nicht ausgestiegen sind und geschoben haben?«, wollte der Eins O wissen. Kris verkniff es sich, den Kopf zu schütteln. Es gab harte Fälle, und es gab auch die ganz harten Fälle.


  Captain Thorpe musterte Kris, während diese ihren Arbeitsplatz zum Leben erweckte. »Ich bin überrascht, dass Sie sich die Mühe gemacht haben und zu uns gestoßen sind, Ensign Longknife. Ich hatte Sie in einem bequemen Stabsposten erwartet.«


  Kris drehte sich um. »Mir wurde einer angeboten, Sir. Ich habe ihn abgelehnt.«


  Der Skipper zog eine Braue leicht hoch und warf dem Eins O einen Blick zu. »Sie wollten also auf dem besten Schiff der Flotte sein, sobald die ersten Schüsse fallen.«


  »Ich habe einem General erklärt, er würde das beste Schiff in der bestmöglichen Verfassung haben wollen, wenn er es braucht.«


  »Okay«, sagte der Captain und schien sich zur Abwechslung mal darüber zu freuen, dass er Kris sah. »Mir gefällt die Eignungsbeurteilung, die ich von Olympia erhalten habe.«


  »Colonel Hancock lässt Ihnen seine Grüße ausrichten, Sir.«


  »Guter Mann. Schlechter Ruf. Er sagt, Sie hätten sich in einigen schwierigen Gefechtslagen gut geschlagen.«


  »Ich habe mein Bestes getan, Sir.«


  »Bereit, Schlachtschiffe der Erde zu zertrümmern, die unterwegs nach Wardhaven sind?«


  Kris holte tief Luft. »Ja, Sir«, gab sie dem Skipper die kurze forsche Antwort, die er hören wollte. Jedes Gebet um die Vermeidung eines Krieges war auf der Brücke eines Kriegsschiffs fehl am Platz.


  »Gut. Ich möchte, dass Sie mit Ensign Lien den Platz tauschen.«


  »Ich bin an Geschützen nicht ausgebildet, Sir.«


  »Niemand auf diesem Schiff ist meines Erachtens an irgendeiner Station gefechtserfahren«, knurrte der Captain. »Aber Sie werden es sein. Lien, weg da. Sehen wir mal, wie gut Longknife schießen kann.«


  Also rückte Kris an die Angriffswaffenstation vor, direkt vor dem Skipper und neben dem Ruder. Tommy bemühte sich, keine Erleichterung zu zeigen, als er an die Defensivstation rechts hinter Kris wechselte. Kris hatte Hancock nie etwas von Tommys Problemen mit der eigenen Waffe gemeldet, aber sie bezweifelte, dass diesem Marine Colonel irgendetwas verborgen blieb. Und erst recht nicht ihrem Captain.


  Thorpe schaltete Waffen, Ruder und Defensive zu einer Simulation zusammen: Feinde tauchten am äußersten Rand des Erfassungsbereichs der Schiffssensoren auf. Als Kris fragte, woher sie kamen, raunzte der Captain: »Es ist mein Job, Ihnen Ziele zu liefern. Es ist ihr Job, sie zu zerstören.« Also widmeten sich Kris und Tommy und Addison, ein neuer Ensign mit Blitzreaktionen, der Simulation, drehten und wendeten, wichen aus und griffen an, bis die feindlichen Einheiten nur noch Staub im Weltraum waren und Kris Hände verspannt auf den Bedienungselementen lagen.


  »Wiederholen Sie das jetzt.«


  Also taten sie es. Kris hörte, wie die Mannschaft außerhalb der Brücke jeden denkbaren Drill durchlief, jedes Szenario von einer Beschädigung der Schiffshülle bis zu einem Versagen der Reaktoreindämmung. Nur einmal hörte sie den Alarm »Schiff verlassen!« ertönen; das kam beim Skipper bestimmt nicht gut an. Auf der Brücke widmete sich Kris einem Problem nach dem anderen, schätzte die feindlichen Absichten möglicher Ziele ein und ließ die Laser sprechen, um diese Absichten zu vereiteln.


  Es war schon sehr spät auf der Schiffsuhr, als sich Kris schließlich auf die Suche nach ihrer Koje machte.


  Der Weckruf erging um fünf Uhr früh am nächsten Morgen. Kris duschte, zog sich an, schlang das Frühstück hinunter und traf um sechs Uhr auf der Brücke ein. Und die Simulationen begannen aufs Neue. »Sie brauchen zu lange, um diese Radargespenster zu erledigen. Ich möchte, dass sie fünfzehn Minuten nach dem ersten Kontakt nur noch Staub sind. Addison, gehen Sie aggressiver ans Werk. Longknife, Sie halten sich zu viel mit der Distanzbestimmung auf. Vergeuden Sie keine Energie damit, das Ziel anzumessen. Treffen Sie es einfach.«


  Leichter gesagt als getan, hätte Kris einwenden können. Näherte sich das Gespenst oder ging es auf größere Distanz? Sie hielt jedoch den Mund und verwandte bei der nächsten Simulation etwas mehr Zeit darauf, das Verhalten des Ziels einzuschätzen. Klar doch, der Skipper hatte die Gespenster genau so übereifrig programmiert, wie er selbst war. Bei den nächsten beiden Simulationen drangen die Feinde rasch vor. Kris traf sofort mit dem ersten Schuss.


  »Gut gemacht, Ensign. Denken Sie wie der Gegner.«


  »Falls man davon ausgeht, dass er einem an die Gurgel gehen möchte, Sir«, riskierte Kris einen Einwand.


  »Wenn er es nicht tut, Ensign, ist es sein eigenes Begräbnis. Der Krieg kennt nur eine Regel: Triff als Erster. Triff richtig. Alles andere erzeugt nur mehr Witwen auf der eigenen Seite.«


  »Ja, Sir«, gab Kris die einzige Antwort, die er zu akzeptieren bereit war.


  »Wann greifen wir diese Kriegsflotte von der Erde an?«, fragte Addison.


  »Sobald man uns den Befehl dazu gibt, Ensign«, versicherte ihm der Skipper.


  »Diese alten Eimer von der Erde brauchen lange genug.«


  »Ich habe gehört, dass ihre Technik mies gewartet ist.« Der Eins O grinste. »Mussten auf ein halbes g zurückgehen, damit all diese Schrottlauben zusammenbleiben konnten.«


  »Sollten jedoch ein oder zwei von ihnen sich den Weg in unseren Orbit freischießen, gibt es kein High Wardhaven mehr, keinen Orbitalfahrstuhl und auch nicht mehr viele Leute am Boden«, gab der Captain zu bedenken.


  Natürlich, dachte Kris, konnte die Erde ihre Schiffe auf ein halbes g abgebremst haben, damit die Politiker mehr Zeit erhielten, diesen ganzen Schlamassel zu regeln. Sie behielt diesen Gedanken für sich; sie diente auf einem Kriegsschiff, und es war ihr Job, Wardhaven zu verteidigen. Der Skipper sorgte nur dafür, dass die Speerspitze so scharf wurde, wie er das hinbekam. Kris hatte nicht vor, irgendetwas zu unternehmen, was diese Spitze stumpfer gemacht hätte.


  Als die Mannschaft in der Messe zu Mittag saß, befahl Thorpe Tom, die Taifun in die Gefechtskonfiguration umzuformen. »Longknife, blicken Sie ihm dabei über die Schulter. Ich möchte nicht die ganze nächste Woche lang nach dem Schrank für die Wischeimer suchen.« Der Skipper betrachtete den Eins O, während er das sagte, und Tommy brauchte sein übliches Grinsen nicht einzustellen. Trotzdem arbeitete er langsam und methodisch, als sich Kris an der Station zu ihm gesellte. Er absolvierte die Checkliste, ohne dass Kris eingegriffen hätte. Es war eine Standardumformung; sie hatten sie oft genug durchgeführt, sodass der Vorgang jetzt fehlerlos ablaufen musste. Nachdem er alle Vorbereitungen getroffen hatte, meldete Tom: »Wir sind so weit, Sir.«


  Der Skipper nickte dem Wachoffizier zu. »Alle Mann zur Umformung bereithalten«, gab die Frau durch. »Diensthabende Wache, nehmen Sie Ihre Plätze ein.«


  »Tun Sie es, Ensign«, befahl der Captain, und Tommy griff in die Tastatur seiner Workstation. Da die meisten Besatzungsmitglieder gerade futterten, wurden Messe und Kantine an Ort und Stelle eingefroren. Als Nächstes schrumpfte die Triebwerksabteilung. Die äußeren Unterkünfte wurden eingefahren und die Doppelkabinen der Spacer zu Achterkabinen umgeformt. Der Schiffsdurchmesser fiel um die Hälfte. Im ganzen Schiff schrumpften geräumige Korridore zu engen Durchgängen. Die breiten Gänge in Vorratsräumen taten es ihnen gleich. Zuletzt verdickte sich das Strahlungsschott zwischen Triebwerksabteilung und dem restlichen Schiff, und das Schiff verlor dadurch gute zwanzig Meter Länge.


  »Jetzt ist die Taifun ein echtes Kriegsschiff und ein verdammt kleines Ziel«, knurrte der Captain zufrieden. »Wachoffizier, alle Mann sollen nach fehlenden Räumen Ausschau halten und diese unmittelbar Ensign Lien melden. Ensign, vergeuden Sie keine Zeit damit, es beim zweiten Mal richtig hinzubekommen. Mir gefällt Longknifes Lösung. Entleeren Sie alle abgeirrten Räumlichkeiten, löschen Sie sie und erzeugen Sie sie an den richtigen Stellen neu.«


  »Ja, Sir«, sagte Tommy und blinzelte Kris zu. Vielleicht hatte sie ja schon vor Hancocks Eignungsbericht den Weg in die Gunst des Captains angetreten.


  Thorpe stand auf. »Brückenteam, nehmen Sie sich dreißig Minuten fürs Mittagessen. Sie haben diese leichten Probleme ganz ordentlich gelöst. Wir sehen dann gleich mal, wie Sie bei ein paar mittelschwierigen abschneiden.«


  Kris fragte sich, wie die Simulationen noch schlimmer werden konnten, und ging nach ihrer Unterkunft sehen. Rasch brachte sie die schmalen Gänge dorthin hinter sich und fand alles so vor, wie es sein sollte. Sobald sie und Chief Bo sich davon überzeugt hatten, dass alle ihre Sachen auffindbar waren, sahen sie rasch in die Unterkünfte der Frauen mit Mannschaftsdienstgraden hinein. Dor lagen keine Probleme vor; sogar die üblichen Klagen über die Acht-Personen-Kabinen klangen gedämpft. »Sie haben Angst, dass es diesmal ernst wird«, murmelte Bo, als sie wieder gingen.


  Und so traf Kris verspätet zum Mittagessen ein. Das geschrumpfte Schiff enthielt keine Offiziersmesse mehr; die Offiziere speisten jetzt gemeinsam mit der übrigen Besatzung in der Kantine. Die meisten Crewmitglieder hatten schon gegessen, ausgenommen die Brückenmannschaft und dem Anschein nach die Wachhabenden von der Triebwerksabteilung. Der EinsO kommandierte einen Tisch weit vom Eingang entfernt und auch in sicherer Distanz zum Heizertisch. Lieutenant Commander Paulus, der Chefingenieur des Schiffs, hatte sich an einem Tisch, der so weit wie nur möglich vom Eins O entfernt stand, mit seinen Offizieren und Mannschaften umgeben. Tommy hatte sich zu den Technikleuten gesetzt und war vermutlich in ein Gespräch über Nano- oder sonstige technische Freuden vertieft. Seufzend nahm Kris Kurs auf einen freien Platz neben dem EinsO. Damit landete sie direkt neben dem Kommunikationsoffizier und dem Schiffsleutnant, der mit dem Eins O achtstündige Wachen als Decksoffizier oder OOD hielt, und das an sieben Tagen pro Woche. Kris und die beiden anderen Ensigns hätten jeweils an ihrer Seite als Decksjunioroffiziere Wache schieben müssen– vorausgesetzt, die Taifun hätte fünfzehn Offiziere an Bord gehabt. Es war jedoch Friedenszeit. Na klar doch! Während der zurückliegenden Fahrt hatte Kris als OOD Dienst getan, um jeweils von einem Chief oder Petty Officer First Class abgelöst zu werden. Sie fragte sich, wie sich diesmal alles ändern würde.


  »So, der Einsatz auf Olympia ist also spannend geworden«, sagte der Eins O, als sich Kris gerade setzte.


  »Dort bestand ein Banditenproblem«, sagte Kris schlicht.


  »Und jetzt nicht mehr?«, fragte der Kommunikationsoffizier.


  Kris stellte eine vorsichtige Antwort zusammen, während sie sich mit Hackbraten, Kartoffeln und grünen Bohnen bediente. »Wir haben ein paar der schlechten Elemente ausgeschaltet. Haben eine Menge hungrige Elemente mit Essen versorgt. Problem gelöst.«


  »Das ist eine nette Umschreibung für etwas, was nach meinen Informationen ein ausgewachsenes Feuergefecht war«, beharrte der Erste Offizier.


  »Eine Zeit lang ging es hart auf hart«, bestätigte Kris.


  »Freuen Sie sich schon darauf, dass es auch hier hart auf hart zugeht?«, fragte der Schiffsleutnant mit anzüglichem Grinsen.


  In der kleinen Kommandohierarchie an Bord der Taifun war er der Abteilungsleiter aller Junioroffiziere, die nicht in der Triebwerksabteilung dienten, und somit Kris’ Boss. »Ich hoffe noch, dass sich kühlere Köpfe durchsetzen«, sagte sie zu ihren Stangenbohnen.


  »Gott schütze uns vor kühleren Köpfen!«, blaffte der Kommunikationsoffizier.


  »Die Entwicklung hat sich seit Jahren abgezeichnet«, sagte der Eins O. »Die Bürokraten auf der Erde führen uns am Gängelband. Geben uns diese Anweisung. Geben uns jene Anweisung. Es wird Zeit, dass wir tun, was wir tun möchten, nicht was diese überbezahlten Sesselwärmer dort verlangen.«


  Kris brauchte darauf nicht zu antworten und konzentrierte sich aufs Essen. Der Eins O füllte die Stille mit allen bekannten Argumenten für einen Krieg. Rational betrachtet, fand Kris, waren sie inhaltsleer. Hatte jedoch Doc Meade ihre Klasse nicht mahnend darauf hingewiesen, dass Kriege nur selten in realen Dingen begründet lagen? »Emotionen. Achten Sie auf Emotionen, die Menschen in Rage bringen«, hatte er gesagt. Kris hatte sich brav Notizen gemacht, aber damals noch nicht zu seinen Anhängern gehört. Jetzt jedoch sah es ganz danach aus, als hätte Doc gewusst, was er sagte, zumindest was die Menschen in dieser Kantine anbetraf. Als sie mit dem Essen fertig war, stand sie auf und nahm ihr Tablett zur Hand.


  »Bereit, irdische Antiquitäten abzuschießen?«, fragte sie der Eins O.


  »Ich schieße alles ab, was mir der Skipper vorgibt«, sagte Kris.


  »Gut, Ensign, sehr gut!«, sagte der Eins O mit breitem Grinsen.


  Captain Thorpe war auf der Brücke, als Kris dorthin zurückkehrte. Er hatte in seiner Kabine gegessen. Und er hatte Simulationen vorbereitet, neben denen die vom Vormittag leicht wirkten. Es wurde ein langer Nachmittag.


  Als der Captain sie endlich entließ, suchte Kris rasch ihre Unterkunft auf. Chief Bo schnarchte bereits, für Kris eine unnötige Erinnerung daran, dass ein Kriegsschiff ein Schiff war, auf dem Enge herrschte. Um sechs Uhr früh war Kris wieder auf ihrem Posten. Der Skipper saß über die eigene Station gebeugt, die Brückencrew scheinbar nicht beachtend, die allmählich eintraf, ihre Stationen aktivierte und auf seine Befehle wartete.


  Thorpe schaltete seinen Kommlink ein, ohne aufzublicken. »Hier spricht der Captain. Das Schnelle Angriffsgeschwader sechs mit der Taifun wurden ins Parissystem befohlen. Dort treffen wir den Rest der Flotte Wardhavens und Schiffe von anderen Planeten, die bereit sind, sich der Gefahr von der Erde zu stellen. Ab sofort betrachte ich die Taifun als im Krieg befindlich.«


  »Nelly«, wisperte Kris lautlos.


  »Die Medien melden, dass die Flotte der Erde und nahezu einhundert weitere planetare Geschwader sich im Parissystem treffen, um offiziell ihren Rückzug aus der Society of Humanity zu demonstrieren. Das Parissystem ist weitgehend unbewohnt und weist eine ungewöhnliche Zahl von Sprungpunkten auf, die entstanden, als zwei Systeme kollidierten, seit die Sprungpunkte von Außerirdischen geschaffen wurden.«


  »Lass das Mediengeschwafel weg«, befahl Kris, deren Magen sich anspannte. »Das soll eine friedliche Begegnung werden, nicht wahr?«


  »Kommentare und Reportagen decken das gesamte Spektrum zwischen Krieg, Frieden und einem Spiel mit hohen Einsätzen ab, und diese Positionen spiegeln gewöhnlich bekannte redaktionelle Haltungen und frühere Kommentare wider.«


  »Was sagt der Premierminister?«


  »Er begrüßt die Begegnung als Symbol für den Frieden in unserer Zeit.«


  Kris dachte, dass sie diesen Ausdruck von irgendwoher kannte. Sie durchsuchte ihr Gedächtnis, fand die Wendung, aber keinen Gefallen an ihrem Beigeschmack.


  »Ich übernehme das Ruder«, gab der Captain bekannt. »Ich kann uns vom Pier wegbringen. Fangen wir mal mit einigen richtig schweren Simulationen für Sie drei an.« Kris widmete sich ihren Aufgaben und blieb den ganzen Tag lang dabei. Mit schmerzenden Armen und Händen stolperte sie dann zu ihrem Bett und war schon eingeschlafen, ehe sie die Schuhe ausziehen konnte.


  Am nächsten Morgen putzte sich Chief Bo gerade die Zähne, als Kris erwachte. »Sie haben den Weckruf verschlafen«, sagte der Chief durch den Schaum im Mund. »Dachte mir, Sie könnten ein paar Augenblicke mehr gebrauchen. Wussten Sie schon, dass Sie die Hände im Schlaf bewegt haben?«


  »Ich habe von Gefechtsszenarien geträumt«, räumte Kris ein.


  »Na ja, Sie waren voll dabei.«


  Kris zog sich aus, stolperte zur Dusche und stand eine geschlagene halbe Minute im Sprühregen, ehe ihr dämmerte, was fehlte. Sie schnappte sich ein Handtuch und fragte den Chief: »Erinnern Sie sich daran, dass wir letzte Nacht gesprungen sind?«


  »Nee, so etwas weckt mich immer. Egal, wie fertig ich bin, das ruiniert einem den Nachtschlaf.«


  »Nelly, wurde im Verlauf der Nacht ein Sprung angekündigt, oder habe ich gestern einen versäumt?«


  »Unser Schiff ist noch nicht aus dem Cambriasystem gesprungen.«


  Kris hob die Hand und schätzte deren Gewicht ab. »Ein g, vielleicht ein bisschen mehr.«


  »Eins Komma zwei fünf g, Ma’am. Du liebe Güte, ich dachte, die Leute von der Brücke erfahren es immer als Erste!«


  »Der Skipper muss es angeordnet haben, als ich gerade tief in einer Simulation steckte. Wir sollten eigentlich schon seit Stunden irgendeinen der fünf Standardsprünge ausgeführt haben, die aus dem Cambriasystem führen.«


  »Schätze, wir benutzen die nicht. Ich habe gehört, dass es einen Krieg oder so was geben soll«, sagte der Chief trocken. »Könnte der Grund dafür sein, dass unsere Oberen eher das tun, was nicht gleich erwartet wird.«


  »Ja, klar«, pflichtete ihr Kris bei. Der Skipper hatte sie in Gefechtsbereitschaft versetzt, und sie sollte allmählich aufhören, an die Drills in Friedenszeiten zu denken. Man hatte sie in die Fahrstuhlkabine gepackt und dann auf die Glücklicher Wanderer. Warum nicht einen weniger befahrenen Sprung nutzen? »Nelly, verfolge die Schiffsbeschleunigung und informiere mich darüber, welchen Sprungpunkt wir nehmen.«


  »Ja, Ma’am.«


  Was eine gute Sache war, denn Kris’ Tag verschwand rapide, ging in Simulationen verloren. Die Ziele wurden schneller, flogen Ausweichmanöver und bewegten sich im Zickzack. Inzwischen musste Kris auch auf befreundete Schiffe achten. Der Weltraum füllte sich, als Planeten und Monde in die Gefechtsfelder integriert wurden und sich mit ihrer Schwerkraft auf die Manöver der Schiffe auswirkten. »Verdammt, Addison, Sie haben in dieses Schwerkraftfeld hinein beschleunigt! Wir sind so schnell an diesen Bastarden vorbeigerast, dass wir nie mehr wenden können.«


  »Sorry, Sir. Wir haben sie entdeckt, und ich habe gleich Kurs auf sie genommen.«


  »Das wäre im tiefen Weltraum die richtige Entscheidung gewesen, aber Kämpfe, echte Kämpfe finden dort statt, wo etwas existiert, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Neun von zehn Schlachten gegen die Unity und die Iteeche fanden innerhalb von zweihunderttausend Kilometern Umkreis um einen Planeten statt. Gewöhnen Sie sich daran, mit Schwerkraft zu arbeiten, Ensign, oder ich besorge mir jemanden, der es kann.«


  »Ja, Sir.«


  »Und, Longknife, warum haben Sie die Ziele nicht getroffen, als wir sie passierten?«


  »Die Anfluggeschwindigkeit und die Anpassungsgeschwindigkeit für das Feuern aus der Tarnung überstiegen die Kapazität des Systems, Sir.«


  »Ich habe Sie nicht gefragt, warum der Computer keinen Schuss für Sie freigegeben hat, sondern ich habe gefragt, warum Sie nicht geschossen haben.«


  Sie hatte die Energie für den Laser nicht vergeuden wollen, aber das war nicht die Antwort, die der Skipper hören wollte. »Keine Entschuldigung, Sir.«


  »Diese Antwort schützt Sie vielleicht davor, von mir abgekanzelt zu werden, aber sie hindert den Feind nicht daran, unser Schiff aufzuschneiden und Ihre Schiffskameraden ins Vakuum zu schleudern. Wenn Sie eine Schussmöglichkeit sehen, dann nutzen Sie sie. Überlassen Sie mir die Sorge um das Energiebudget. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, Sir.« Kris fiel dabei auf, dass keine beschönigenden Begriffe mehr im Spiel waren. Die Erdschiffe waren schlicht und ergreifend der Feind. Kris’ erschöpftem Gehirn fiel es zunehmend schwer, sich an Opa Troubles Worte zu erinnern: Er tue sein Bestes, um einen Krieg zu verhindern. Kris’ Hände waren geschult. Sie bedienten den ganzen Tag lang die Schiffslaser; kein Wunder, dass sie es auch im Schlaf taten. Wie ein gut gedrillter Automat reagierte Kris inzwischen, fast ohne nachzudenken. Darauf wollte Thorpe ja auch hinaus, und das war es, was Kris ihm gab. Das kurze Lächeln, das er hier und dort für sie übrig hatte, war das wert.


  Während des restlichen Nachmittags sah sie kaum ein Lächeln mehr, während die Schwerkraftfelder die simulierte Taifun durch den Weltraum schlenkerten, was sich schlimm auf Kris’ Treffsicherheit auswirkte. Ihren Weg in die Unterkunft absolvierte Kris am Abend nur noch als Zombie. Erstaunlicherweise war Bo noch auf.


  »Die Mannschaft ist ein bisschen nervös«, sagte der Chief, während Kris die schweißnasse Uniform auszog. Bo nahm sie ihr ab und steckte sie in den Reiniger. »Der Skipper hat den Kurs des Schiffes nicht auf dem Bildschirm in der Kantine bekannt gemacht.«


  »So etwas macht man in Friedenszeiten«, flüsterte Kris und zog sich ein Nachthemd an. »Wir sind in Gefechtsbereitschaft.«


  »Ja, aber ist das nicht ein bisschen extrem?«


  »Sie kennen Thorpe besser als ich, aber mich überrascht bei ihm gar nichts mehr.«


  »Wir sind heute morgen gesprungen. Haben Sie es bemerkt?«


  »Ist mir glatt entgangen. Nelly, welchen Sprungpunkt haben wir benutzt?«


  »Mit neunundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit den Sprungpunkt India.«


  »India!« Kris kämpfte darum, wieder wach zu werden. Alpha, Bravo, Charlie waren die in dieser Reihenfolge am häufigsten genutzten Punkte eines Sonnensystems. India benutzte man nie. »Welchen Sicherheitsfaktor hat India?« Sprungpunkte wanderten, was verständlich war, da sie zwei, drei oder gar mehr Sterne umliefen. Je stärker sie im Hinblick auf einen einzelnen Stern wanderten, desto höher war in den schlechten alten Zeiten die Gefahr, ein Sternenschiff auf einen Fehlsprung zu schicken. Selbst heute jedoch benutzten Passagierschiffe nur die Stufen A und B, und sie gingen es mit zurückhaltender Geschwindigkeit an. Die Navy war ein bisschen wagemutiger; sie benutzte auch C- und D-Sprünge.


  »Cambrias Sprungpunkt India hat ein F auf dem Index.«


  »Wir sind wirklich in Gefechtsbereitschaft«, flüsterte Chief Bo.


  »Nelly, kalkuliere den kürzesten Weg von Sprungpunkt Cambria India ins Parissystem. Aufs Display.« Ein Hologramm baute sich, ausgehend von Kris’ Schulter, zwischen Kris und Bo auf. Drei lange Sprünge führten sie weit aus dem von Menschen besiedelten Raum hinaus, was an und für sich schon den Vertrag von Wardhaven verletzte. Immerhin führte der abschließende Sprung sie genau dorthin, wohin sie wollten.


  »Wir treffen am Sprungpunkt Paris Kilo ein. Er wurde in jüngster Zeit nicht benutzt. Angenommen, dass er sich nach wie vor innerhalb von fünfzigtausend Kilometern zur letzten bekannten Position befindet, führt er uns an diese Stelle.« Im Hologramm wurde das Parissystem vergrößert. Fünf Sonnen tanzten einen munteren Reigen umeinander, und die beiden kleinsten kreuzten dabei die Umlaufbahnen mehrerer der fünfzehn Planeten und der Asteroiden, wobei Letztere die Trümmerstücke zweier weiterer Planeten darstellten. Zwei Gasriesen boten sich als Tankstellen für die sechs Sprungpunkte an, die Wegstationen für Dutzende bedeutender Schifffahrtslinien waren. Falls Olympia innerhalb von vier Sprüngen Zugang zum größten Teil der Randwelten bot, so tat das hiesige Wrack eines Sonnensystems dies in drei Sprüngen… und das außerdem noch zur Erde. Was in den zurückliegenden achtzig Jahren eine riesige Transferstation gewesen war, drohte nun zum idealen Schauplatz zu werden, um einen Krieg zu beginnen?


  »Welches ist der nächstliegende, häufig benutzte Sprungpunkt?«, fragte Kris.


  »Alpha.« Ein Quadrat zeichnete sich im System ab und wurde rot hervorgehoben. »Er liegt auf der Hauptroute zwischen der Erde und vielen Randwelten.«


  »Auch Wardhaven?«


  »Ja. Verkehr von Wardhaven lief über den Delta-Sprungpunkt.« Ein zweites Quadrat auf halbem Weg durchs System wurde in Grün hervorgehoben.


  »Das führt uns direkt an den Sprungpunkt heran, den die Kriegsflotte der Erde wahrscheinlich benutzt.« Bo runzelte die Stirn.


  »Und wir sind dann etwa so weit von Wardhaven entfernt, wie man nur kommt«, schloss Kris. »Natürlich vorausgesetzt, dass wir wirklich diese Route nehmen. Nelly, schätze mal die Zeit ab, die zwischen diesen Sprüngen anfällt. Melde mir, sobald ich nicht auf der Brücke bin, wenn die ausgeführten Sprünge nicht zu diesem Kurs passen.«


  »Gut überlegt, Ma’am. Aber selbst wenn das unsere Route ist– was hat sie zu bedeuten?«


  »Ich habe keine Ahnung«, räumte Kris ein. Sie musste außerdem eingestehen, dass sie müde war, dass sie nicht viel Schlaf finden würde und sich verzweifelt viel mehr wünschte, als sie vermutlich bekommen würde. Über das diskutierte Problem würde sie morgen in der Freizeit nachdenken. Klar, als ob sie davon in jüngster Zeit viel gehabt hätte! Sie schlief in Sekunden ein, sobald sie auf der Pritsche lag. Die Träume erwiesen sich als lebhaft. Egal, wie hart sie kämpfte, die Laser der Erdschiffe schlugen immer als Erste zu. Egal wie schnell Kris die eigenen Laser abfeuerte, die der Erdschiffe durchschnitten immer schon die Taifun. Ein ums andere Mal sah sie die Gesichter von Tommy und Bo und ihrer Marines, wie sie im Vakuum nach Luft schnappten.


  Sobald Kris am nächsten Morgen das Frühstück heruntergeschlungen hatte, nahm sie Kurs auf die Brücke, sah sich aber Corporal Li gegenüber. »Ms Longknife, der Captain hat den Kurs nicht bekannt gemacht. Diese Sprünge passen nicht zu irgendeiner unserer bisherigen Fahrten. Einige der Marines sind etwas besorgt.«


  »Vertrauen Sie mir«, erklärte Kris dem Corporal, der vor gerade mal einer Ewigkeit und zwei Monaten mit ihr abgesprungen war, um das Mädchen zu retten. »Unser Schiff ist unterwegs ins Parissystem. Der Skipper nimmt nur einen anderen Weg. Wir dürfen nicht mehr so planen wie in Friedenszeiten.«


  »Kommt es denn zum Krieg, Ma’am?« Das Gesicht des Corporals spiegelte ein Gemisch von Gefühlen wider, sodass Kris nur vermuten konnte, welche Antwort er hören wollte.


  »Der Premierminister und viele weitere gute Leute tun, was in ihrer Macht steht, um dafür zu sorgen, dass dies alles friedlich endet. Aber Sie kennen ja den Alten. Wenn es zum Kampf kommt, möchte er auch, dass die Taifun das Beste ist, was man in der Flotte findet.«


  »Ja, klar, das ist unser Skipper. Danke, Ma’am.« Und der Mann war verschwunden. Kris erreichte die Brücke verspätet, aber sie vermutete, dass sich ihre Äußerung bis zum Mittag im halben Schiff verbreitet haben würde.


  »Wie schön, dass Sie sich uns anschließen konnten«, sagte Captain Thorpe, als sich Kris um exakt 6 Uhr auf ihren Platz setzte. »Ensign Lien, Sie hatten es bislang zu leicht. Addison und Longknife haben nicht zugelassen, dass das Schiff genug Treffer einsteckte. Ich gebe Ihnen Ihre eigenen Simulationen. Addison, Sie nutzen noch immer nicht alles aus, was die Gravitationsfelder möglich machen. Die Taifun ist schnell, und wir operieren eigenständig. Vergessen Sie jeden Versuch, mit dem Rest des Geschwaders in Formation zu bleiben. Gehen Sie an die Grenze. Arbeiten Sie daran. Longknife, Sie warten immer noch zu lange darauf, dass der Computer Ihnen Schussmöglichkeiten bietet. Greifen Sie der verdammten Maschine vor. Ich weiß, dass Sie den Killerinstinkt haben. Nutzen Sie ihn!«


  Der Captain scheuchte sie alle an diesem Tag kräftig. Er zeigte sich nicht allzu erfreut, als Kris zwei Fehlschüsse hatte, beide Male, als die Taifun gerade tatsächlich sprang. »Ensign, Sie haben drei Minuten gebraucht, um das Schiff in Position zu bringen, und dann danebengeschossen. Verdammt, das hätte nie passieren dürfen!«


  »Tut mir leid, Sir. Der Sprung hat mir eine Sekunde lang die Orientierung geraubt. Im Gefecht wird mir das nicht passieren.«


  »Darauf können Sie wetten. Addison, Longknife, legen Sie eine Pause ein. Eins O, Kommunikation, suchen Sie mich in meiner Kabine auf.«


  »Ja, Sir«, lautete allenthalben die Antwort.


  Kris und Addison fuhren zur Kantine hinab. Kris schlang die Finger um die heiße Tasse und wünschte sich, dass die Wärme die Anspannung in Fingern und Handflächen lockerte.


  »Wetten, dass Sie es gar nicht erwarten können, ein paar Erdschiffe ins Visier zu nehmen! Ich bin es so leid, das Schiff zu steuern und dabei nicht zu spüren, wie es sich tatsächlich bewegt. Sehen wir zu, dass wir endlich wirklich in die Schlacht fahren!«, krähte Addison.


  »Noch sind wir nicht im Krieg«, gab Kris zu bedenken.


  »Was ist los? Mögen Sie die Erde? Von dort aus kommandiert man uns seit achtzig Jahren herum. Es wird Zeit, der Erde zu zeigen, dass der Weltraum hier den Randwelten gehört.«


  »Also werfen wir sie hinaus und gehen unserer eigenen Wege. Dafür brauchen wir keinen Krieg.«


  »Denken Sie, dass die Erde uns einfach ziehen lässt? Ich habe gehört, dass sie dort jedes Schiff bezahlt haben wollen, das wir übernehmen. Jeweils den Preis für ein niegelnagelneues Produkt. Sogar für die Schiffe, für die wir selbst aufgekommen sind. Die Erdlinge sind doch hirntot.«


  »Und nach einem Krieg sind eine Menge Leute richtig tot.«


  »Was ist los, Longknife? Haben Sie Angst?«


  »Addison, hat schon mal jemand mit einer geladenen Waffe auf sie gezielt?«


  »Nein.« Jetzt entwich ihm ein Teil der Luft.


  »Sobald Sie das zwei- oder dreimal erlebt haben, gebe ich Ihnen ein Bier aus und dann können wir unsere Notizen vergleichen. Bis dahin halten Sie besser die Klappe.« Kris beendete die Debatte und setzte ihren kalten Kaffee ab. »Gehen wir zurück.«


  Der Skipper entließ sie an diesem Abend frühzeitig. »Nehmen Sie eine lange heiße Dusche. Schlafen Sie etwas. Wir springen morgen um neun Uhr früh ins Parissystem. Von da an könnte es spannend werden.«


  Kris ging zu ihrer Unterkunft. »Nelly, welcher Sprung führt uns um neun Uhr früh ins Parissystem?«


  »Kilo«, antwortete der Computer.


  »Hast du irgendwelche Nachrichten empfangen?«


  »Nein. Wir waren zu weit entfernt von menschenbesiedelten Welten.«


  Die Schiffe des Geschwaders folgten einander durch die Sprungpunkte, ohne dass Bojen zum Einsatz kamen. Natürlich dürfte so weit vom Menschenraum entfernt keinerlei Risiko bestehen, auf ein Schiff zu stoßen, das in Gegenrichtung fuhr. Keinem Menschenschiff. Klar doch. Das war mehr als nur merkwürdig.


  »Kris«, sagte Nelly langsam, »du hattest mich angewiesen, selbst zu suchen und dir Bescheid zu sagen, wenn ich etwas finde, das keinem mir vertrauten Schema entspricht.«


  »Ja.«


  »Gleich nachdem der Kommunikationsoffizier sich mit dem Captain getroffen hatte, lud er einige neue Programme hoch, die nicht aktiv sind und deren Zweck sich mir nicht erschließt.«


  »Etwas, das der Gefechtsbereitschaft dient?«, fragte Kris.


  »Ich verfüge über eine Liste sämtlicher Programme, die hochgeladen werden, sobald der Kriegszustand ausgerufen wird. Diese neuen Programme gehören nicht dazu. Ich kann auch keinerlei Schnittstelle zu dieser Software herstellen.«


  »Aber sie läuft nicht?«


  »Nein, sie sitzt nur im Speicher.«


  »Sag mir Bescheid, sobald sie irgendetwas tut.«


  »Das mache ich.«


  Kris grub sich die Knöchel beider Hände in die Augenwinkel und versuchte, die Erschöpfung wegzureiben. Ihr Gehirn fühlte sich halbtot an. All das musste irgendetwas zu bedeuten haben. Welchen Grund konnten Vater oder Opa Ray gehabt haben, Angriffsgeschwader sechs auf einem solchen Umweg nach Paris zu schicken? Warum nur konnten sie wollen, dass ihre besten Schiffe direkt neben dem Schlachtgeschwader der Erde in jenes System sprangen? Daneben oder dahinter? Vorausgesetzt, dass die Erdschiffe schon vor einer Weile dort eingetroffen waren, hatten sie bestimmt ein Stück weit das System durchquert, um die Randweltengeschwader zu treffen und das zu tun, wozu immer sie gekommen waren. Wie holte man an Bord eines Raumschiffs eine Flagge ein?


  Kris sah ein Bild vor dem geistigen Auge, wie Admirals in Raumanzügen Haltung annahmen, während irgendein armer Spacer das Emblem der blauen und grünen Flagge vom Bug eines Schiffs kratzte. Mädchen, du bist völlig fertig! Eine Dusche half nicht. Sie kippte ins Bett und schlief sofort ein.


  »Ma’am, schlafen Sie?«, fragte Bo hundert Jahre später.


  »Das habe ich. Irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, schätze ich. Was Sie dem Corporal sagten, das war nett. Ich denke, es hat seine Last um zehn Tonnen Furcht gemindert.«


  »Wie schön«, sagte Kris und zog die Decke hoch.


  »Man erzählt sich, dass wir morgen früh am Ziel sind.«


  »Ja.« Kris wollte nicht wacher werden.


  »Wissen Sie, welchen Sprungpunkt wir benutzen?«


  »Sieht nach dem aus, von dem mein Computer es schon vermutet hatte. Kilo, denke ich.«


  »Also springen wir direkt an die Erdflotte heran. Wie, denken Sie, wird man dort reagieren?«


  »Woher soll ich das wissen?« Kris gelang es nur mit Mühe, die wachsende Frustration aus ihrem Tonfall herauszuhalten.


  »Ich hoffe jedenfalls, dass sie dort keine nervösen Artilleriemaate haben. Diese Schlachtpötte haben Laser mit hunderttausend Kilometern Reichweite, und wir werden ein gutes Stück innerhalb dieser Distanz sein.«


  Kris blinzelte und drehte sich um. »Das werden wir tatsächlich sein, wie?«


  »Fünfzigtausend Kilometer sind fast schon die Reichweite unserer eigenen Vierundzwanzig-Zoll-Impulslaser, Ma’am.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Welches Schiff treibt sich schon längere Zeit neben einem Sprungpunkt herum? Diese Schlachtpötte der Erde sind vermutlich inzwischen weit entfernt, um sich mit den Randweltenschiffen zu treffen. Ich schätze, irgendein schlauer Bursche wird ein paar Schuten Bier mitgebracht haben, und Spacer aus beiden Flotten werden sich einen hinter die Binde gießen, während ihre Admirals nett plaudern.«


  »Das hoffe ich jedenfalls, Ma’am.«


  »Ich dachte, ein echter Schusswechsel wäre nach Ihrem Geschmack.«


  »Wäre nett zu wissen, dass die ganze Ausbildung für etwas gut war, aber, Ma’am, ein Krieg zwischen uns und der Erde! Gott steh uns bei!«


  »Nehmen Sie sich eine Mütze Schlaf, Chief. Wir müssen morgen alle in Bestform sein.« Und Kris drehte sich wieder auf die andere Seite und versuchte einzuschlafen. Die taktischen Simulationen für morgen wichen jedoch nicht aus ihren Gedanken. Was, wenn ein nervöser Richtschütze der Erdflotte einen Nahschuss auf Angriffsgeschwader sechs abfeuerte? Na ja, dazu diente ja das Smart Metal: um Schutz zu bieten. Commodore Sampson kümmerte sich sicher um all das. Das war nichts, worüber sich ein Ensign den Kopf zu zerbrechen brauchte.
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  Zwanzig Sekunden bis zum Sprung«, gab Addison bekannt.


  »Longknife, ich möchte fünfzehn Sekunden nach diesem Sprung ein umfassendes Zieldisplay mit Reichweiten und Richtungen sehen«, befahl Thorpe.


  »Ja, Sir«, sagte Kris und prüfte ihr Pult. Alle Entfernungsmesser liefen: Laser, Optik, Gravitation und Radar. Sie zeigten das übrige Angriffsgeschwader sechs in einer Reihe vor der Taifun. Dem Flaggschiff Hurrikan folgten die Zyklon, die Tornado, Schamal, Monsun, Scirocco und Chinook. Captain Thorpe war gar nicht glücklich darüber, die Nachhut zu spielen. Falls sich der Sprungpunkt unvermittelt verlagerte, konnte die Taifun ihn verfehlen und musste sich dann auf die Suche nach ihm machen, während der Rest des Geschwaders bereits auf der anderen Seite war.


  »Sind wir auf Position?«, fragte der Captain ein weiteres Mal Addison.


  »Auf den Kilometer, Sir«, meldete dieser.


  »Sorgen Sie dafür, dass wir genau dort bleiben.«


  Kris verfolgte die Sekunden bis zum Sprung-Countdown… drei, zwei, eins. Sie erlebte die übliche Desorientierung im Innenohr. Ihr Pult zeigte nur noch rote Lampen, als die Sensoren keine Reaktion auf die diversen Suchimpulse mehr erhielten, die sie noch Mikrosekunden zuvor ausgestrahlt hatten. Kris blinzelte, und die Anzeigen sprangen wieder auf Grün.


  Und meldeten mehr reale Ziele, als Kris jemals in einer Simulation gesehen hatte.


  Ihr Geschwader nahm rasch eine keilförmige Angriffsformation ein. Das Flaggschiff Hurrikan bildete das Zentrum. Die vier Korvetten der zweiten Abteilung fächerten nach rechts aus, der zur Erdflotte weisenden Flanke, während drei Korvetten mit der Taifun als Nachhut nach links schwenkten. Kris nahm das alles mit einem Blick auf. Es war die Erdkriegsflotte, bei deren Anblick sie darum kämpfen musste, den Mund geschlossen und die Blase unter Kontrolle zu halten.


  Riesige Schlachtschiffe, zum Schutz vor Lasern mit drei Meter dicken Eispanzern umhüllt, bildeten acht imposante Reihen von jeweils sechzehn Schiffen, die im Licht fünf ferner Sterne funkelten. Ohne einen Augenblick Verzögerung führten Kris’ Hände unwillkürlich den ganzen Drill aus, stellten Entfernung und Richtung fest, korrelierten diese Daten mit der Bewegung des eigenen Schiffs und suchten nach Schussmöglichkeiten. Die Erdschiffe beschleunigten gleichmäßig mit einem Viertel g; sie manövrierten nicht, wichen kein bisschen von ihrer geradlinigen Flugbahn ab. Innerhalb von zehn Sekunden hatte Kris sie angewählt.


  Als von der Hurrikan der Befehl einging, der vier eindeutige Ziele für die Taifun bestimmte, brauchte Kris keine zehn Sekunden, um sie zu identifizieren, die Entfernung zu messen und einen der vier Impulslaser der Taifun für jedes davon einzuteilen.


  Die Reaktoren der kleinen, schnellen Angriffskorvetten verfügten nicht über die nötige Kapazität, um Laser so schnell neu aufzuladen, wie es den großen Kreuzern und Schlachtschiffen möglich war; allerdings hatte sich die Technik der Energiespeicherung seit dem Iteeche-Krieg auch kräftig weiterentwickelt. Die Taifun speicherte genug Saft, um aus ihren vier mächtigen Vierundzwanzig-Zoll-Impulslasern Feuerstöße von Nanosekunden abzugeben. Andererseits handelte es sich um kurze Laser, wieder ein Zugeständnis an die geringen Ausmaße der Korvetten. Sie verfügten nicht über die nahezu perfekte Bündelung der Sechzehn-Zoll-Laser, mit denen die Schlachtschiffe ausgestattet waren, aber für die 40 000 Kilometer, ehe der Energiestrahl ausfranste, waren die Impulslaser einer Korvette ebenso wirkungsvoll wie die Hauptbatterie nur irgendeines Schlachtpotts. Besser sogar, wenn man Captain Thorpe glaubte.


  Hinter Kris ging die Luke zur Brücke auf, und der Gefechtszug der Marines marschierte herein und bezog Stellung am rückwärtigen Schott. In voller Gefechtsausrüstung und -panzerung wirkten sie hier so fehl am Platz, wie Kris in Sporthose und Sweatshirt im Longknife-Tower gewesen war. Captain Thorpe nickte Gunny zu und tippte dann auf seinen Kommlink.


  »Alle Mann, hier spricht der Captain. Heute zeigen wir der Erde, aus welchem Holz die Menschen der Randwelten geschnitzt sind. Seit Jahrhunderten unterdrückt uns die Erde. Hier und heute schütteln wir dieses Joch ab. Man hat mich darüber informiert, dass ab sofort der Kriegszustand besteht zwischen den Randwelten und der Erde sowie jenen Planeten, die zu dekadent sind, um sich gegen die Tyrannei zu erheben. Sie alle haben Ihre Befehle. Die Taifun ist das beste Schiff der Flotte. Zeigen wir ihnen, wozu wir in der Lage sind. Der Captain, Ende.«


  Mit einem angespannten, stolzen Lächeln wandte sich Thorpe an Addison. »Schließen Sie zu unseren Zielen auf.« Jetzt war Kris an der Reihe und sah sich der vollen Aufmerksamkeit ihres Captains ausgesetzt. »Longknife, Sie können das Feuer eröffnen, sobald wir auf fünfundzwanzigtausend Kilometer an den Feind heran sind.«


  »Ja, Sir«, erfolgte mechanisch die Antwort von Kris und dem Rudergänger.


  Ohne dass ein Gedanke ins Spiel kam, folgten Kris’ Hände dem Bewegungsschema, prüften Ziele und verifizierten Geschwindigkeit und Winkel des Anflugs. Die Erdschiffe zeigten keine Reaktion auf das Eintreffen von Geschwader sechs und änderten weder Geschwindigkeit noch Kurs. Sie machten es ihr leicht.


  Leicht? Zu leicht!


  Kris’ Finger glitten über das Pult, während zugleich ihre Gedanken rasten. Krieg! Wir ziehen in den Krieg! Was hatte dazu geführt, dass es sich der Premierminister anders überlegte? Was hatte Opa Ray und Opa Trouble einen Grund geben können, nicht mehr nach einer friedlichen Lösung für die verfahrene Lage zu suchen? Wo blieben nur Nachrichten, wenn man sie mal brauchte? »Nelly, gib mir den aktuellen Nachrichtenstand«, formulierte sie lautlos. Verdammt, bei all den Schiffen hier mussten ein Dutzend Nachrichtenpakete in Echtzeit ausgestrahlt werden!


  »Alle Kanäle sind blockiert«, meldete Nelly.


  »Blockiert! Wer blockiert sie?«


  »Das Flaggschiff stört alle Funksignale zwischen dem Geschwader und anderen Stellen.«


  »Sogar die Wardhaven-Kommandofrequenzen?« Das war kein Standardverfahren!


  »Auch die«, meldete Nelly. Kris nagte an der Unterlippe. Sie war dabei, in den Krieg zu ziehen. Sie war dabei, die Flotte der Erde anzugreifen! Und zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie schier gar nichts über das, was ablief. Nein, sie kannte die wichtigsten Daten überhaupt. Sie kannte ihren Vater und ihre Großväter. Würden sie so handeln?


  »Nelly, zapfe den Funkverkehr des Schiffs an; es muss eine Erklärung für diese Befehle geben.« Kris war nie dafür zu haben gewesen, einfach zu tun, was man ihr sagte, zumindest nicht, ehe man es ihr erklärte. Und wenn je etwas einer Erklärung bedurft hatte, dann das hier!


  »Ich versuche es.«


  »Sir!« Die hohe Stimme des Kommunikationsoffiziers gewann unverzüglich die Aufmerksamkeit des Skippers. »Jemand versucht, unautorisierten Zugang zu unseren Funklogs zu erhalten.«


  »Von wo aus?«


  »Von innerhalb des Schiffs, Sir.«


  »Machen Sie die Stelle ausfindig!«, befahl Thorpe. »Ich möchte wissen, wer das ist. Gunny!«


  »Nelly, hör auf!«, raunzte Kris wortlos.


  »Ja, Sir!«, bestätigte Gunny und nahm Haltung an.


  »Halten Sie sich bereit, ein Team zu entsenden und einen Saboteur zu jagen. Sie dürfen auf Sicht schießen und dies in tödlicher Absicht tun«, knurrte der Captain.


  »Sir! Corporal Li, Sie und zwei weitere.« Li gab zwei Marines einen Wink, und sie bezogen mit ihm an der Luke Stellung und hielten sich dort bereit zu reagieren.


  »Kommunikation!«, schnarrte der Captain.


  »Zugangsversuch wurde abgewiesen, Sir. Wer immer das war, er hat sich sofort zurückgezogen.«


  »Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn er wieder aktiv wird.«


  »Nelly, was ist passiert? Ich dachte, Tru hätte dich mit allem Nötigen ausgestattet, um alles zu hacken, was man auf Wardhaven findet!«


  »Das hat sie, Ma’am.« Nelly klang verletzt ob dieses Tadels. »Das Netz der Taifun wird jedoch von Ironclad Software überwacht. Ich denke, da haben wir das Programm, von dem ich dir vergangene Nacht berichtet hatte.«


  »Von dem Laden habe ich noch nie gehört.«


  »Es handelt sich um ein kleines Unternehmen von Greenfeld, das bislang nie versucht hat, seinen Absatz außerhalb des heimischen Marktes zu erhöhen.«


  Greenfeld, die Peterwald-Heimatwelt! Was hatte unübliche Smythe-Peterwald-Software auf einem Wardhavenschiff verloren? Einem Wardhavenschiff, das gerade in den Krieg zog!


  »Zielentfernung?«, wollte der Captain wissen.


  »Fünfundvierzigtausend Kilometer«, meldete Kris mit dem Teil ihrer selbst, der die Angriffswaffen der Taifun befehligte. Die Schiffe des Geschwaders fächerten rings um die Hurrikan aus. Kris sah nach, welche Ziele ihr zugewiesen worden waren. Sie hatte einen Kolonnenführer– das musste ein Geschwaderflaggschiff sein– sowie das fünfte, neunte und dreizehnte Schiff dahinter. Das mussten die Abteilungsflaggschiffe sein. Kris’ Schüsse würden ein komplettes Geschwader enthaupten. Sie prüfte die Zuweisungen der übrigen Korvetten; es sah bei jeder ähnlich aus. Mit jeweils vier Schüssen von acht Schiffen würde das Schnelle Angriffsgeschwader sechs 128 Schlachtschiffe entweder als Wracks oder führerlos zurücklassen.


  »Waffenstatus!«, verlangte der Captain zu erfahren.


  »Vier Impulslaser einsatzbereit und auf volle Kraft eingestellt«, meldete Kris mechanisch, der Mund fast zu trocken, um etwas auszusprechen. »Kondensator voll geladen. Wir können einen Laser sofort neu aufladen. Drei weitere innerhalb von siebeneinhalb Minuten, Sir.«


  »Laden Sie Laser Eins sofort nach. Nehmen Sie das letzte Schiff der uns zugewiesenen Kolonne ins Visier. Wir zeigen denen, dass die Taifun fünf Schlachtpötte mit vier Impulslasern ausschalten kann.«


  »Ja, Sir«, sagte Kris, und ihre Finger eilten sich zu gehorchen.


  Etwas stimmt hier nicht!, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Diese Schlachtschiffe rechnen nicht mit einem Angriff. Hat mein Vater einen Angriff aus dem Hinterhalt befohlen? Würde Opa Trouble so etwas tun? Kris wusste darauf keine Antwort. Hatte Opa Ray Präsident Urm den Hauch einer Chance gegeben? Nein. Auf diesen Schiffen waren jedoch Soldaten wie Ray unterwegs, auch wenn es Einberufene von der Erde waren!


  »Nelly, empfängst du irgendwelche Funksignale?«


  »Nichts.«


  Würde Trouble, der den Black Mountain erstürmt hatte, Ray, der gegen die Erde, dann Urm, dann gegen die Iteeche gekämpft hatte, eine solche Taktik anwenden? Täte es ihr Vater? Sie waren Longknifes. Sie hätten niemals einen solchen Befehl erteilt! Also, was machst du jetzt, Kleine?


  Tommy sagte, man hätte stets mehrere Möglichkeiten. Sie warf einen Blick über die Schulter; er sah sie mit großen Augen an. Colonel Hancock, ich erkenne hier nicht viele Möglichkeiten. Sie warf einen Blick auf die Entfernung und stellte fest, dass sie sich den vierzigtausend Kilometern näherten. Nicht viel Zeit, um eine neue Möglichkeit zu eröffnen. Also, Kristine Anne Longknife, was machst du jetzt? Wir sind hier, um eine Kriegsflotte an der Zerstörung Wardhavens zu hindern. Diese Flotte stellt eine Gefahr dar. Eine Gefahr… hier! Wo sie sich nach wie vor an ihrem Sprungpunkt herumtrieb!


  »Sir«, sagte sie leise, »hier stimmt etwas nicht.«


  »Was?«, blaffte Captain Thorpe.


  Kris stand auf, aber ihre Finger ruhten nach wie vor leicht auf dem Gefechtspult. »Diese Situation, Sir.«


  »Was für eine Situation?« Verwirrung milderte das Selbstvertrauen des Captains nur ansatzweise.


  »Wir greifen aus dem Hinterhalt an, Sir.«


  »Natürlich tun wir das. Möchten Sie dieser geballten Feuerkraft Gelegenheit zu einem Schuss auf Wardhaven geben? Setzen Sie sich, Ensign. Sie haben Ihre Befehle.«


  »Ja, Sir, aber woher stammen diese Befehle? Der Premierminister hat nicht den geringsten hinterhältigen Knochen im Leib. Ich weiß das. Er ist mein Vater. Wenn er sich einem zum Kampf stellt, dann tut er es ganz offen und geradeheraus. Und diese Schiffe, Sir, unternehmen nicht den geringsten Versuch, unsere Flotte zu bedrohen. Unseren Planeten.«


  »Ziele auf vierzigtausend Kilometern«, meldete das Ruder. Jeder Augenblick führte sie näher an einen Schuss heran, näher an ein Gemetzel.


  »Was ist los, Longknife? Keinen Mumm für eine Schlacht? Ich hätte es wissen müssen. Gunny, entfernen Sie diesen Feigling von meiner Brücke.«


  Jetzt haben Sie einen schweren Fehler gemacht, Captain. Sie haben eine persönliche Sache daraus gemacht. Kris drehte sich zu den Marines um; keiner von ihnen war vom Schott vorgetreten. »Bin ich ein Feigling? Ich bin mit Ihnen abgesprungen. Ohne mich wäre die Hälfte von Ihnen beim Atmosphäreneintritt verbrannt. Ohne mich wären Sie alle in dem Minenfeld umgekommen. Ich war als Erste durch die Tür und als Erste bei dem Mädchen. Waren das Handlungen eines Feiglings? Wäre ein Feigling jetzt hier aufgestanden? Captain, diese Befehle kommen nicht vom Premierminister Wardhavens. Woher kommen sie?«


  »Von den einzigen Menschen, die das Recht haben, sie zu erteilen, Sie verzogene Göre!«, fauchte der Captain– und seine Wut eröffnete ihr die einzige Chance auf Legimität, auf die sie hoffen konnte.


  »Diese Befehle kommen von Leuten mit dem nötigen Mumm, sich das zu nehmen, was geldgierige Weicheier wie Sie gehortet haben. Niemand von Ihnen kann etwas mit Pflicht anfangen, mit Ehre. Sie lassen Macht ungenutzt, vergeudet. Nun, manche von uns wissen, wie man Macht benutzt! Da liegt die Macht der Erde, fett und dumm. In einer Minute pusten wir sie zur Hölle. Wie schneidet das als Macht ab?« Thorpe reckte die Faust hoch. »Und sollte die Erde erneut anrücken, jagen wir sie erneut zum Teufel. Wir haben es satt, für Sie die stiefelleckenden Hunde zu geben, Longknife. Jetzt tun wir das Richtige. Gunny, erschießen Sie diese Hündin!«


  Gunny stand nach wie vor reglos vor dem Schott. Seine Augen waren immer größer geworden, während er seinen Kommandeur anblickte. Langsam sank der Lauf seines M-6 herab. Nun, Emma, meine Highlanderfreundin, ich vermute, das ist es also, wohin die Tradition eine Longknife führt.


  »Möchten Sie sich damit gemein machen, Gunny?«, fragte sie, und Kraft stieg mit jedem Wort in ihr auf. War es das, was Opa Ray den Weg durch die Präsidentengarde freigemacht hatte? War es das, was Trouble und die Schwarze Wache den Black Mountain hinaufgeführt hatte? Sie deutete auf den Captain. »Dieser Mann sagt, Sie wären der stiefelleckende Hund der Reichen und Faulen. Sind Sie jetzt bereit, der stiefelleckende Hund der Machthungrigen und Verrückten zu sein? Denn auf diesem Weg gehen Sie.


  Vielleicht gefällt Ihnen die Politik meines Vaters nicht, aber Menschen wie Sie haben ihn gewählt. Denken Sie, der Captain hier und seine Freunde könnten den Job besser machen? Erinnern Sie sich an das Minenfeld, das irgendwie nicht entdeckt wurde, ehe wir absprangen? Man sollte eigentlich denken, dass jemand, der so scharf darauf ist, den Rekord für den kürzesten Rettungseinsatz aufzustellen, so etwas wie Minen entdeckt. Was übersieht er wohl sonst noch? Ist es das, was Sie möchten?« Ihr Blick wanderte vom untätigen Gunny zu den Menschen in ihrer unmittelbaren Umgebung.


  »Möchten Sie den Befehlen desjenigen folgen, der zufällig gerade der größte und gemeinste Bastard vor Ort ist? Wünschen Sie sich das für Ihre Kinder und Enkel? Dass der Weltraum zerrissen wird, wann immer gerade ein Kriegsherr genug Macht aus den Trümmern scharrt? Denn über eines müssen Sie sich im Klaren sein: Menschen, trunken von Macht, die noch nicht mal einen guten Orbitaljägereinsatz durchführen können, werden sich kein bisschen darauf verstehen, einen Planeten zu regieren. Von wem stammen die Befehle, denen wir gerade folgen? Kommunikationsoffizier, Sie müssten darüber informiert sein. Wer schwingt hier das Zepter?«


  Der Lieutenant am Funkpult wurde so rot wie eine seiner Anzeigen. Er nickte dem Eins O zu. »Sir?«


  »Das geht Sie einen Dreck an, Longknife. Leute wie Sie haben schon so lange das Sagen, dass Sie sich nicht vorstellen können, dass andere besser wissen, was unsere Welten benötigen. Sie haben uns unterdrückt, uns billig dafür abgespeist, dass wir unser Leben riskierten, während Sie im Schlaf Billionen verdienten. Heute endet Ihre Zeit jedoch. Gunny, erschießen Sie dieses verrückte Miststück!«


  »Ma’am, es tut mir leid«, sagte Gunny und legte die Waffe an.


  »Gunny, rühren Sie keinen Finger«, mischte sich Corporal Li ein, die Waffe ebenfalls im Anschlag. »Wenn Sie auch nur zucken, Sarge, nagele ich Sie an diese Wand dort.«


  Der Eins O war inzwischen aufgestanden. Während er sich zu den Marines umdrehte, tauchte eine Pistole in seiner Hand auf. Tech Hanson hob auch gerade das Gewehr. »Legen Sie sie weg, Sir, oder Gott helfe mir, Sie werden tot sein, ehe Sie sie anlegen können.«


  Der Eins O erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Lassen Sie die Waffe fallen, Sir«, verlangte Corporal Li. »Ich meine es ernst, Eins O, und es gilt auch für Sie, Gunny.«


  »Dafür werden Sie hängen!«, brüllte der Captain.


  »Ich weiß nicht recht, ob wir nicht eher hängen würden, wenn wir das Gegenteil täten, Sir. Ma’am, ich bin nur ein einfacher Soldat, aber ich wüsste wirklich gern, ob ich auf der richtigen Seite stehe. Ich denke mir, wenn wir wirklich Mist gebaut haben, könnten wir vielleicht einfach die Waffen niederlegen und sie diesen Angriff ausführen lassen. Vielleicht ginge dann alles gut für uns aus.«


  »Kommunikation, öffnen Sie die Wardhaven-Standardfrequenzen«, befahl Kris.


  Der Captain schüttelte den Kopf.


  »Fick dich!«, sagte der Kommlieutenant.


  »Nelly, unterstelle die Kommunikation Toms Station. Hacken Sie sie dann. Schnell!«


  »Unterstellt, Ma’am. Hacken läuft.«


  »Tom?«, fragte sie und wusste dabei eins: Wieder einmal setzte sie voraus, dass er ihr folgen würde; erneut verlangte sie von ihm, ihr zu folgen und der Crew das Beispiel zu liefern, dass man ihr Folge leisten konnte. Ob er ihr ein weiteres Mal den Rücken stärkte?


  Seine Hände flogen schon über die eigene Workstation. »Ich bin dabei!«, blaffte er. »Verdammt, das Störsignal geht von der Hurrikan aus.« Er blickte sich unter der Brückenbesatzung um. »Jemand möchte eindeutig nicht, dass wir eine andere Perspektive erhalten.«


  »Mach Druck«, befahl Kris. »Bündle den Strahl stärker. Grenze die Suche auf das Notfallkommandonetz ein. Gebündelter Strahl zu dem Planeten, der Sprungpunkt Delta am nächsten liegt.« Kris konnte nur raten. Sie musste das Wardhaven-Flaggschiff erreichen. Wenn die Erdkriegsflotte ihren Sprungpunkt nicht verlassen hatte, dann, so vermutete sie, würde sich auch die Flotte Wardhavens noch bei dem Punkt aufhalten, den sie benutzt hatte.


  Fünf Sekunden später schüttelte Tom den Kopf. »Wir brauchen mehr Energie. Ich kann das Störsignal einfach nicht durchbrechen.«


  »Dann sauge den Kondensator leer.« Sie wollte diesen Saft nun wirklich auf gar keinen Fall gegen ein fünftes Erdschiff einsetzen. Tom tippte auf seinem Pult. Kris vergaß beinahe zu atmen, als seine Anzeigen tiefrot wurden. Die Menschen an Bord brauchten einen Beweis; sie musste ihn liefern.


  »Fünfunddreißigtausend Kilometer«, verkündete Addison allen, die sich dafür interessierten.


  Dann zeigte Tom wieder dieses schiefe Grinsen. »Geschafft! Ich empfange etwas…«


  »… zum Teufel denken Sie eigentlich, was Sie da tun? Angriffsgeschwader sechs, antworten Sie mir, verdammt noch mal! Was um Gottes willen machen Sie da?«


  »Das ist mein Opa Trouble«, flüsterte Kris. »Als ich ihn zuletzt sah, arbeitete er zusammen mit dem Premierminister an einem friedlichen Weg aus der Krise. Denkt hier nach wie vor jemand, wir wären dabei, das Richtige zu tun?«, fragte Kris und wandte sich nacheinander jedem auf der Brücke zu. Die bleichen Gesichter zeigten frische Entschlossenheit, als sie sie forschend betrachtete. Im Hintergrund versuchte Opa Trouble mit Nachdruck und mit Worten, die sie von ihm noch nie gehört hatte, eine Reaktion des Befehlshabers von Angriffsgeschwader sechs zu erhalten.


  »Soll ich ihn anfunken?«, fragte Tommy.


  »Nein.« Kris schluckte. »Sie sind zu weit entfernt. Wenn wir den laufenden Angriff aufhalten möchten, müssen wir selbst dafür sorgen. Und es muss überraschend kommen.«


  »Das können Sie nicht tun!«, brüllte der Captain. »Erkennen Sie denn nicht, dass Sie unsere letzte Chance vertun? Sie übergeben die Galaxis an reiche Miststücke wie Longknife! Sie lassen zu, dass Sie weiter von denen herumkommandiert werden. Diese Leute hatten uns an den Eiern, und jetzt möchten sie diese Eier ganz.«


  Aber niemand hörte Thorpe zu. Die Blicke ruhten auf Bildschirmen, Finger tippten auf Gefechtspulten– die Brückenbesatzung stand auf Kris’ Seite. »Gunny, sind Sie jetzt auf unserer Seite?«, wollte sie wissen.


  »Ja, Ma’am. Ich erwarte bald einen Enkel. Wäre eine schlimme Welt, die wir ihm hinterlassen.«


  »Gunny, Corporal, führen Sie diese Männer von der Brücke. Wir müssen eine Schlacht führen. Und vielleicht eine aufhalten.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Corporal Li. »So, Sie haben gehört, was die Frau gesagt hat.«


  »Als Sie zum ersten Mal an Bord kamen«, fauchte Thorpe, »da dachte ich, Sie hätten das Zeug zu einer Kämpferin! Jetzt erkenne ich, dass Sie sich ebenso in die Hose scheißen wie die anderen.«


  »Sir!«, knurrte Gunny. »Entweder halten Sie jetzt die Klappe und setzen sich in Bewegung, oder ich schwöre bei Gott, dass ich Ihnen das Maul stopfe…« Er hob den Gewehrkolben. »… sodass der Eins O und der Kommunikationsoffizier Sie hinaustragen müssen.«


  Kris überließ es Gunny, mit Thorpe fertig zu werden; sie hatte andere Probleme. »Addison, ist es okay für Sie?«, fragte sie, als der Skipper verstummte und sich mürrisch von der Brücke führen ließ.


  »Ich schätze schon, Ma’am. Das ist nicht ganz die Navy, von der mir Dad erzählt hatte.«


  »Auch nicht meine«, pflichtete ihm Kris bei. Auf ihrem Gefechtspult fächerten die Korvetten weiter aus. Trotzdem war die Chinook bislang kaum dreihundert Kilometer von der Taifun entfernt. »Okay, Leute. Wir machen Folgendes: Das Geschwader benötigt einen Weckruf, der allen klarmacht, dass sie tief in Schwierigkeiten stecken. Addison, bereiten Sie sich vor, auf meinen Befehl hin Ausweichmanöver auszuführen.«


  »Ja, Ma’am«, sagte der Rudergänger, auch wenn er dabei schwer schlucken musste. Kris setzte sich wieder auf ihren Platz, packte die Steuerung und zielte mit einem Vierundzwanzig-Zoll-Impulslaser auf das Heck der Chinook. Kris war auf der Taifun lange genug für die Defensive zuständig gewesen, um deren verwundbarste Stelle zu kennen. Wenn man eine Schnelle Angriffskorvette gleich achtern der technischen Kontrollstationen traf, dann schnitt man direkt durch den Reaktor. Das hatte eine mächtige Explosion und einen verteufelt wilden Ritt zur Folge, aber die Besatzung würde überleben und in ihren Briefen nach Hause davon erzählen können.


  Kris nahm zwei tiefe Atemzüge, wartete darauf, dass ihre Hände ganz fest und gleichmäßig auf den Steuerelementen ruhten, und richtete das Fadenkreuz des Zielerfassungscomputers sorgfältig auf die Chinook. Ein Blick auf die vier Systeme zur Entfernungsmessung– Radar, Laser, Gravitation und Optik– zeigte ihr vier verschiedene Distanzen. Sie entschied sich für einen guten Kompromiss, reduzierte die Energieabgabe des Vierundzwanzig-Zoll-Lasers auf halbe Kraft und drückte den Auslöser.


  Auf dem Bildschirm zuckte eine dünne gelbe Linie, die von einer Korvette zur nächsten schnitt. Das Radar zeigte eine Explosion von Gasen, als Kris’ Laser das Heck des Zielschiffs durchbohrte. Die Chinook rotierte wie verrückt los und fiel dann hinter die übrige Formation zurück, als sie nicht mehr beschleunigen konnte.


  »Das müsste sie aufmerksam gemacht haben«, gluckste Tom.


  »Japp.«


  »Thorpe, was zum Teufel ist passiert?«, wurde über das Flaggnetz vernehmbar.


  Kris schaltete ihren Kommlink ein. »Hier spricht Ensign Longknife. Ich führe derzeit das Kommando auf der Taifun. Ihre Angriffsbefehle sind illegal. Der Kommandeur der Wardhaven-Kriegsflotte weist Sie an, den Angriffsflug abzubrechen. Wenn Sie das nicht tun, werde ich Sie aufhalten.«


  »Longknife? Wo ist Thorpe? Oh Scheiße! Scirocco und Hurrikan, greifen Sie die Taifun an. Abteilung Zwei, setzen Sie den Angriff auf die Erdflotte fort.«


  »Na ja, du wolltest sie schließlich aufmerksam machen«, sagte Tom und zog resigniert die Braue hoch angesichts dieses neuen Schlamassels, den ihnen seine Longknife-Freundin eingebrockt hatte.


  »Addison, wenden Sie uns zur Abteilung Zwei. Tom, mach dich bereit, Metall zwischen uns und das Flaggschiff zu bringen.«


  »Ja, Ma’am«, antworteten beide. Kris aktivierte erneut den Kommlink. »Alle Mann, hier spricht Ensign Longknife. Ich habe Captain Thorpe des Kommandos enthoben. Unsere Angriffsbefehle sind illegal. Der Kommandeur der Wardhaven-Flotte hat uns befohlen, den Angriff auf die Erdflotte zu beenden. Ich habe gerade die Chinook beschädigt, und wir greifen jetzt den Rest von Geschwader sechs an. Ob Sie nun zur Angriffsverschwörung gehörten oder zu Wardhaven stehen, ich schlage vor, dass wir alle jetzt zur Taifun stehen, denn andernfalls kommen wir alle um. Longknife, Ende.«


  »Ergreifende Worte«, witzelte Tom.


  Kris zuckte die Achseln. »Musste sein. Addison, leiten Sie die Ausweichmanöver ein. Fliegen Sie im Zickzack, wie Sie es noch nie getan haben.«


  »Das wird Ihre Feuerberechnungen ruinieren«, gab Addison zu bedenken.


  »Ruinieren Sie sie. Ich bin mehr daran interessiert, dem Beschuss der anderen zu entgehen, als sie selbst zu treffen.«


  »Die Gegner wenden, Ma’am«, meldete Tom. »Sie müssten in fünf Sekunden das Feuer eröffnen können.« Hier lag eine weitere Einschränkung der kleinen Schiffe vor. Kreuzer und Schlachtschiffe verfügten über gewaltige Geschütztürme, die ihren Lasern ein umfassendes Zielfeld eröffneten. Die Vierundzwanzig-Zoll-Laser der Schnellen Angriffskorvetten konnten nur in einem Winkel von dreißig Grad beiderseits des Bugs geschwenkt werden. Kris nutzte die Zeit, bis die Angreifer die Taifun beschießen konnten, indem sie vier Impulse von halber Kraft auf die vier Schiffe der zweiten Abteilung abfeuerte. Sie verfehlte alle, außer vielleicht die Schamal. Das war nicht wichtig; es kam mehr darauf an, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Am interessantesten war das Verhalten der Zyklon und der Tornado: Beide wurden langsamer, scherten aus der Formation aus und wandten sich von der Erdflotte ab. Ich wette, dass auf beiden Brücken eine Menge interessante Diskussionen laufen.


  Kris sprang der Magen in den Hals, als Addison die Taifun scharf abwärts lenkte. »Daneben!«, krähte er.


  »Wenden Sie uns mit dem Bug der Hurrikan zu«, befahl Kris.


  »Bug herum, aye«, antwortete er.


  »Verschiebe Metall zum Bug«, meldete Tom und verlagerte Flüssigmetall dorthin, wo es gebraucht wurde. Kris versuchte, das Flaggschiff anzuvisieren, aber jedes Mal, wenn sie gerade abdrücken wollte, riss Addison das Schiff außer Kurs. Sie drehte die Energie ihrer Vierundzwanzigzöller auf ein Viertel herunter und gab ein paar Fehlschüsse ab.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen die Schüsse vermassele, Ma’am«, sagte Addison.


  »Machen Sie weiter. Wenn ich ihn nicht treffen kann, kann er auch mich nicht treffen.«


  Dann waren die beiden Angreifer auch schon an der Taifun vorbeigerast, und Addison drehte das Schiff, um den Bug wieder in einen Schusswinkel zu bringen, aber es bot sich kein Ziel mehr. Beide Schiffe nahmen Kurs auf den Sprungpunkt und beschleunigten dabei mit allem, was sie hatten. »Er flüchtet!«, schrie Tom.


  »Tom, gib mir einen gebündelten Strahl zum Rest des Geschwaders«, schrie Kris und zerdrückte förmlich den Kommlink. »Taifun an Angriffsgeschwader sechs. Bitte beachten Sie, dass das Flaggschiff zum Sprungpunkt abhaut, und ziehen Sie andere Optionen in Erwägung.«


  »Hier Zyklon, derzeit unter dem Kommando von Ensign Santiago. Wir sind auf Ihrer Seite, Longknife.«


  »Hier Tornado, Junior Grade Harlan vorübergehend am Ruder. Wo möchten Sie uns haben?«


  »Stellen Sie die Monsun und Schamal. Halten Sie diese von der Erdflotte fern. Ich verfolge das Flaggschiff.« Die Hurrikan beschleunigte inzwischen jedoch mit drei g auf einem Zickzackkurs. Die hohe Beschleunigung brachte sie auf Distanz zur Erdflotte und führte sie schnell Richtung Sprungpunkt, während die schnellen Kurswechsel verhinderten, dass Kris die verwundbaren Maschinen der Hurrikan sicher anvisieren konnte. Aus Gründen, die Thorpe niemandem erklärt hatte, war die Taifun nicht auf hohe Beschleunigungswerte eingestellt worden, und Kris konnte sich auch an keinerlei Übungen mit mehr als anderthalb g erinnern. Derzeit beschränkte sie das eigene Bremsmanöver auf diesen Wert und verfolgte, wie sich die Lage entwickelte.


  Einigen Schlachtpötten der Erde war es gelungen, jeweils ein oder zwei Geschütze auszufahren. Die Schamal und die Monsun erfreuten sich somit nicht nur der Aufmerksamkeit ihrer Schwesterschiffe, sondern auch eines Dutzends Vierzehn-, Sechzehn- und Achtzehn-Zoll-Laser der Erde. Hätte diese langsame Reaktion acht Angreifern gegolten, wäre sie kläglich gewesen. Das war sie zwar immer noch, konzentrierte sich jedoch auf nur zwei Ziele. Die Schamal und Monsun brachen ihre Aktion ab und rasten zum Sprungpunkt, die Zyklon und Tornado dicht auf den Fersen.


  »Schätze, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, sich zu melden«, sagte Kris und tippte auf ihren Kommlink. »Hier spricht Ensign Longknife, Kommandantin der Taifun. Ich rufe alle Flottenkommandeure im Netz.« Ihr Bildschirm teilte sich, als zwei Gesichter auftauchten, eines vertraut, das andere sehr vertraut.


  »Hier ist General Ho, Stabschef der Erdstreitkräfte. Möchten Sie mir erklären, was ich gerade gesehen habe?«


  »Hier ist General Ray Longknife.«


  »Herr Präsident.« General Ho nahm Haltung an.


  »Nein, heute nur General, Howie, in Zusammenarbeit mit General McMorrison, Stabschef von Wardhaven. General, auf mich hat es ganz so ausgesehen, als hätte Ihnen eine weitere Longknife gerade den Allerwertesten gerettet.«


  »Sieht auch für mich so aus, Ray.«


  »General, Sie können jetzt entweder dort hocken bleiben und darauf warten, dass eine weitere Bande Hitzköpfe etwas Dummes tut– diesmal vielleicht gegen uns– oder Sie können hierherfahren und tun, was, wie wir beide wissen, getan werden muss.«


  »Ray, Sie wissen, dass ich den Befehl habe, auf Mac zu warten.«


  »Und Sie wissen, Howie, dass Mac den Befehl hat, genau hier auf Sie zu warten. Unter uns alten Schlachtrössern mal im Vertrauen gesagt: Ich bin es langsam leid, diesen wertlosen Felsbrocken zu umkreisen. Überall zischen hier Asteroiden herum. Ich habe mir überlegt, Mac vorzuschlagen, dass er seine Flotte hinüber nach Paris 8 bringt.« Kris sah auf ihrem Pult nach. Paris 8 war ein Gasplanet auf halbem Weg zwischen Sprungpunkt Alpha, wo die Erdflotte saß, und Sprungpunkt Delta mit der Wardhavenflotte.


  »Ich denke, wir haben genug Treibstoff aufgewandt, um im Kreis zu fahren«, sagte General Ho und blickte auf etwas außerhalb der Bilderfassung. »Paris 8 scheint der einzige Planet in der Umgebung zu sein, der nicht von einer Asteroidenwolke umgeben ist. Ich denke, ich informiere die Erde, dass ich plane, diesen Planeten als vorübergehenden Flottenstützpunkt zu nutzen.«


  »Reiner Zufall.« Opa Ray grinste.


  »Reiner Zufall«, pflichtete ihm der Erdgeneral bei.


  »Da das jetzt geklärt wäre: Ensign, haben Sie Probleme?«, fragte Ray und wandte sich dabei Kris zu.


  »Nur die üblichen Probleme eines Meuterers. Zum Beispiel: Was mache ich mit dem alten Captain, und wer an Bord steht auf meiner Seite?« Sie zuckte die Achseln. »Werden weitere Gefangene benötigt?«


  Opa Ray spitzte die Lippen angesichts der heißen Kartoffel, die sie ihm gerade zugeworfen hatte. War die Schlacht noch nicht vorbei, oder konnte sie die flüchtenden Hunde laufen lassen und eine Runde Bier ausgeben? »Kris, so sehr mir das widerstrebt, aber ich denke, die Erdflotte muss uns dabei sehen, wie wir den Verschwörern entschieden nachsetzen. Außerdem möchte ich mit den Mistkerlen reden, die diese Aktion ausgeheckt haben. Was haben sie eigentlich gedacht, was sie da machen?«


  »Ich habe den Skipper, den Eins O und den Kommunikationsoffizier der Taifun unter Bewachung. Ich werde mal sehen, was ich tun kann, um auch Commodore Sampsons habhaft zu werden. Falls Sie mich entschuldigen wollen, Sir, ich werde beschäftigt sein.«


  »Verstanden. Longknife, Ende.«


  »Longknife, Ende«, wiederholte Kris und hatte dabei ein gutes Gefühl. Dann schaltete sie sofort um. »Ruder, bringen Sie uns schnellstmöglich auf anderthalb g. Legen Sie Kurs zu Sprungpunkt Kilo an.«


  »Aye aye, Ma’am. Eins Komma fünf g Richtung Sprungpunkt Kilo.«


  Kris tippte auf ihren Kommlink. »Chief Bo.«


  »Ja, Ma’am?«, erfolgte sofort die Antwort.


  »Machen Sie bitte einen Rundgang. Versichern Sie allen erschrockenen Kids, dass sie auf der richtigen Seite stehen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie auf Schwierigkeiten stoßen. Sie wissen schon– das, was ich selbst täte, wenn ich nicht damit beschäftigt wäre, zwei Jobs auf einmal zu erledigen.«


  »Verstanden, Skipper. Mache ich gern.«


  Skipper. Diesen Titel zu erwerben, das hätte Kris noch auf lange Zeit nicht erwartet. Na ja, sie hatte ihn ja auch für heute noch nicht ganz erworben. Forschend blickte sie auf ihr Pult. Mit ihrer Drei-g-Beschleunigung hatten die Hurrikan und Scirocco inzwischen die Annäherung an die Erdflotte ganz abgebrochen und würden bald mit hoher Geschwindigkeit den Sprungpunkt ansteuern. Die Taifun bremste zwar inzwischen, fuhr aber nach wie vor jede Menge Kilometer pro Sekunde vom Sprungpunkt weg. Kris brauchte das Flaggschiff allerdings nicht einzuholen, sondern nur seine Maschinen zu treffen, und solange das Flaggschiff auf der Flucht war, bildeten seine Maschinen das wichtigste Ziel.


  Kris drehte den Energieausstoß ihrer Laser auf ein Zehntel herunter und machte sich daran, die Hecksektionen der Hurrikan und Scirocco unter Feuer zu nehmen, wann immer ihr deren Zickzackkurs eine Möglichkeit eröffnete. Ihr erster Schuss ging links vorbei, der nächste rechts. Der dritte Schuss ging wieder rechts am Ziel vorbei, als das Flaggschiff nach links ausbrach. Kris tippte auf den Kommlink. »Commodore Sampson, ich kann den ganzen Tag lang so weitermachen. Früher oder später erwische ich Sie. Wenn nicht jetzt, dann erwische ich Sie am Sprungpunkt. Ihr Vorhaben ist zum Scheitern verurteilt.«


  Zwei Schüsse später brachen die beiden Schiffe des Commodores den Zickzackkurs ab, der sie im Großen und Ganzen zum Sprungpunkt Kilo hätte bringen sollen, und kreuzten nach rechts ab, sodass sie rasch außer Reichweite von Kilo sein würden. »Wohin wollen die denn jetzt?«, fragte Tom.


  »Ich denke, sie haben sich für einen anderen Sprungpunkt entschieden, und zwar einen, der ihnen ermöglicht, uns abzuhängen. Addison, irgendwelche Ideen dazu?«


  Die Karte des hiesigen Sonnensystems wurde auf dem Hauptmonitor eingeblendet. Vier Sprungpunkte waren rot hervorgehoben. »Jeder davon kommt in Frage. Ihre Befehle, Ma’am?«


  Kris rieb sich die Augen und versuchte, daraus schlau zu werden, wie ein Captain in einer solchen Lage plante. Sie hämmerte auf den Kommlink. »Technik, wie ist es um unseren Treibstoffvorrat bestellt?«


  »Ihre Manöver haben ihn etwas eingedampft, aber wir haben immer noch etwa sechzig Prozent.«


  »Der Kommandant von Angriffsgeschwader sechs ist auf der Flucht, aber der Wardhaven-Stabschef würde wirklich gern ein paar Worte mit ihm wechseln. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Wir haben viel unerfahrenes Personal an Bord, Skipper.« Dieses Wort war aus dem Mund eines Lieutenant Commanders, der sehr leicht auch zur Verschwörung hätte gehören können, schön zu hören. »Ihnen ist es vielleicht nicht aufgefallen, während Thorpe Sie bis über beide Ohren mit Simulationen beschäftigt hat, aber wir haben nie Drills bei mehr als 1,5 g ausgeführt. Ich schlage vor, Ma’am, dass Sie allen Mann an Bord eine halbe Stunde Zeit geben, sich an 1,5 g zu gewöhnen, ehe Sie auf 2 g gehen. Sollten dabei keine Probleme auftreten, können wir auf 3g steigern. Ich weiß, dass das ein langsames Verfahren ist, aber wir haben viele grüne Spacer hier, die noch nie einen Einsatz mit hohen Fliehkräften erlebt haben.«


  Das klang gut, aber es klang auch nach einer Ausrede, um der Hurrikan zu ermöglichen, dass sie entkam. Allerdings bildeten der Chefingenieur und seine Leute traditionell eine eigene Clique. Verdammt, wenn er die Jagd torpedieren wollte, brauchte er nur den Reaktorkern auszustoßen. »Danke, Technik, wir berücksichtigen das. Commander Paulus, nur für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben: Sie sind jetzt der ranghöchste Offizier an Bord. Der freie Stuhl hier auf der Brücke gehört Ihnen.«


  »Falls Sie mich entschuldigen würden, Ms Longknife, aber ich rechne damit, dass ich hier gebraucht werde, sollten Sie diesen Triebwerken ernsthaft Leistung abverlangen. Ich weiß, dass die Werft in ihrer Werbung behauptet, man könnte diese Flüssigmetallboote problemlos in jede Konfiguration umwandeln, aber jedes Mal, wenn der Rumpf verkürzt wird, machen meine Leute und ich alle Qualen der Verdammten durch, um den Plasmafluss aufrechtzuerhalten. Sie haben uns schon ordentlich was abverlangt, Ensign. Solange Sie keinen Ersatz für mich auftreiben, dem ich so viel Vertrauen schenke wie mir selbst, bleibe ich lieber hier und sorge selbst dafür, dass uns diese Maschinen nicht um die Ohren fliegen.«


  Womit Kris zum ersten Mal hörte, dass die Technikabteilung Probleme mit dem Flüssigmetall hatte. »Wie schlimm ist es, Commander?«


  »Nichts, womit ich nicht fertig würde. Und wenn ich es nicht mehr schaffe, gebe ich Laut.«


  Kris fand immer schneller heraus, dass die Aufgaben eines Captains kein Zuckerschlecken waren. »Unteroffizier der Wache, informieren Sie die Besatzung, dass wir in dreißig Minuten auf zwei g beschleunigen und sobald wie möglich auf drei g.«


  Es dauerte fast drei Stunden, um einen Beschleunigungswert von 3,25 g zu erreichen. Unter anderem wies das Schiffsgefängnis nur Metallpritschen auf. So verlockend es schien, dass Thorpe diesen Wert auf die harte Tour verkraftete, wies Kris die Marines an, Matratzen aufzutreiben. Als die Taifun schließlich mit Höchstbeschleunigung fuhr, waren die Hurrikan und Scirocco außer Laserreichweite.


  Ein gutes Stück hinter Kris trugen die vier Schiffe der zweiten Abteilung ihre eigene Schlacht aus, zwei erfahrene Captains gegen blitzbeförderte Junioroffiziere, die mitten im Kampf ihre erste Kostprobe von Befehlsgewalt erhielten. Die Entscheidungen jedoch, die die Konstrukteure der Schnellen Angriffskorvetten getroffen hatten, plagten jetzt die beiden Rebellen. Auf der Flucht waren ihre Geschütze in die falsche Richtung gewandt und die Maschinen gefährlichem Beschuss ausgesetzt. Santiago und Harlan brauchten eine ganze Weile, aber die Zeit war auf ihrer Seite und das Glück gegen die Schamal und die Monsun. Lange bevor sie den Sprungpunkt erreichten, waren ihre Triebwerke beschädigt und die Skipper durch Untergebene ersetzt worden, die keinerlei Interesse daran aufbrachten, für eine kleine Gruppe von Offizieren zu kämpfen, die ihnen noch nicht einmal erklärte, wofür sie eintraten.


  Das verschaffte Opa Ray reichlich Gefangene, die er verhören konnte, aber Kris hätte keine Wette riskiert, dass selbst Thorpe die ganze Geschichte überblickte. Wäre es dem Angriffsgeschwader sechs gelungen, die Erdkriegsflotte zu dezimieren, was wäre dann der nächste Schritt gewesen? Schiffe fuhren vielleicht von Stern zu Stern, aber sie benötigten auch Lebensmittel, Reparaturen und Überholung. Die Hurrikan war auf der Flucht. Wohin?


  Sobald die Taifun mit höchster Kraft fuhr, versammelte Kris alle loyalen Offiziere zu einer Funkkonferenz. »Technik, wie halten wir uns?«


  »Die Energiezufuhr zu Laser drei ist futsch. Ich kenne den Grund nicht. Mit Ihrer Erlaubnis, Ma’am, möchte ich lieber keine Reparaturmannschaft dorthin schicken, solange wir einen so starken Triebwerksschub halten. Ich habe unser bestes Wartungspersonal an die Triebwerke gesetzt.«


  »Commander, die Technik ist Ihre Zuständigkeit. Machen Sie es so, wie Sie es für richtig halten. Bereitet Ihnen unser Beschleunigungswert Probleme?«


  »Nein, Ma’am, nicht angesichts der Vorsicht, mit dem Sie ihn hochgefahren haben, aber wäre ich der Skipper der Hurrikan, dann würde ich mir ein paar Gedanken darüber machen, was der Commodore dem verdammten Flüssigmetall zumutet. Bei uns ist alles unter Kontrolle. Die dort drüben sind es, um die ich mir Sorgen mache.«


  Was Kris eine Verhandlungsoption bot. Warum nicht mal in aller Freundschaft beim Commodore anrufen und ihm vorschlagen, einen Blick auf seine technischen Anzeigen zu werfen? Bei dem Gedanken lachte sie in sich hinein… was bei 3,25 g keine angenehme Erfahrung war. »Was muss ich sonst noch erfahren?«


  »Hier Chief Bo, Skipper. Die Kantinencrew hat noch nie unter solchen Schwerkraftwerten gekocht. Ich schlage kalte Platte vor, bis wir wieder langsamer werden.«


  »Machen Sie es so, Chief. Weitere Probleme?«


  »Keine, Ma’am. Sie haben hier eine gute Crew, und die drückt Ihnen die Daumen.« Das war schön zu hören.


  Das Problem bei einer Hetzjagd bestand darin, dass sie lange dauerte, und bei dreieinviertel g wog Kris beinahe vierhundert Pfund. Allein das Atmen führte schon zur Erschöpfung. Außerdem war bei der Mannschaftsstärke, die in Friedenszeiten für eine Schnelle Angriffskorvette vorgesehen war, einfach nicht eingeplant, dass eine Schlacht länger dauerte als die normale Arbeitszeit. Die übliche Brückenwache auf Fahrt bestand aus zwei Mann. Auch die Technikwache bestand aus einem solchen Paar. Bei dreieinviertel g hielt Commander Paulus seine gesamte Wache und das komplette Wartungspersonal im Dienst. Auf der Brücke kam einfach nicht in Frage, dass Kris ihr Gefechtspult verließ oder Tom eine Pause von der Defensivstation erlaubte. Addison zeigte sich ebenso wenig bereit, nach unten zu gehen. »Wer weiß schon, ob sie nicht wenden und sich zum Kampf stellen. Ich bleibe hier, solange Sie es auch tun.«


  Also teilte Kris erst Tom, dann Addison, dann sich selbst zu einem zweistündigen Nickerchen an der Station ein, und sie wies die Offiziere und Petty Officers an, dieses Beispiel für die gesamte Mannschaft umzusetzen: zwei Drittel wach auf ihren Posten, ein Drittel freigestellt, um sich auszuruhen. Als Kris aus ihrem Nickerchen erwachte, war klar geworden, dass die Hurrikan unterwegs zu Sprungpunkt Mike war.


  »Er wurde noch nie für irgendetwas benutzt«, berichtete Nelly Kris. »Sicherheitstechnisch hat er Kategorie F Minus, falls eine solche überhaupt existiert.«


  »Sie müssen bald wenden und das Bremsmanöver einleiten, oder…« Tom schluckte den Rest des Gedankens hinunter.


  »… sie finden gar keine Gelegenheit, die Wanderung des Sprungpunkts in ihren Kurs einzurechnen«, schloss Addison an seiner Stelle. »Oder sie erwischen den Sprungpunkt und landen irgendwo in der nächsten Galaxis, falls die Punkte so weit reichen.« Er wandte sich Kris zu, was bei dieser Beschleunigung nicht leicht war. »Die Longknifes wissen darüber mehr als ich.«


  Kris riskierte es zu schnauben. »Vertrauen Sie mir. Ich weiß gar nichts über Sprünge. Was immer Sie über Opa Rays Forschungen auf Santa Maria gehört haben, es vererbt sich nicht. Ich möchte diese Entscheidung frühzeitig treffen und unmissverständlich ausdrücken: Wir werden nicht springen, solange so viel Energie auf das Schiff einwirkt. Fragen? Einwände?«


  »Ist okay, was mich angeht«, sagte Tommy.


  »Technik, wie sieht es bei Ihnen aus?«


  »Keine Veränderung, Ma’am. Drei Laser sind voll aufgeladen. Kondensator voll. Reaktor hält sich unmittelbar vor dem roten Bereich. Alles sieht stabil aus.«


  Also ordnete Kris eine weitere sechsstündige Schlafrotation an. Als sie gerade die Augen schließen wollte, runzelte Tom die Stirn. »Ich habe hier Aktivität an Sprungpunkt Juliet. Das ist nicht allzu weit von Mike entfernt.«


  »Womit ist Juliet verbunden?«, erkundigte sich Kris.


  »Einer Menge Randwelten. Ist aber nicht so stabil, dass man ihn auf regelmäßiger Grundlage benutzen möchte.« Und zwei Minuten später spuckte Sprungpunkt Juliet sechs Radarsignale aus.


  »Wardhaven-Korvette Taifun an die Schiffe, die gerade aus Paris-Sprungpunkt Juliet ausgetreten sind. Identifizieren Sie sich!«, verlangte Kris– und wartete ab, ob dem Commodore hier wohl Freunde zu Hilfe kamen.


  »Hier ist Society-Kreuzer Patton von Wardhaven«, meldete eine Frauenstimme schleppend. Kris ließ die Luft heraus, die sie angehalten hatte. »Ich hoffe, dass die Party noch nicht vorbei ist und ihr Leute hier noch nicht das ganze Bier getrunken habt. Ich kommandiere Scoutgeschwader vierundfünfzig. Es war kein Zuckerschlecken, diese Ansammlung Schrott und Eis in Gang zu bringen.«


  »Patton, hier spricht Ensign Longknife, derzeit Captain auf der Taifun. Angriffsgeschwader sechs hatte einen nicht genehmigten Angriff auf die Erdflotte eingeleitet. Wir verfolgen gerade die Hurrikan und die Scirocco.«


  »Grundgütiger, Frau, das sind Sie wirklich! Sie haben doch nicht vor, mit dieser Beschleunigung einen Sprung auszuführen, oder?«


  »Habe ich nicht, aber ich bin mir nicht ganz sicher, was die beiden anderen Schiffe angeht. Sind Sie bereit, denen den Weg zu Sprungpunkt Mike zu versperren?«


  »Du liebe Zeit, sie haben etwas Spaß für uns übrig gelassen. Scout vierundfünfzig, folgen Sie mir. Allgemeine Hetzjagd. Schießen Sie, sobald Sie können.« Und die Patton feuerte selbst einen Distanzschuss ab. Im Verlauf des Iteeche-Krieges hatten sich die Laserreichweiten verdreifacht. Trotzdem reichten die Sechszöller der Patton nur über 60 000 Kilometer. Als der Reststrahl die Hurrikan erreichte, war das Energieniveau nicht mehr höher als das eines warmen Sommertages an dem See auf Wardhaven. Trotzdem saß der Schuss der Patton präzise genug, um die Hurrikan aufzuwärmen. Kris prüfte die Vektoren auf ihrem Pult. In Anbetracht der Beschleunigung von Geschwader vierundfünfzig und der Zwickmühle, sowohl die mörderische Geschwindigkeit aufrechtzuerhalten als auch weiterhin Sprungpunkt Mike anzusteuern, war das Flaggschiff in ernsten Schwierigkeiten.


  Fünfzehn Minuten später unterstrich eine abgefangene Funkmeldung diese Schwierigkeiten: »General McMorrison an Kommandant Schnelles Angriffsgeschwader sechs. Ihre Lage ist hoffnungslos. Sie werden abgeschnitten sein, lange bevor Sie springen können. Falls Sie springen, ist das Selbstmord. Stellen Sie die Beschleunigung ein und halten sie sich für ein Enterkommando bereit.«


  »Ja, klar doch, in einer bis zehn Stunden«, brummte Kris.


  »Heilige Mutter Gottes!«, meldete sich Tom mit so etwas wie einem Gebet. »Die Hurrikan erhöht ihre Beschleunigung: 3,4– 3,8– volle 4 g!«


  »Er wird noch auseinanderfliegen.« Addison schüttelte den Kopf. »Ma’am, möchten Sie, dass ich auch beschleunige?«


  »Technik, das Flaggschiff ist auf 4 g gegangen. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Nein, Ma’am, nur eine Tatsache: Sollten Sie uns befehlen, auf 4 g zu gehen, dann, das schwöre ich, krieche ich auf die Brücke und leite persönlich eine Meuterei. Möchten Sie den Rest dieser Fahrt mit Thorpe im Schiffsgefängnis verbringen?«


  »Nein, Commander, ich wollte nur Ihre Meinung hören. Ich habe nicht die Absicht, mich mit Ihnen anzulegen.« Kris schaltete erneut den Kommlink um. »Hurrikan, Scirocco, hier spricht Longknife. Ich möchte Sie darüber informieren, dass die Triebwerke unserer Flüssigmetallschiffe keine Beschleunigung von 4g verkraften. Sie riskieren ein katastrophales Maschinenversagen. Wenn Sie mit diesem Energieniveau springen, haben Sie keine Ahnung, wohin es Sie führt. Möchten diejenigen unter Ihnen, die nicht an der Verschwörung beteiligt sind, wirklich Leuten wie dem Commodore die Entscheidung überlassen, ob Sie überleben oder nicht?«


  »Denkst du, dass irgendjemand zuhört?«, fragte Tom.


  »Das erfahren wir bald.«


  Eine Minute später schaltete die Scirocco die Energie ab. »Hurrikan, geben Sie auf!«, rief Kris. »Sie haben keine Zukunft. Lassen Sie nicht zu, dass der Commodore Sie mit in den Untergang reißt. Jemand bei Ihnen sollte die Sache stoppen, ehe Ihnen das Schiff um die Ohren fliegt.«


  Keine Antwort. Kris verfolgte den Kurs der Hurrikan auf dem Bildschirm und verglich ihn mit einer genaueren Einschätzung der Lage des Sprungpunkts. Mit Unterstützung der Patton bei der Messung des Schwerefelds erhielt sie eine viel genauere Anzeige als die Hurrikan. Sie kontrollierte die Position des Sprungpunkts noch einmal und lächelte.


  »Hurrikan, Sie haben die Lage des Sprungpunkts falsch eingeschätzt. Er befindet sich rechts von Ihnen. Ich wiederhole: Hurrikan, Sie werden den Sprungpunkt vollständig verfehlen. Stellen Sie die Beschleunigung ein und halten Sie sich für ein Enterkommando bereit.«


  »Sie schwenkt nach rechts ab«, meldete Addison.


  »Und halten mir dabei ihre Triebwerke ein bisschen zu deutlich hin«, brummte Kris. Sie stellte ihre drei Laser auf ein unanhängiges Schussschema ein, schätzte die Distanz ab, so gut sie konnte, und entschied sich für ein Viertel Energie. Mit ihrer Drei-Laser-Salve konnte sie einen ordentlichen Zielbereich abdecken. Alle Schüsse gingen fehl, doch Geschütz Nummer vier war noch am nächsten. Schnell justierte Kris das Schema und ordnete es rings um die Schussbahn von Geschütz vier an. Erneut feuerte sie dreimal daneben, und diesmal war Nummer zwei noch am dichtesten dran. Sie justierte ihre Geschütze ein weiteres Mal und hielt die Schussbahnen diesmal etwas enger zusammen. Ihre Finger flogen so schnell über das Gefechtspult, wie es unter dreieinhalb g möglich war. Sie hatte noch Saft für zwei Salven.


  Erneut war Nummer vier am nächsten. Sie justierte die Salve für den letzten Versuch, während sie zuhörte, wie Tommy inbrünstig um das Leben der Hurrikan-Besatzung betete. Kris hatte inzwischen dreimal gefeuert, ohne dass die Korvette den Kurs geändert hatte. Sie zögerte eine Sekunde lang, die Finger auf den Auslösern. Das Flaggschiff wich nach links aus. Kris nahm schnell eine Justierung vor und feuerte.


  Für eine lange Sekunde wartete sie. Sie hatte die Taifun leergeschossen, um das Flaggschiff außer Gefecht zu setzen, ihm die Fahrtstabilität zu rauben und vielleicht zu ermöglichen, dass jemand dort drüben, der noch Verstand hatte, den Commodore absetzte.


  Irgendwo in der Taifun gingen Radar- und Laserimpulse auf die Reise und kehrten zurück. Irgendwo führten Gravitations- und Optiksensoren ihre Messungen aus. Irgendwo sichtete ein Computer dieses Feedback und meldete seine Erkenntnisse an Kris’ Gefechtspult. Eine Ewigkeit lang hatte es den Anschein, als setzte das Radarsignal auf ihrem Bildschirm unbeeinflusst seinen Weg fort. Dann waberte es eine Sekunde lang und trudelte schließlich außer Kurs.


  »Bei Gott, Kris, du hast sie außer Gefecht gesetzt!«, schrie Tommy.


  »Nur eine Sekunde!«, rief Addison. »Nur eine Sekunde. Ja. Sie sind außer Reichweite des Sprungpunkts. Sie können nicht mehr springen.«


  Kris ließ ihre Hand auf den Kommlink plumpsen. »Hurrikan, Sie haben keine Steuerung mehr. Sie können den Sprung nicht ausführen. Um Gottes willen, schalten Sie Ihre Triebwerke ab, ehe sie explodieren! Dulden Sie nicht, dass dieser Mistkerl Sie alle umbringt«, flehte sie. »Verdammt, ich habe einen Captain gefeuert! Tun Sie jetzt das Gleiche mit diesem verdammten Sampson.«


  Die Hurrikan schien sich auf ihrem Kurs zu stabilisieren. Dann verlor sie jede Beschleunigung.


  »Hier spricht Captain Horicson. Ich übergebe das Schiff einem Junioroffizier. Der Commodore ist bewusstlos. Was soll ich tun?«


  »Bremsen Sie Ihr Schiff mit einem g ab«, befahl Kris. »Sorgen Sie dafür, dass Sampson ärztlich behandelt wird. Eine Menge Offiziere möchten sich mit ihm unterhalten.«


  »Sie können ihn haben«, kam von der Hurrikan zurück. »Er hätte uns beinahe alle um Kopf und Kragen gebracht.«


  So endete die seltsame Geschichte von Angriffsgeschwader sechs. Die Feiern über Paris 8 waren lange vorüber und die Flotten auf dem Weg zu ihren jeweiligen Heimatstützpunkten, ehe Kris die Taifun, die Hurrikan und Scirocco wieder auf eine Geschwindigkeit gedrückt hatte, in der die Schiffe besser beherrschbar wurden. Der größte Teil von Scoutgeschwader vierundfünfzig versäumte die Feierlichkeiten nicht, aber die Patton übernahm die Aufgabe, sich mit den Überresten von Angriffsgeschwader sechs zu treffen und diese mit frischer Reaktionsmasse auszustatten. In den Reaktor der Taifun lief schon Müll, ehe sie neben dem alten Kreuzer eingeschwenkt war. Kaum war der Treibstoffschlauch angekoppelt, da tippte Tom Kris an den Ellbogen. »Eine codierte Nachricht kommt herein.«


  Kris leitete die Zifferngruppen durch den Decoder. Ihr kam der Inhalt gar nicht besonders geheim vor. Sie tippte auf den Kommlink. »Die Taifun, Hurrikan und Scirocco haben den Befehl erhalten, sich mit dem Schlachtschiff Magnificent zu treffen, das sich nach wie vor im Orbit von Paris 8 aufhält. Alle Personen, die unter dem Verdacht der Beteiligung an der Angriffsverschwörung stehen, werden auf die Magnificent überführt und unter Bewachung zurück nach Wardhaven gebracht. Alle übrigen Offiziere haben den Befehl, sich zur Befragung auf der Magnificent einzufinden, um anschließend vorübergehend als Zeugen nach Wardhaven versetzt zu werden. Die Korvetten erhalten vorläufig neue Offiziere, die sie zurück nach High Cambria bringen.«


  Das verbreitete gute Laune unter der Besatzung. Tommy betrachtete Kris forschend, da sie nicht ebenfalls ein Lächeln zeigte. »Steht da auch etwas über dich?«


  »Ja. Ensign Kris Longknife wurde von der Taifun abberufen und erhielt den Befehl, sich auf Wardhaven zu melden.«


  »Abberufen?«


  Kris wusste, dass man sie nicht ohne Weiteres einfach zum Captain der Taifun ernennen konnte, aber sie auf diese Weise hier herausholen? Sie versuchte, dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen. »Zumindest stehe ich nicht unter Bewachung.«
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  Kris blieb am oberen Treppenabsatz stehen. Es war früh am Morgen; die Sonnenstrahlen fielen durch den Kristallkronleuchter im Foyer von Haus Nuu und tanzten als winzige Regenbogen auf der Spirale aus schwarzen und weißen Fliesen dort unten. Zu frühen Morgenstunden wie dieser hatten eine viel jüngere Kris und Eddy versucht, die Regenbogenstrahlen einzufangen und den versprochenen Topf voll Gold zu finden. War Kris heute dem Ziel näher gekommen, das Ende ihres Regenbogens zu finden? Mit einem tiefen Seufzer atmete sie die Düfte der Erinnerungen und des Morgens ein, des Frühstücks und der Holzbalken… durchsetzt mit dem unvermeidlichen Hauch von Elektronik. So sah die Welt einer erwachsenen Frau aus.


  Die Magnificent hatte spät am Abend zuvor angedockt; Kris und Tom gehörten zu den wenigen Personen, die von Bord gingen. Wie erwartet, empfing Harvey sie am Ausgang des Orbitalfahrstuhls. Überraschenderweise erhielt sie sehr schnell zwei Meldungen über Nelly. »Also hast du es geschafft, lebendig zurückzukehren. Al.« So lautete Großvaters mysteriöse Nachricht, die Kris auch im kleinen Kreis jener Leute begrüßte, denen es gestattet war, ihn mit Al anzureden. Die Nachricht von Mutter lautete schlicht: »Wir erwarten dich morgen zum Abendessen.« Somit ging zumindest die eigene Familie nicht auf Abstand zu der Meuterin.


  Wie an einem Morgen vor langer Zeit wartete Opa Trouble dort unten auf Kris. Heute wahrte Kris eine steife Haltung in der gestärkten weißen Ausgehuniform; Opa Trouble trug Zivilkleidung. Er wandte Kris den Rücken zu, während er mit Opa Ray redete. Er sprach leise und gestikulierte kräftig, während er dem früheren Präsidenten Vorhaltungen machte. Ray schüttelte den Kopf. Er tat dies schon, seit Kris ihn erblickt hatte, und führte dies immer noch fort. Dann bemerkte er sie.


  Ein Funkeln trat in seine Augen, und der Mund breitete sich sofort zu einem Lächeln, als er Kris sah. Trouble unterbrach seine Argumentation mitten in einer Handbewegung, drehte sich um und sah nach, wen Ray anstrahlte, und zeigte seine eigene Version von stolzem Urgroßvater. »Haben wir dir in jüngster Zeit schon gesagt, was für eine feine junge Frau du geworden bist, Ensign?« Trouble lächelte stolz.


  Kris stieg die Treppe hinab und spürte dabei, wie die gestärkte Uniform sie an den Beinen kratzte. »Was hat euch zwei so früh aus dem Bett geholt?«, fragte sie mit einer sanften Stimme, die den mächtigen Raum füllte.


  »Konferenzen!«, spie Ray hervor. »Und dich?«


  »Eine weitere Sitzung mit dem Ermittlungsoffizier. Er stellt mir immer die gleichen Fragen. Ich gebe immer die gleichen Antworten. Ihm gefallen Sitzungen um acht Uhr früh.«


  »Ich habe solche Ermittlungen ein paarmal überstanden«, versicherte ihr Ray. »Das wirst du auch.«


  Kris nickte; sie war inzwischen mit Gewehren und schweren Laserkanonen beschossen worden. Warum sich dann den Kopf über Plaudereien mit einem Weichei vom Geheimdienst zerbrechen? Oder auch ein Abendessen mit Mutter und Vater? Irgendwie graute ihr vor dem kommenden Abend gar nicht mehr so, wie sie es von früher kannte.


  »Wo esst ihr zu Mittag?«


  Die beiden wechselten einen Blick. »Ich werde nicht mit diesem Haufen zu Mittag essen!«, schnaubte Ray.


  »Ehe Kris zuletzt abreiste«, sagte Trouble, »wollte sie uns ein paar Fragen stellen.«


  »Fragen?« Ray zog eine Braue hoch.


  »Einer meiner Vorgesetzten, und es war nicht Thorpe, sagte: Wenn ich vorhätte, eine weitere dieser verdammten Longknifes zu werden, dann sollte ich mich lieber gründlich damit vertraut machen, was verdammte Longknifes wirklich getan haben und wie sie das überlebt haben. Wie konnte eine Autopsie nachweisen, dass jemandem eine Bombe direkt ins Gesicht flog, wenn der Bombenleger heil davonkam?«


  »Oh«, sagte Ray mit einem Blick auf Trouble, dessen Reaktion nur in einer hochgezogenen Braue bestand. Ray schüttelte reumütig den Kopf. »Hätte wissen müssen, dass du danach fragen würdest. Okay, Kris, ich sage dir was: Wenn du dein kleines Vormittagsgespräch überlebst und ich nicht von dem Mob gelyncht werde, mit dem mir Trouble einen Termin verpasst hat, treffen wir uns um halb elf zu einem frühen Mittagessen.«


  »Halb elf!«, protestierte Trouble. »Zu dem Zeitpunkt hat dieser Haufen langatmiger Heulsusen und Quatschbolde doch gerade erst richtig losgelegt.«


  Ray schenkte Trouble ein breites, zähnebleckendes Grinsen. »Mit wem möchtest du lieber Zeit verbringen, diesem Haufen oder Kris?«


  Trouble schnaubte. »Mit Kris.«


  Alle drei wandten sich der Haustür zu. Draußen war Harvey schon mit Kris’ Wagen vorgefahren, aber eine riesige schwarze Limousine parkte noch vor diesem. Ein Marine in der grünen Uniform Savannahs hielt die Tür für die beiden Senioroffziere offen. Opa Ray stieg mit einer Miene in dieses Landschlachtschiff, als sollte es ihn zu einer Beerdigung bringen… seiner eigenen.


  Kris ging zum eigenen Wagen. Harvey saß am Lenkrad, Jack auf dem Beifahrersitz. Keiner traf Anstalten, ihr die Wagentür zu öffnen. Kris zuckte auf eine Art mit den Achseln, wie Opa Trouble sie patentiert hatte, und nahm auf der Rückbank Platz. Sie deutete auf das Monster vor ihnen. »Was muss ein Mädchen tun, um mal so etwas benutzen zu dürfen?«


  »Ein paar Dutzend Male die Welt retten«, grinste Jack. »Bis dahin dürfte dir etwas Übung guttun.«


  Kris leckte sich den Finger und zeichnete drei Linien in die Luft. »Drei Mal schon Erfolg gehabt. Wie oft muss ich es noch?«


  »Zu oft«, knurrte Harvey und legte den Gang ein. »Weißt du, ein alter Großvater wie ich könnte sich glatt an eine nette und ruhige Welt gewöhnen. Vielleicht gar eine langweilige. Es ist irgendwie schön für einen alten Furz, wenn die Kids jeden Abend heil und gesund nach Hause kommen.«


  Kris warf Jack mit gerunzelter Stirn einen fragenden Blick zu. »Sein jüngster Enkel hat heute Nachmittag einen Termin beim Musterungsoffizier, um vereidigt zu werden«, erklärte ihr der Secret-Service-Agent. »Nach dem, was auch immer im Parissystem geschehen ist, vergrößert Wardhaven sowohl die Armee als auch die Raumflotte.«


  Kris öffnete den Mund, um etwas zu ihrem alten Freund zu sagen, klappte ihn aber wieder zu. Harvey hatte sie angefeuert, als sie zum Militär ging, aber ein Schützling war eine Sache, ein Kind vom eigenen Fleisch und Blut eine andere. Sie suchte nach den richtigen Worten… und verwarf sowohl es tut mir leid als auch ich hoffe, dass er ein guter Soldat wird. Beinahe entwich ihr ich hoffe, dass er nach zwei sehr langweiligen Jahren wieder nach Hause kommt. »Ich bin sicher, dass du ihn richtig erzogen hast«, sagte sie schließlich.


  »Ja doch. Vielleicht glatt zu richtig.« Der Fahrer stellte den Wagen auf Autopilot und wandte sich direkt Kris zu. »Werden es all diese Aktionen letztlich wert gewesen für die von uns, die einfach nur ihre Arbeit tun und abends nach Hause kommen möchten, um Freude an ihren Kindern und Enkeln zu haben?«


  »Ich weiß nicht, was du von den Ereignissen im Parissystem gehört hast«, sagte Kris langsam.


  »Nicht viel«, mischte sich Jack ein. »Die Berichterstattung in den Medien brach ziemlich abrupt ab.« Was Kris mit dem Verdacht zurückließ, dass ihr Agent ein bisschen mehr wusste als ihr Fahrer. Früher mal hatte sie geglaubt, Harvey wüsste alles. Die Zeiten änderten sich, und manche Entwicklung stimmte sie traurig.


  »Ja, klar«, sagte Harvey. »Wir erhielten einen ganzen Tag lang keine Nachrichten mehr. Der längste Nachrichtenausfall aller Zeiten. Dann lieferten die Kameras wieder Aufnahmen, und die Generals und Admirals grinsten von einem Ohr zum anderen, und die Spacer kippten sich Bier hinter die Binde. Warum bittet dein Pa dann das Parlament, den Verteidigungshaushalt zu verdoppeln, und mein Baby, eine gute Stelle aufzugeben und Spacer zu werden?«


  Kris lehnte sich zurück. Sie war auf dem Weg nach Hause mit den Gefangenen und den Nachbesprechungen so beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit gefunden hatte, die Nachrichten zu verfolgen. Sie widerstand der Versuchung, Nelly um einen kurzen Überblick zu bitten. Wenn die Wahrheit, die tatsächliche Wahrheit und die tatsächlichen Ereignisse so konfus waren, wie sie Harvey anscheinend machten, würde es sogar Nelly schwerfallen, die echten Signale aus all dem Rauschen zu filtern.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kris schließlich.


  Harvey wandte sich wieder in Fahrtrichtung. Jack bedachte Kris mit etwas, was womöglich ein beifälliges Nicken war, vielleicht aber auch nur die Folge einer Unebenheit der Fahrbahn. Er widmete sich wieder seiner Aufgabe als Ausguck.


  Als Kris vor dem Navy-Kommando ausstieg, schloss Jack sich ihr an. »Begleiten Sie mich zu dem Gespräch?«, fragte sie.


  »Wie ich gehört habe, war Ihr zurückliegender Einsatz recht aufregend.«


  Kris lächelte. »Leute haben tatsächlich mit Geschützen auf mich gezielt. Melden Sie sich freiwillig zum Dienst an Bord?«


  »Vielleicht sollten Sie selbst weiterem Dienst aus dem Weg gehen, sofern ich dort meine Dienste nicht anbieten kann.«


  Das war mal eine Ansage. »Und was für Dienste bieten Sie an?«


  »Ich fange die für Sie bestimmte Kugel auf«, sagte er schlicht und musterte den Eingang vor ihnen. »Was Sie sich sonst an Kummer einhandeln, das ist Ihr Problem.«


  »Es tut mir leid«, sagte Kris und stellte fest, dass sie es ernst meinte. Sie hatte sich so auf den eigenen Job konzentriert, dass sie die Jobs vergessen hatte, die andere leisteten. Selbst noch nach Colonel Hancocks Strafpredigt!


  Jack öffnete die Tür mit der Kennung OP-5.1. »Ensign, Sie haben Ihre Pflichten. Wie ich gehört habe, sind Sie allmählich richtig gut darin. Ich habe meine Pflichten. Konzentrieren Sie sich auf Ihre, und ich kümmere mich um meine.«


  Kris identifizierte sich gegenüber einer Zivilperson am Empfang und wurde zu einem Konferenzzimmer verwiesen. Dessen Tür war geschlossen; ein Schild »Konferenz läuft« war beleuchtet, daneben »Streng geheim«. Jack zog eine Braue hoch, während er sich auf einen Stuhl setzte und eine Zeitschrift zur Hand nahm.


  Im Zimmer fand Kris den Lieutenant, der sie zweimal täglich verhört hatte, seit sie an Bord der Magnificent gegangen war. Ebenfalls anwesend war ein ihr unbekannter Commander in den Vierzigern mit schwarzen Haaren, die erste graue Strähnen aufwiesen. Er trug weder ein Namensschild noch eine Ordensspange an seiner Khakiuniform. Der Lieutenant begann mit den üblichen Fragen. Welche Aufgabe hatte Kris auf der Taifun gehabt? Was wusste sie über die Fahrt? Was war an jenem Vormittag auf der Brücke geschehen?


  Kris gab die üblichen Antworten. Das dauerte die übliche Stunde. Dann beugte sich der Commander vor. »Wer hat Ihnen geholfen, die Meuterei zu planen, Ensign Longknife?«


  »Huh!« Kris wurde wütend über diese neue Linie. »Niemand.«


  »Wie lange hatten Sie die Meuterei geplant?«, feuerte er zurück.


  »Ich hatte sie gar nicht geplant.« Das Trommelfeuer der Fragen nahm jedoch seinen Fortgang. Nach fünf Minuten voller Fragen mit wer, was, wann, wo und wie, die alle jeweils mit dem hässlichen Wort Meuterei endeten, riss Kris der Geduldsfaden. »Commander, das Vorgehen Captain Thorpes und Commodore Sampsons hat mir nicht viele Möglichkeiten geboten. Was sollte ich denn machen? Ihren Befehlen Folge leisten und die Erdflotte zusammenschießen?«


  »Nein, nein, Kris«, mischte sich der Lieutenant wieder ein. »Sie müssen jedoch einräumen, dass die gewandte Art und Weise, wie Sie das Schiff übernehmen, die Frage aufwirft, ob Sie nicht ohnehin etwas planten und einfach Glück hatten, als die illegalen Aktionen Ihrer Vorgesetzten Ihrem ohnehin geplanten Vorgehen den Anschein der Rechtmäßigkeit verliehen.«


  »Ach Bockmist!«, fauchte Kris. Dann verwandte sie die nächste Stunde darauf, dem Commander zu erklären, warum bewaffnete Marines lieber ihrer Führung gefolgt waren als der das Captains. Dass Sie im Recht gewesen war, das spielte überhaupt keine Rolle.


  Kris war völlig erschöpft, als sie endlich gehen durfte. Sie überließ es Jack, ihrem rauchenden Kielwasser zu folgen, und stampfte zum nächsten Ausgang. Draußen fand sie einen Tag vor, der viel zu schön war für ihre Gefühlslage. Sie entdeckte einen kleinen Versuch, einen Garten anzulegen. Jemand hatte drei Bäume und ein halbes Dutzend Büsche rings um eine Steinbank arrangiert. Sie plumpste darauf.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Jack, nachdem er hinter ihr Position bezogen hatte.


  »Haben mich bislang nicht gehängt«, knurrte Kris. Sie war sauer; sie hätte am liebsten selbst ein paar Leute gehängt, angefangen mit einem namenlosen Commander. Was erwartete er eigentlich von ihr? Den Befehlen folgen, die Erdflotte vernichten und nach dem Krieg den Nachrichtenleuten der siegreichen Seite erklären: »Nun, ich habe einfach meine Befehle ausgeführt!« Auf keinen Fall!


  Sie holte tief Luft. Darin schwang ein leichter Hauch von Immergrün und Pistazie mit, aber das welke Grünzeug konnte den Geruch von Gummi und Beton nicht auf Distanz halten. »Was für ein Ende des Regenbogens«, brummte sie.


  Jack behielt weiter still die Umgebung im Auge, während Kris sich für das zu sammeln versuchte, was von einem schlimmen Tag übrig war. Etliche tiefe Atemzüge verhalfen ihr lediglich zum Gestank wärmer werdenden Betons. Sie sollte etwas unternehmen. Was stand noch auf dem Tagesplan? Richtig, ein Treffen mit den Opas. Würde das nicht einen tollen Eindruck machen? Sie beschuldigen mich der Meuterei, und ich renne los und erzähle es meinen Opas. Muss das absagen.


  Warum? Der Vorwurf stimmte nicht, und das, was man ihr und ihren Opas vorwerfen würde, wäre falsch. Verdammt! Hier lerne ich sie endlich mal kennen, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass dieser Commander mich aufhält! Kris stand auf; sie würde niemals das Ende irgendeines Regenbogens finden, wenn sie hinnahm, dass Menschen wie der Commander sie herumscheuchten.


  Zwei Schritte weiter stockte sie. Sie hatte Tommy zu ihrem Treffen mit den Opas hinzuziehen wollen, damit er mal einen Eindruck davon erhielt, wie »diese Longknifes« wirklich waren. Auf keinen Fall würde sie das ändern! »Nelly, ruf Tom an.«


  »Wie war deine Befragung?«, ertönte eine Sekunde später Toms Stimme.


  »Nicht allzu schlimm«, antwortete Kris. »Treffen wir uns?«


  »Bei mir sind erst um 14 Uhr wieder Prügel vom Ermittlungsoffizier angesetzt.« Tom lachte. »Wo sollen wir uns treffen?«


  »Nelly ruft dich in einer Sekunde zurück«, sagte Kris und trennte die Verbindung. »Nelly, hole entweder Opa Trouble oder Opa Ray in die Leitung.«


  »Wie war deine Befragung?«, hörte sie eine Sekunde später Troubles Stimme.


  »Nichts, was ich nicht überlebe. Wie ist es bei euch gelaufen?«


  »Ich denke, wir haben alles an Schaden angerichtet, was nur möglich war«, wurde gefolgt von einem Lachen, das bei jedem anderen böse geklungen hätte. Opa Trouble hatte jedoch keine Spur von Bösem an sich. Oder doch?


  »Wo seid ihr?«, fragte Kris.


  Opa rasselte eine Adresse herunter; Nelly rief einen Stadtplan für Kris auf. »Ihr seid in meinem alten Revier in der Nähe der Universität.«


  »Japp, einige Leute dachten, dass es hier leichter fiele, den Nachrichtenleuten aus dem Weg zu gehen. Scheint funktioniert zu haben. Kennst du gute Restaurants?«


  »Da wäre das Scriptorum. Dort dürfte man nur Studenten antreffen. Nelly, schick Opa einen Stadtplan.«


  »Wir erwarten dich dort, sobald wir das hier beendet haben, sagen wir, in etwa fünfzehn Minuten«, lautete Troubles Abschlussbemerkung.


  Das lief gar nicht so schlecht. Kris lächelte vor sich hin. »Nelly, sag Tom, er soll mich im Scriptorum treffen.«


  Jack hustete. »Möchten Sie ihn nicht vorwarnen, wem er dort begegnen wird?«


  »Warum ihm den Vormittag ruinieren?«, lachte Kris und spürte, wie ein großer Teil der Schwierigkeiten dieses Morgens von ihr abfiel.


  Harvey fand mühelos einen Parkplatz. Jack betrat die Studentenkneipe vor Kris. Auch so früh am Tag traf man hier schon Studenten an, die ihre Seminare schwänzten, für Prüfungen büffelten oder einfach abhingen. Jack trat zur Seite und gab Kris den ersten Blick auf die stille Nische frei, wo sie zuletzt Tantchen Tru begegnet war. Die Frau saß auch jetzt dort, lächelte heiter und hielt zwei Tische frei.


  »Was machst du denn hier?«, wollte Kris wissen.


  »Wenn du Nelly ständig aufforderst, Updates aus meinem Sammie zu ziehen, dann musst da auch damit rechnen, dass dein altes Tantchen zumindest einen Kalender aus deinem Computer ziehen kann.«


  »Nelly, wir müssen miteinander reden«, knurrte Kris hinter ihrem Lächeln.


  »Ich weiß nicht, wie sie das gemacht hat.« Nelly klang erschrocken und schien mehr als nur ein bisschen verletzt, wenn das bei einer KI möglich war.


  »Was möchten Sie?«, fragte die studentische Bedienung und betrachtete Kris’ Freizeituniform, ohne auch nur zu blinzeln. Offenkundig war die Navy heute keineswegs unwillkommen. Wie sich die Dinge änderten!


  »Kaffee«, bestellte Kris.


  »Kaffee«, wiederholten die anderen.


  Als sich der Kellner umwandte, um die Bestellung auszuführen, kam Tommy an ihm vorbei. Er setzte sich neben Kris. »Wie ist dein Morgen gelaufen?«


  Kris überlegte, ob sie ihn vor dem warnen sollte, was ihm bevorstand, entschied aber, dass sie sich die Möglichkeit offen halten wollte, unter Eid auszusagen, dass sie ihre Aussage nicht mit Tom abgesprochen hatte. »Schlimmer als manch anderes, aber nicht so schlimm, als stünde man Captain Thorpe gegenüber.«


  Der Kellner kehrte mit einer Kanne Kaffee und mit Tassen zurück. Die Opas Ray und Trouble traten ein, als gerade der Kaffee ausgeschenkt wurde. Als sie Kris gegenüber stehen blieben, warf ihnen der Kellner einen Blick zu. »Was möchten Sie?«, fragte er, runzelte dann die Stirn, kaute eine Sekunde lang auf der Unterlippe und machte schließlich große Augen. »Sir!«


  Trouble schien die Reaktion gewöhnt. Er blickte sich am Tisch um und bestellte. »Bier, dunkel, frisch gebraut, einmal«, sagte er und deutete auf sich. »Zweimal«, und deutete auf Ray. »Drei«, als sein Finger auf Harvey wies und dieser nickte. »Vier«, kam von Tru, »fünf« von einem Tom mit sehr großen runden Augen. Der arme Kerl schien sich nicht entscheiden zu können, ob er lieber im Boden versank oder das Bier nahm. Jack und Kris lehnten das Angebot ab. »Also fünf.« Während der Kellner zum Tresen ging, setzte sich Trouble auf den letzten freien Stuhl.


  Innerhalb einer Sekunde war Jack aufgesprungen und bot Ray seinen Stuhl an. »Herr Präsident«, sagte er.


  »Heute nicht Präsident«, sagte Trouble mit hämischer Freude, während sich Rays Miene verdunkelte. Ohne ihn zu beachten, wandte sich Trouble an Kris. »Wer sind diese gut aussehenden Burschen?«


  »Ich denke, ihr seid Tom schon auf dem Empfang begegnet, wenn er nicht gerade zu sehr damit beschäftigt war, sich zu verstecken.« Tom bemühte sich, ihren Opas zuzunicken und Kris selbst mit einer finsteren Miene zu bedenken und dies möglichst gleichzeitig. »Er war auch meine rechte Hand, als die Taifun es mit dem übrigen Geschwader aufgenommen hat.«


  »Gut gemacht, Sohn«, wurde von beiden älteren Herren bemerkt. Und der Rest von Toms Gesicht wurde so rot wie seine Sommersprossen.


  Kris überlegte sich, dass Tom etwa so viel geballte Longknife-Aufmerksamkeit genossen hatte, wie er überhaupt überleben konnte. »Dieser andere Bursche ist mein neuer Leibwächter vom Secret Service. Jack, ich möchte Ihnen Trouble vorstellen. Angeblich ist er mein Urgroßvater, aber für Mutter ist er einfach nur ein Ärgernis.«


  »Immer noch?«


  »Sie hat dir nie verziehen, dass du mich mit Orbitalskiffen vertraut gemacht hast.«


  »Die Frau hat ein zu langes Gedächtnis.«


  »Entschuldigen Sie mich, ich bin dann drüben an der Tür«, sagte Jack und zog sich zurück, während er nach wie vor bemüht war, sowohl den Menschen, die mit ihm redeten, Beachtung zu schenken, als auch die erforderlichen prüfenden Blicke in die Runde zu werfen. Kris hätte beinahe gelacht, aber sie erinnerte sich noch zu gut daran, wessen Job es war, notfalls eine Kugel aufzufangen, die für sie bestimmt war.


  Trouble packte den Agent am Ellbogen. »Auf keinen Fall! Wenn sie schon mit uns abhängen, können Sie genauso gut auch die Schattenseite kennenlernen. Außerdem bedarf der alte Knacker neben mir besonderen Schutzes.«


  Jack musterte Ray. »Wovor?«


  »Sich selbst«, gluckste Trouble.


  »Vielleicht schlitze ich mir die Kehle auf«, murrte Ray.


  »Lassen Sie sich nicht täuschen«, fuhr Trouble fort und zog einen Stuhl vom nächsten Tisch für Jack heran. »Ray amüsiert sich köstlich.«


  »Es ist eine schlechte Idee!«, fauchte Ray. »Sie ist unausgegoren. Sie wissen nicht, was sie wirklich möchten, und diese Behelfslösung ist ein armseliges Mittel, um all die Probleme zu beheben, die sie gelöst haben möchten.«


  Noch immer nicht eingeweiht, warteten sie alle ab, während die Getränke gebracht wurden. Trouble hob seinen Krug. Mechanisch folgten die anderen diesem Beispiel mit Bier oder Kaffee. »Auf Seine Majestät, König Raymond, den Ersten seines Namens«, stimmte Trouble an.


  Kris stieß mit der eigenen Tasse an, vor allem deshalb, weil es Trouble darum ging, die grantige Antwort Rays auf den Trinkspruch zu übertönen. »König von was?«, fragte sie nach einem Schluck Kaffee.


  Mit einem finsteren Blick auf Trouble erklärte Ray: »Einige Witzbolde, die alt genug sind, um es besser zu wissen, denken, man könnte sechzig oder achtzig Planeten in einer Art Föderation leichter zusammenzuhalten, wenn ein König im Zentrum ihrer politischen Machenschaften säße. Bis morgen werden sie nachgedacht haben und sich darüber klar geworden sein, was für eine beschissene Idee das ist.« Ray hob sein Glas. »Auf Frieden und Ruhe im wohlverdienten Altenteil.«


  »Sehr richtig!«, stimmte Harvey in diesen Trinkspruch ein. Kris hob ihre Tasse mit einem aufrichtigen »Sehr richtig!« ihrerseits.


  Ohne darauf einzugehen, lehnte sich Trouble zurück und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. »Träumt nur«, brummte er.


  »Sie möchten einen Vertrauensmann!«, fauchte Ray. »Nun, ich kann ein prima Vertrauensmann sein. Ich brauche keine Krone auf dem Kopf, um einem Haufen weinerlicher Verlierer zuzuhören.«


  »Ohne eine Krone hältst du keine Woche lang durch. Du wirst ihnen sagen, sie sollten sich das Nörgeln sparen, und wirst nach Santa Maria abreisen.«


  »Nun, wenigstens wartet dort eine Arbeit auf mich, die den Einsatz wert ist.«


  Trouble schüttelte den Kopf. »Und hier nicht? Ray, alter Junge, alles, was wir vor achtzig Jahren aufgebaut haben, fällt auseinander. Sie möchten, dass du hilfst, einen großen Teil davon zusammenzuhalten.« Kris nickte. Während sie sich im Scriptorum umsah, sah sie Studenten, deren Leben von einem Haufen alter Männer und Frauen bestimmt wurde. Ihr eigenes Leben gehörte dazu. Ihr und all diesen jungen Leuten ginge es viel besser, wenn Leute wie Opa Ray da mitmachten.


  »Verdammt, Trouble, wir haben unsere Dienstzeit hinter uns! In jeder anständigen Welt wären wir tot und sähen uns die Radieschen von unten an, und junge Leute wie Kris hier hätten den ganzen Spaß. Es ist nicht fair!« Unwillkürlich lehnte sich Kris zurück und bemühte sich um einen Überblick über die unterschiedlichen Gefühle, die in ihr durcheinanderpurzelten. Sie war froh, dass ihre Opas noch lebten und sie sich an sie wenden konnte, wenn es nötig wurde. Ja, da draußen wartete Kris’ Welt auf sie, aber Kris störte sich nicht daran, sie mit anderen zu teilen.


  Trouble streckte die Hand über den Tisch aus und legte sie dem Freund auf den Ellbogen. »Du vermisst Rita immer noch.«


  »Jeden Tag, aber das habe ich nicht gemeint. Es sollten wirklich Kris’ Welten sein.«


  Jetzt beugte sich Kris vor und berührte einen Mann, der für sie eher eine Ikone als eine Person darstellte. »Opa, es sind meine Welten, aber das heißt doch nicht, dass darin kein Platz mehr für dich wäre! Sie gehören mir und den jungen Leuten an den anderen Tischen… aber es sind auch deine. Es sieht so aus, als steckten wir alle in Schwierigkeiten. Und wenn wir, um alles zusammenzuhalten, jemanden brauchen, den wir als gutes Vorbild vor Augen haben, na ja, hieß es dazu in deiner Jugend nicht: Fass Mut und halt durch?«


  »Wahrscheinlich häufiger als in deiner Jugend«, knurrte Ray.


  »Und gleich erzählt er dir, wie es ist, einen Schulweg von dreißig Kilometern zu haben, bergauf und im Schnee, in Sommer, Winter, Frühling und Herbst.« Trouble grinste. »Sagtest du nicht selbst vor gerade mal einer Minute, wir müssten die jungen Leute von heute respektieren und ihnen ihre Welt überlassen?«


  »Sollen sie sie haben, ja. Aber sie respektieren? Nie!«


  Darauf lachten alle. Trotzdem war es Ray, der zuerst wieder ernst wurde. »Ich denke immer noch, dass diese Idee mit einem König nicht richtig durchdacht wurde. Wie zum Beispiel, dass kein Mitglied der königlichen Familie im Parlament sitzen darf, im, wie nannten sie das, ›Unterhaus‹.«


  Kris, die politische Wissenschaften studiert hatte, setzte sich auf. Sie und ihre Freunde hatten bei den Diskussionsrunden im Scriptorum auch richtig abwegige Ideen ausgetüftelt. Das jedoch war auch für sie etwas Neues. »Was versucht man da zu erreichen?«


  »Die Macht des Geldes in der Politik soll schrumpfen«, erklärte Trouble. »In den zwanzig Jahren, die Ray König sein soll, darf keiner seiner Verwandten für das Parlament kandidieren oder Geld für politische Parteien oder Wahlkämpfe spenden. Man glaubt, damit das große Geld aus der Politik zu drängen. Uns ist aufgefallen, dass dein Dad, Premierminister Billy, nicht bei der Veranstaltung war.«


  Kris wusste, dass Geld Treibstoff der Politik und ihr Fluch zugleich war. Dieser Ansatz hatte, wenn schon nichts sonst, den Vorteil, dass man ihn bislang noch nie ausprobiert hatte. Allerdings erinnerte sie der Hinweis auf ihren Vater daran, dass dieser Plan sich auch auf eine gewisse Kris auswirken würde.


  »Jetzt mal langsam, Opa. Ich denke du wärst ein großartiger König. Das heißt aber nicht, dass du aus mir eine Prinzessin machst, oder? Denn ich muss dir sagen, ich hatte schon als Göre des Premierministers alle Probleme, mit denen ein heranwachsendes Mädchen nur fertig werden kann.«


  Trouble lachte bellend, aber Opa Ray starrte nur Kris an. Dann lächelte er. Kris hatte das Gefühl, dass schon ganze Iteeche-Flotten nach einem solchen Lächeln zu Tode gekommen waren. »Trouble, was, wenn ich aus jemandem einen Herzog oder Grafen mache?«


  »Ich weiß gar nicht, ob sie es dir erlauben.« Trouble streichelte sich das Kinn. »Sie haben nichts über ein ganzes Königshaus gesagt.«


  »Sie haben über eine Menge Dinge nichts gesagt.«


  Kris schüttelte den Kopf. »Warum denke ich nur, ich hätte lieber den Mund gehalten?«


  »Nein, Prinzessin«, sagte Trouble mit einem bösen Grinsen, während Kris zusammenzuckte, »das ist nur die Art von Reden, die deine Opas gern schwingen. Es bringt alte Käuze wie uns auf tolle Ideen.«


  »Nein, auf schlechte Ideen. Auf sehr schlechte Ideen«, beharrte Kris einer grinsenden Tischgesellschaft gegenüber.


  Opa Ray saß da, musterte sie alle einen Augenblick lang mit gepresstem Lächeln und sah ganz so aus, wie es nach Kris’ Meinung ein König tun sollte. Vielleicht konnte die Menschheit in diesem Augenblick einen König gebrauchen. Ehe sie den Gedanken zu Ende führen konnte, stand Ray auf. Alle folgten seinem Beispiel. Er hob den Krug, fünf weitere Krüge stiegen ebenfalls hoch. »Auf uns und solche, die wie wir sind. Möge es immer genug der Wenigen geben, damit sie die Welten für die Vielen in Gang halten können.«


  Kris erschauerte und antwortete im Chor mit den anderen: »Sehr richtig!« So fühlte es sich an, wenn man zu denen gehörte, die Trouble und Ray als »wir« bezeichneten. Das war es, was es bedeutete, zu »den Wenigen« zu gehören. Sie nahm einen tiefen Schluck von ihrem Kaffee.


  Und Nelly erzeugte ihr höfliches Äquivalent eines Hüstelns. »Kris, du sollst um ein Uhr im Büro General McMorrisons erscheinen.«


  »Oh, oh!«, sagte Tru. »Eines dieser Freitagnachmittagsgespräche mit dem Boss.«


  »Sollen wir ein gutes Wort für dich einlegen?«, fragte Trouble.


  Kris reckte die Schultern. »Nein, Sir. Das ist mein Problem. Ich kümmere mich darum.« Es ist meine Karriere. Ich sollte lieber fähig sein, sie zu managen.


  »Hätte auch keine andere Antwort erwartet«, sagte Ray. »Wenn sich ein Longknife in etwas hineinmanövriert, sucht er sich auch selbst wieder den Weg heraus.«


  »Vermutlich, weil niemand sonst so oft, so schnell, so tief hineingeraten würde«, knurrte Trouble, lächelte dabei aber.


  Kris stimmte in ihr Lachen ein, denn ihr war klar, dass sie ihr alles gaben, was sie nur geben konnten. Einen Scherz und ein Lachen und die frohe Zuversicht, dass sie mit ihrem Problem selbst fertig wurde.


  Damit verabschiedete sie sich von ihnen.


  Wie schon am Morgen, begleitete Jack sie wieder ins Flottenhauptquartier. Diesmal führte sie der Weg durch etliche Flure und mit dem Fahrstuhl nach oben, ehe Jack überflüssigerweise bekannt gab: »Hier ist Macs Büro.« Er öffnete die Tür, und Kris stellte sich der Sekretärin des Generals vor. »Ensign Longknife meldet sich zum Dreizehn-Uhr-Termin.« Die Uhr hinter der Frau verriet Kris, dass sie dreißig Sekunden zu früh war.


  »Der General erwartet Sie.«


  Kris reckte die Schultern und marschierte los. Wie hart konnte das schon werden? Sie hatte ein kleines Mädchen gerettet… und war in ein Schlammloch verfrachtet worden. Sie hatte eine Menge Menschen Lebensmittel gebracht… und wäre für diese Ehre beinahe ertrunken. Sie war vorwitzig in ihr erstes echtes Gefecht gestürmt… nur um festzustellen, dass sie ihre Zielbestimmung fürs zweite verbessern musste. Jetzt hatte sie eine Meuterei angeführt und ein kleines Flottengefecht ausgetragen, um ein größeres zu verhindern. Dem Stabschef der Streitkräfte ihres Vaters zu erklären, warum und wie sie gemeutert hatte, dürfte nicht allzu unangenehm werden.


  Die Tür glitt auf. General McMorrison saß hinter seinem Schreibtisch tief in Berichte vergraben, aber er blickte auf, als Kris eintrat. Sie marschierte zur richtigen Position vor dem Tisch, aber während sie das tat, war er schon von seinem Stuhl aufgestanden. Er war ein dünner, allmählich ergrauender Mann, der mehr nach einem Buchhalter als einem General aussah, aber er kam mit kurzen, gewandten Schritten hinter dem Tisch hervor. So salutierte Kris schließlich vor einem Ziel in Bewegung. Er reagierte mit einem Wink, der ungefähr in Richtung auf seine Stirn wies und lässig in eine angebotene Hand überging. Während Kris sie schüttelte, sagte McMorrison: »Gut gemacht, Ensign. Sehr gut gemacht.«


  Das war ein guter Anfang. »Vielen Dank, Sir.«


  »Wir könnten es uns genauso gut auch bequem machen.« Und er deutete auf ein Sofa. Sie setzte sich auf eine Seite des Sofas, während er in einem Sessel gegenüber Platz nahm. Ganz so, wie Großvater Alex’ Büro grau gehalten war, präsentierte sich dieses in Beige: Wände, Teppich, Mobiliar. Selbst der General trug beige Khakisachen. Kris kreuzte die Fußknöchel, faltete die Hände im Schoß und machte sich für das bereit, was immer geschehen würde.


  Der General räusperte sich. »Ich schätze, ich sollte mit einem Dank dafür beginnen, dass Sie meinen Hals aus der Schlinge gezogen haben. Als ich sah, wie Angriffsgeschwader sechs ausfächerte, konnte ich keinen anderen Gedanken fassen, als dass sie beim Rückzug die aufgebrachten Überlebenden der Erdflotte direkt zur Flotte Wardhavens führen würden.«


  »War das Commodore Sampsons Absicht?«


  »Ja, aber das ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Die Politiker suchen noch nach einer Möglichkeit, wie sie das schönreden können.«


  »Das wird ihnen schwerfallen«, fand Kris. »Wohin plante Commodore Sampson eigentlich zu fliehen? Wer hatte ihn gekauft?«


  »Wir haben seine Bankdaten überprüft. Ich denke nicht, dass irgendjemand ihn gekauft hatte«, sagte der General müde. »Ich denke, er hat etwas getan, woran er glaubte.«


  Kris dachte daran zurück, was für Äußerungen sie von Uniformträgern gehört hatte, und entschied, dass das wohl stimmte. »Trotzdem musste er unsere Schiffe irgendwohin bringen. Es war schließlich nicht der Startschuss für einen Aufstand auf Wardhaven, oder?«


  »Nein, anscheinend hat er auf eigene Faust gehandelt. Er weigerte sich, uns zu verraten, wohin er das Geschwader zu führen gedachte.«


  »Weigerte sich?« Kris gefiel der Unterton des Endgültigen nicht.


  »Commodore Sampson starb vergangene Nacht an einem Herzanfall.«


  Kris prallte zurück. »Einem echten oder ..?«


  »Einem von der anderen Sorte.« Der General zeigte eine finstere Miene. »In dem Fall konnten wir der Spur des Geldes folgen. Der Bursche, der ihm gestern Abend das Essen brachte, war Inhaber eines erstaunlich prall gefüllten Kontos.«


  »Sie sind nicht zufällig bereit, mir zu verraten, wohin die Spur des Geldes führte?«


  »Ich vermute, wenn ich es nicht tue, wird Tru es recht bald für Sie aus unserer Datenbank stöbern.« Er lächelte beinahe. »Kam von einem kleinen Geschäftsmann auf Greenfeld. Leitet ein Softwareunternehmen.«


  »Das die Ironclad-Software herstellt«, schloss Kris für ihn.


  »Ja, wir wussten schon von dieser unautorisierten Software auf Ihren Schiffen, sodass sich uns hier keine neuen Einblicke eröffnen«, sagte der General und lehnte sich tiefer in den Sessel. »Eine Information kam jedoch ans Licht, die Sie vielleicht interessiert. Commodore Sampson hat tatsächlich die Taifun für den Einsatz zur Rettung dieses kleinen Mädchens ausgewählt. Er war sehr wütend, als Sie seinen ganzen Plan zunichte machten, indem Sie die Falle überlebten, die er Ihnen gestellt hatte.« McMorrison schien verwirrt. »Worin genau bestand die eigentlich?«


  »Meine Marine-Gruppe und ich sollten einen Nachtabsprung machen… auf ein Minenfeld«, antwortete Kris, einerseits froh darüber, dass ein Rätsel gelöst war, und andererseits enttäuscht, weil Sampson nicht mehr lebte und somit keine weiteren Fragen dazu beantworten konnte. Es hatte keinen Sinn, dieser Frage weiter nachzugehen. »Erfahren Sie irgendetwas von den übrigen Leuten, wie Thorpe?«


  »Schmerzlich wenig. Sie behaupten, Commodore Sampson hätte sie nicht in seinen Schlachtplan eingeweiht. Sie hätten einfach seine Befehle ausgeführt.«


  »Und was machen Sie mit ihnen?« Die Antwort darauf würde ihr eine Vorstellung davon vermitteln, was eine gewisse Meuterin erwartete.


  »Ich würde sie am liebsten an der höchsten Rah aufhängen, selbst wenn ich diese eigenhändig errichten müsste. Gar nichts wird wohl letztlich die Lösung sein, für die ich mich entscheide.«


  »Nichts?«, entfuhr Kris, ehe ihr bewusst wurde, was sie da tat. Verdammt, Mädchen, du musst etwas gegen die Neigung tun, erst zu quatschen und dann erst nachzudenken!


  »Nichts«, wiederholte Mac. »Oh, wir werden sie unehrenhaft entlassen, obwohl die meisten von ihnen ohnehin schon für den Ruhestand in Frage kommen. Ein Verfahren vor dem Kriegsgericht würde ihnen jedoch nur den öffentlichen Auftritt bieten, den sie gern hätten. Und ich will verdammt sein, wenn ich zuließe, dass entweder meine Offiziere sich fragen, ob sie den ihnen erteilten Befehlen noch vertrauen können, oder dass sich die Bürger Wardhavens fragen, ob sie meinen Offizieren noch trauen können.« Es fiel schwer, dagegen etwas einzuwenden. Es verriet Kris auch, was sie zu erwarten hatte.


  Mac nahm zwei kleine Schachteln von dem Tisch neben seinem Sessel. Er öffnete eine und reichte sie Kris. Sie betrachtete den Inhalt: der Legion-of-Merit-Verdienstorden. Hübsche Medaille. Die zweite Schachtel enthielt das Navy Cross. Sehr hübsche Medaille. Kris hielt beide kurz auf dem Schoß fest, klappte die Schachteln dann zu und gab sie zurück. Sie hatte von ihrem Vater gelernt, die Stille auch mal bestehen zu lassen, bis jemand anderes sie brach. General McMorrison nahm die Medaillen zurück, stellte sie aber auf dem Tisch vor Kris ab.


  »Ich habe Colonel Hancocks vollständigen Bericht gelesen. Sie haben sich auf Olympia gut geschlagen. Sehr gut für einen Junioroffizier.« Die Betonung lag auf Junior. Kris ignorierte das und sagte: »Danke.« Sie sprach es leise aus, um ihn nicht zu unterbrechen.


  »Sie haben sich die Legion of Merit auf Olympia verdient«, sagte Mac. Kris nickte, weigerte sich aber zu fragen, warum das Navy Cross auf dem Tisch lag. Mac betrachtete sie forschend, als jetzt wieder Stille eintrat, sich in die Länge zog und dann zu schwirren anhob wie die Saite einer verstimmten Violine. »Sie sind ein Problem, Ensign«, knurrte er schließlich. Diesmal nahm er eine Memofolie aus Plastik vom Tisch und reichte sie ihr. Es war ihr Antrag auf Ausscheiden aus dem Dienst, komplett mit dem heutigen Datum ausgefüllt.


  Kris versiegelte ihren Gesichtsausdruck, auch wenn ihr Magen in freien Fall überging. Das war nur ein weiterer Kampf. Anders als beim letzten Mal schoss der Gegner mit Plastik und konnte sie nicht umbringen. Sie las die Folie zu Ende und blickte auf. »Möchten Sie, dass ich das unterschreibe?«


  »Scheiden Sie heute aus der Navy aus, und ich verleihe Ihnen das Navy Cross für Ihren Anteil an dem, was im Parissystem nicht geschah.«


  Der General spielt ein politisches Spiel. »Ist das die Idee meines Vaters?«


  Er schnaubte. »Sollte Ihr Vater in der Öffentlichkeit auch nur einen Piepser von sich geben, das dies sein Wunsch ist, würde ich mit Zähnen und Klauen gegen ihn kämpfen, und nicht weniger öffentlich als er. Mein halbes Offizierscorps würde nach meinem Kopf schreien, falls ich ihm nachgäbe.«


  Kris betrachtete sich als politisch ausgebufft; sie hielt eindeutig eine heiße Kartoffel in der Hand. Sie warf erneut einen Blick auf den Antrag. »Warum fordern Sie mich dann auf, den Dienst zu quittieren?«


  »Sie haben Ihren letzten kommandierenden Offizier des Kommandos enthoben, und sein Vorgesetzter wiederum hat Sie umzubringen versucht. Ensign Longknife, wem sollte ich Sie als Nächstes zuteilen?«


  Kris versuchte, sich mit Macs Augen zu sehen. Na ja, Hancock würde sie unterstützen. Oder nicht? Es war eine lehrreiche Erfahrung gewesen… für sie beide. Es war jedoch keine Erfahrung, die einer von ihnen wiederholen musste. Dienst auf einem Schiff war Kris’ erste Wahl. Welcher Skipper wollte sie allerdings auf seiner Brücke sehen? »Hi, Sir, ich bin die Göre des Premierministers, vielleicht sogar eine Prinzessin. Ich hoffe, dass wir prima miteinander auskommen. Meinen letzten Kommandanten habe ich seines Postens enthoben.« Klar. Auf keinen Fall würde man ihr ein eigenes Kommando geben. Ensigns kommandierten nicht. Außerdem war jeder Kommandoposten wiederum jemandem untergeordnet. Mac hier musste sich gegenüber ihrem Vater verantworten, und Kris wusste sehr gut, dass Vater jeden Wähler auf Wardhaven als seinen Boss betrachtete.


  »Ich weiß nicht, wer mich nehmen würde, Sir, aber sicherlich findet man in der Navy doch einen Platz für mich«, sagte sie und legte den Antrag auf den Tisch zwischen ihnen. »Ich quittiere den Dienst nicht.«


  »Warum nicht?« Jetzt war es der General, der sich damit zufrieden gab zu warten, bis der Raum förmlich nach Kris’ Antwort schrie.


  »Weil ich in der Navy bleiben möchte, Sir.«


  »Warum?«, lautete seine unverzügliche Reaktion.


  Kris zögerte; Chief Bos nächtliche Ratschläge gingen ihr wieder durch den Kopf. »Sir, ein alter Chief hat mich mal gefragt, warum ich zur Navy gegangen bin. Meine Antwort hat keinen besonderen Eindruck auf sie gemacht.« Der General lächelte, und Kris fragte sich, ob ihm auch einmal eine solche Beratung zuteil geworden war.


  »Ein Highland-Captain hat mir den Teil ihrer Familiengeschichte erzählt, in dem ihr Opa und meiner die Schlacht um den Black Mountain überlebten. Es ging darum, was es bedeutet, heute als Offizier in deren Schatten zu dienen.« Das schien den General zu überraschen. Kris beugte sich vor; ihre Antwort musste kurz ausfallen. Sie legte alles an Leidenschaft, was sie nur aufbrachte, in wenige Worte: »Sir, ich bin eine Navy-Frau. Das ist mein Zuhause.« Sie reichte ihm den Antrag auf Dienstentlassung zurück, ohne unterschrieben zu haben. »Ich wende mich davon nicht ab.«


  Mac warf einen Blick auf das Formular, seufzte und riss es langsam in zwei Teile. Dadurch war die statische Aufladung zerstört, und die Worte verschwanden von dem Kunststoffbogen, als wären sie nie geschrieben worden. »Das wäre geklärt. Ein guter Rat für Sie, junge Frau: Die Hälfte des Offizierscorps jubelt Ihnen zu. Die andere Hälfte betrachtet sie als Meuterin, die zusammen mit den anderen unehrenhaft entlassen werden sollte. Viel Glück dabei, beide Seiten auseinanderzuhalten.«


  Er griff nach den Orden auf dem Couchtisch. Als Erstes nahm er die Legion of Merit zur Hand. »Die haben Sie sich auf Olympia verdient.« Er warf ihr die Schachtel zu. »Eine förmliche Zeremonie wird nicht stattfinden. Erfreuen Sie sich daran.« Kris warf einen Blick auf die Schachtel. So sollte das eigentlich nicht laufen. Ihre Leute auf Olympia, Menschen wie Willie, hatten Besseres verdient. Ihretwegen würden sie jedoch keine offizielle Anerkennung erfahren. Versprachen alle Freuden so durchwachsen zu werden?


  Der General nahm das Navy Cross zur Hand, öffnete die Schachtel, betrachtete den Orden nachdenklich und schloss die Schachtel wieder. Er stand auf und brummte: »Über diesen hier werden wir eine Zeit lang nachdenken. Vielleicht warten wir erst ab, was die Erde im Hinblick auf Ihre Rolle bei dieser Paris-Geschichte unternimmt.«


  Kris traf Anstalten aufzustehen, aber er gab ihr mit einem Wink zu verstehen, sie solle sich wieder setzen. Er nahm eine weitere Memofolie von seinem Schreibtisch zur Hand. »Die aktuelle Krise bringt alle möglichen Schwierigkeiten mit sich. Wir werden einem Schwarm frischer Ensigns ihre Patente erteilen. Das Personalamt befördert sämtliche Ensigns mit vier Monaten Dienstzeit zu Lieutenants Junior Grade. Wie es scheint, passen Sie um gerade einen Tag in diese Zeitspanne. Statt Sie also zusammenzustauchen, befördere ich Sie.« Er warf ihr einen Blick zu. »Eine reine Zahlengeschichte, wissen Sie.«


  »Ein Glücksfall der Patenterteilung.« Damit versicherte sie ihm, dass sie verstand, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Er ging auf die andere Seite des Schreibtischs und holte etwas aus einer Schublade. Kris benötigte einen Augenblick, um zu erkennen, was er da in der Hand hielt. Was tat ein Army General mit den Schulterstücken eines Junior Grade? Sie stand auf, als er auf sie zukam.


  »Mein Vater war bei der Navy«, sagte er. »Ich denke nicht, dass er mir je verziehen hat, dass ich zur Army ging. Das waren mal seine Schulterstücke. Ich würde es schätzen, wenn Sie sie tragen.«


  Kris blinzelte. Das entsprach ganz und gar nicht dem, was sie erwartet hatte, als man sie hierherrief. »Es wäre mir eine Ehre, Sir.«


  General McMorrison entfernte ihre derzeitigen Schulterstücke und ersetzte sie durch sein Geschenk. »Im Grunde gebe ich sie zurück«, erklärte er, während er an den Verschlüssen arbeitete. »Mein Dad erhielt sie von Ihrer verstorbenen Urgroßmutter Rita Nuu Longknife. Er erfuhr von seiner Beförderung an Bord der Oasis, als er sie und Ray gerade zu ihrer Begegnung mit Präsident Urm brachte.«


  Kris erschauerte; Oma Rita war im Iteeche-Krieg gefallen. Nicht alle Longknifes überlebten lange genug, um dann zu hören, wie die Medien alles verfälschten. In aufrechter Haltung wartete Kris ab, bis General McMorrison die Schulterstücke montiert hatte. Es war nicht der zusätzliche halbe Streifen, der sie so schwer machte. »Ich werde mich bemühen, ihnen so viel Ehre zu machen, wie es Ihr Vater und meine Urgroßmutter taten«, sagte sie, sobald er fertig war.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte er zum Abschied.


  Sie salutierte; er erwiderte es. Langsam marschierte sie aus dem Büro. Jack schloss sich ihr an, während sie erneut Kurs auf den Ausgang nahm. Als sie eintrat, hatte sie damit gerechnet, das Gebäude als Zivilistin wieder zu verlassen. Stattdessen hatte man sie befördert. Befördert! Zum ersten Mal, vielleicht zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben wusste sie, was sie wollte. Sie hatte es eingefordert. Sie hatte sich geweigert, es aufzugeben… und jetzt gehörte es ihr. Sie lächelte, als sie ins helle Tageslicht hinaustrat. Über den tiefblauen Himmel spannte sich kein Regenbogen, aber Kris wusste jetzt, was sie am Ende eines Regenbogens fand.


  »Wie ich sehe, hat man Sie nicht gehängt«, stellte Jack fest.


  Kris wippte leicht auf den Fersen, blickte sich zwischen den Gebäuden von Navy, Army und Regierung um und lächelte. »Nee, sie haben ihre Chance versäumt. Die Navy hat nach wie vor eine Longknife.«


  »Warum ist mir danach zu sagen: ›Gott helfe uns allen!‹?«, fragte Jack.


  »Weil es vielleicht glatt stimmt«, sagte Kris und winkte Harvey heran.
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